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      Für meine wundervollen Klammeräffchen.

      Ich habe euch so lieb.

    

  


  
    
      „Niemand weiß, was er kann, bevor er’s versucht.“

      (Publilius Syrus)
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      Körperflüssigkeiten! Überall nur Körperflüssigkeiten!

      Ich rümpfe meine Nase und versuche, so flach wie möglich zu atmen. Normalerweise bin ich keine sonderlich zimperliche Person, ehrlich nicht – aber dieses kleine Mädchen bringt mich gerade ernsthaft an meine Grenzen.

      Und ich habe noch nicht mal jemanden, dem ich sie einfach in die Arme drücken kann! Mist, verfluchter!

      Ich hasse es, wenn ich mich unsicher fühle, aber während ich vorsichtig an dem Oberteil zupfe, das von einer klebrigen, weißlichen Flüssigkeit bedeckt ist, frage ich mich, ob ich dem hier gewachsen bin. Es jemals wäre.

      Und ich finde einfach keine Antwort.

      »Hey, Cat, ich dachte … oh.«

      Das hat mir ja gerade noch gefehlt! Ich blecke die Zähne, während Phil etwa zwei Meter entfernt von mir stehenbleibt und wirkt, als würde ihn die Panik direkt wieder davontreiben wollen.

      Absolut verständlich.

      Natürlich muss er aussehen, als wäre er direkt aus einem verdammten Hochglanzmagazin entsprungen, wie er so vor dem Rosenbusch steht, mit seinem dunkelblauen Dreiteiler, dem sorgfältig gebändigten Haar – und seinem liebsten Accessoire, der verspiegelten Fliegerbrille, die selbst jetzt nicht fehlen darf. War ja klar. Anstatt ihm zu antworten, hebe ich lediglich meine rechte Augenbraue … und wende mich langsam seufzend dem kleinen Bündel vor mir zu.

      Augenblicklich ist sie wieder da, diese lähmende Mischung aus Unsicherheit und Frustration. Neun Monate alt und bereits jetzt in der Lage, die Aufmerksamkeit absolut aller Menschen auf sich zu lenken. Normalerweise mit ihrem engelsgleichen Lächeln, jetzt gerade jedoch … auf andere Art und Weise. Verdammt. Was tue ich nur mit ihr?

      »Äh, ich wollte eigentlich Bescheid geben, dass es bald losgeht. Es dauert nicht mehr allzu lang, bis Liv auftaucht. Ach, und du hast doch die Ringe, oder?«

      Eine heiße Mischung aus Unglaube und Wut durchfährt mich, während ich erneut Phil fixiere – doch der hebt nur grinsend die Hände.

      »Das war nur ein Scherz, Katze. Mein Gott, natürlich habe ich sie dabei.« Langsam, so als müsste er aufpassen, dass er mich nicht unnötig provoziert, schiebt er seine Hand ins Innere seines perfekt geschnittenen Jacketts und zieht eine kleine, samtige Schatulle hervor.

      Obwohl es ganz und gar nicht meinem eigenen zeitnahen Lebensplan entspricht, kann ich doch nicht verhindern, dass der Anblick des Ringdöschens Wärme in meiner Brust auslöst – und eine diffuse Sehnsucht. Ich schnaube, hoffentlich möglichst herablassend, und widme mich dem weitaus größeren Problem.

      »Was mache ich denn jetzt nur mit dir?«, seufze ich los.

      Verdammt. So ein hübsches Outfit, und es ist versaut, bevor die Zeremonie überhaupt begonnen hat. Es ist wirklich eine Schande.

      Gott sei Dank wirkt Isabella nicht gerade unleidlich. Schon seltsam, diese kleinen Menschlein. Wenn ich mir gerade meinen Mageninhalt auf die Brust gekotzt hätte, wäre ich definitiv nicht gut gelaunt. Sie jedoch brabbelt fröhlich vor sich hin, blickt mich mit ihren klaren, hellblauen Augen an und sieht aus, als wollte sie mich fragen, ob ich klar komme.

      Ich!

      Wer von uns beiden ist hier eigentlich das Baby?

      »Packen wir es an«, murmle ich mir zu, ehe ich mit spitzen Fingern beginne, Isabella aus ihrem wunderschönen Kleidchen zu schälen, das ich gemeinsam mit Liv voller Vorfreude für den Tag gekauft habe. Weiß, mit Tüllrock und zarten rosafarbenen Blumen – das perfekte Outfit für das Brautbaby. »Tja«, murmle ich mir zu. »Dann eben Option Nummer zwei.«

      Etwas ungelenk, da ich versuche, nichts von dem Erbrochenen zu berühren oder es gar in Isabellas blonde Löckchen zu schmieren, entferne ich das beschmutzte Teil – und wühle in der Tasche neben mir, bis ich das Ersatzkleid finde. Es ist längst nicht so üppig, in einem hellen Gelb mit weißen Margariten. Perfekt für eine Sommerparty, ja, aber nicht ganz so ideal für die Trauung. Wir hatten es eigentlich für später eingeplant. Dass wir es brauchen, ehe die Zeremonie überhaupt begonnen hat, macht mich nervös. Ersatz für den Ersatz haben wir nicht dabei. Ich lächle das kleine Mädchen angestrengt an. »Wird schon gutgehen.«

      Isabella gluckst fröhlich zur Antwort.

      Schweiß läuft mir über den Rücken, als ich endlich soweit bin. Isabella ist umgezogen. Sie hat getrunken – auch wenn sie den Großteil wieder ausgespuckt hat – und dürfte bereit sein. Mehr zumindest als ich, denn ich fühle mich, als bräuchte ich eine Grunderneuerung.

      Ich wünschte wirklich, die Rollen wären anders verteilt worden. Als Trauzeugin wäre es eigentlich meine Aufgabe gewesen, mich um meine beste Freundin Liv zu kümmern und sie zur Visagistin zu begleiten, doch in den vergangenen Monaten kam es zu einer Art Superblitzheilung der Beziehung zu ihren Eltern, und jetzt wollte ihre Mutter unbedingt mit von der Partie sein. Da ich ihr das ignorante Verhalten der letzten Jahre einfach nicht so leicht verzeihen kann, habe ich großmütig angeboten, mich stattdessen um Isabella zu kümmern, weil ich keine Lust auf dieses heile-Welt-Getue hatte. Und jetzt sitze ich hier auf einer weichen Picknickdecke und wechsle vollgekotzte Sachen, anstatt ein Glas Sekt zu trinken. Befürchte, dass mein Make-up gerade an mir verläuft, anstatt zu genießen, wie jemand anderes den letzten Feinschliff macht.

      Was soll’s. Ich liebe das kleine Mädchen, seit es seine Äuglein aufgeschlagen hat – und wenn die Brautfamilie da ist, werde ich sie abgeben und mich ganz darauf konzentrieren, wieso ich hier bin: Liv durch diesen Tag zu begleiten. Ein bisschen Zeit mit meinem Patenkind ist also absolut kein Ding. Ich wünschte nur, diese Sache mit dem Spucken wäre nicht geschehen. Für alle, die es noch nicht begriffen haben: Hard Limit. Absolut. Aber zum Glück habe ich es ja gemeistert.

      Ich unterdrücke die flatternde Aufregung, die mich bei der Aussicht auf den Tag erfüllt, räume die Sachen zusammen und richte mich mit Isabella im Arm auf, um meine kleine, schattige Ecke zu verlassen. Die Zeremonie wird im geheimen Englischen Garten des Thornewood Castles stattfinden. Die Location ist ein absoluter Traum und passt perfekt zum Brautpaar, löst in mir aber gleichzeitig einen Fluchtinstinkt aus, den ich nicht näher beziffern kann. Wahrscheinlich, weil mir all das noch so weit entfernt vorkommt. Heiraten tun andere Menschen, in einem anderen Lebensabschnitt. Dass meine beste Freundin diesen so deutlich vor mir erreicht hat, lässt mich irgendwie ratlos zurück.

      Ich zucke zusammen, als ich feststelle, dass Phil immer noch da steht, völlig ungerührt, nur endlich ohne diese verdammte Sonnenbrille. Sein Blick … er brennt.

      »Was ist?«, frage ich ihn mit gerecktem Kinn – und kann doch nicht verhindern, dass meine Stimme zittert.

      Langsam legt er den Kopf schief, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen. Pures Verlangen braut sich in meiner Magengrube zusammen. Dieser Mann ist Sex auf zwei Beinen; das habe ich schon bei unserer allerersten Begegnung gespürt. Dass ich mittlerweile weiß, was ich damals nur erahnt habe, macht es nicht gerade einfacher, jetzt und hier vor ihm nicht die Fassung zu verlieren – oder, genauer gesagt, Schwäche zu zeigen.

      »Was starrst du so, Michaels? Hast du nichts Besseres zu tun? Dich um Brody kümmern, zum Beispiel?«

      »Doch, das habe ich«, erwidert Phil ruhig. »Aber ich habe gesagt, dass ich deinen hübschen Hintern rüberschaffe. Also … kommst du?«

      Er streckt seine Hand in meine Richtung aus, ganz so, als wollte er, dass ich sie ergreife. Ich schnaube los. Klar, als würden wir jetzt händchenhaltend zur Festgemeinschaft schlendern!

      »Bin schon unterwegs«, stelle ich knapp fest, rücke den Wickelrucksack zurecht und marschiere an ihm vorbei. Es ist schwer, dabei ein Statement zu setzen, wenn man nur eins sechzig misst und der betreffende Kerl, den man damit in die Schranken weisen will, locker eins neunzig, aber ich schwinge mit besagtem sexy Hintern, höre überdeutlich, wie ich ihm ein frustriertes Stöhnen entlocke – und das macht es irgendwie wieder wett.

      Ein Großteil der Gäste ist bereits auf ihren Plätzen, als wir den Garten erreichen. Wieder stockt mir der Atem. Es ist einfach wunderschön. Zugewachsen, aber nicht auf ungepflegte, sondern eher geheimnisvolle Art und Weise, dekoriert mit weißen Spitzengirlanden, Lampions in Weiß, Rosa und Mint und über und über mit blühenden Rosen in den unterschiedlichsten Rot- und Rosatönen bedeckt. Die Stühle sind mit weißen Spitzenhussen bezogen; etwa hundert Plätze, die sich links und rechts von einem kleinen Gang erstrecken, der direkt zu einem weißen Pavillon führt, wo die Zeremonie stattfinden wird. Ein Meer aus Rosenblütenblättern weist den Weg nach vorne. Leise Musik zur Überbrückung ertönt aus Lautsprechern, aber ich weiß, dass gleich eine Vier-Mann-Band übernimmt. Sie steht bereits auf einem kleinen Podest rechts von der Gesellschaft und wartet leise plaudernd auf ihren Einsatz. Wenn Liv den Gang hinabschreiten wird, soll »I Choose You« von Ryann Darling gespielt werden – und ich würde jeden Penny darauf verwetten, dass schon da die Hälfte der Gäste in Tränen ausbrechen wird. Es ist … wie ein lebendes Klischee. Und es ist wunderschön. Weiter vorne sehe ich, wie Ben gerade bei Brody herumturnt. Ich kann nicht fassen, wie groß er schon geworden ist. Mittlerweile kenne ich ihn, seit er so klein war wie Isabella jetzt, und er ist der lebendige Beweis dafür, wie verdammt faszinierend die menschliche Natur und ihre Entwicklung ist. Eilig wende ich mich ab – das alles beginnt, mich zu überwältigen. Jetzt schon. Was zum Teufel stimmt heute nicht mit mir?

      »Cat? Du siehst wundervoll aus!« Wie aus dem Nichts taucht Janet vor mir auf. Sie ist Phils Mutter, und ich habe sie bereits bei ein paar Gelegenheiten getroffen, doch jedes Mal aufs Neue überrascht mich ihre offene Herzlichkeit. Sie zieht mich an sich – vorsichtig natürlich, weil ich Isabella trage – drückt mich, nur um mich dann an den Schultern von sich zu schieben. Ihr Blick schweift über meine Erscheinung, und ihre Mundwinkel zucken in die Höhe. »Wirklich faszinierend, wie gut dir so ein Baby steht …«

      »Äh, danke.« Irritiert blicke ich zu Phil, der ein Lachen hinter der Faust verbirgt – der Mistkerl.

      »Ich bin bei Brody«, ruft er mir leichthin zu. »Du weißt schon, er braucht mich.«

      Damit lässt er mich stehen – und macht mein Siegesgefühl von eben einfach so wieder zunichte.

      Janet lächelt mich an. »Ist es nicht wunderschön hier?« Ihre Stimme klingt wehmütig. »Brody ist wie ein Sohn für mich, wahrscheinlich geht mir deshalb all das so verdammt nahe. Mal sehen, wann wir das mit Phil erleben werden. Ich wünschte, er wäre nicht ganz so … flatterhaft.«

      Ich zwinge mich zu einem Grinsen, obwohl mir ihre Worte wehtun. Was absolut keinen Sinn macht. »Auch er hat sich irgendwann die Hörner abgestoßen«, stelle ich knapp fest … und sehe über Janets Schulter hinweg, wie Livs Mutter winkend den Garten betritt. Eilig entschuldige ich mich von Phils Mom und eile zu Mrs. Jeffrey.

      »Liv ist da«, erklärt sie mir unnötigerweise und klimpert mit ihren sorgfältig bearbeiteten Wimpern. Ein seltsam entrückter Ausdruck tritt in ihre Augen, während sie ihre Arme nach Isabella ausstreckt. »Ab hier übernehme ich den kleinen Schatz.«

      Seltsamerweise erfüllt mich Unwille, während ich das Mädchen übergebe; gleichzeitig bin ich froh, die Verantwortung für sie vorerst los zu sein. Es waren keine zwei Stunden, und doch haben sie mich einiges an Nerven gekostet.

      Welch Ironie. In der Praxis behandle ich Menschen mit größten psychischen Problemen; ich habe kein Problem damit, anderen die Stirn zu bieten, bin ein selbstbewusster Mensch, der mit beiden Beinen fest im Leben steht – aber so ein kleiner Mensch zwingt mich mühelos in die Knie.

      Zwar werde ich später vorne neben Brody auf Liv warten, aber jetzt lasse ich es mir nicht nehmen, nach ihr zu sehen. Ein kleiner Teil von mir befürchtet, dass ihre Mutter alles versaut hat – und für einen kurzen Moment sehe ich mich in meiner Angst bestätigt, als ich sie in dem großen, rosenumrankten Pavillon finde, der später Teil der Feier sein wird, wo sie sich vorsichtig mit einem Tuch unter den Augen tupft.

      »Was hat der Drache schon wieder angestellt?«

      Liv zuckt zusammen – und wirbelt zu mir herum.

      Gott, diese Frau! Für einen kleinen Moment sehe ich sie vor mir, wie sie in ihrem winzigen Studentenappartement saß, eine Box gebratene Nudeln vor sich, Stifte im Haar und in abgerissenen Jeansshorts. Das absolute und überdeutliche Gegenteil von jetzt.

      Ich pfeife laut los. »Sieh dich mal an!«

      Liv lacht zittrig auf. »Habe ich schon. Es ist … viel, oder?«

      Ich trete lächelnd auf sie zu. »Nein, genau richtig. Perfekt. Du siehst toll aus, zukünftige Miss O’Connor. Wer würde dich von der Bettkante stoßen wollen?«

      Liv lacht auf. »Als wenn ich mit so einem riesigen Kleid bei irgendwem ins Bett passe …«

      »Außer bei Brody. Ich wette, ihr habt heute Nacht heißen, hemmungslosen …«

      »Cat!« Liv schlägt mir auf den Oberarm – und zieht mich dann zittrig ausatmend in die Arme. »Danke«, flüstert sie mir direkt ins Ohr.

      Meine Alarmglocken schrillen los. »Danke? Wieso danke? Schieß los, Livvie, was hat deine Mom angestellt?«

      Sie seufzt auf. »Nichts. Auch dafür danke ich dir – dass du Isabella übernommen und zugelassen hast, dass sie mitkommt. Aber jetzt meine ich, dass du immer weißt, was ich brauche. Immer das Richtige sagst. So wie gerade. Ich glaube, ich verliere die Nerven, Cat. Ich meine, was tue ich hier? Wir kennen uns doch noch gar nicht lange, und jetzt …«

      »Hey!« Ich löse mich aus Livs Umarmung, nur um ihr Gesicht zu umfassen. Ihre Lippen schimmern in einem wunderschönen Rot, doch ihre Augen schwimmen und wenn ich nicht schaffe, sie zu beruhigen, ruiniert sie noch die gesamte Arbeit der Visagistin. »Du hast zwei Kinder mit diesem Mann – eines adoptiert, das andere leiblich. Ihr seid innerhalb kürzester Zeit durch dick und dünn gegangen. Wenn einer dieses Abenteuer bewältigt, dann ihr. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel – fuck!«

      Sie weint schon wieder. Ein kleines Schluchzen entkommt ihren Lippen, und eine einzelne Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel. Ich reiße ihr das Tuch aus der Hand und tupfe sie vorsichtig fort, ehe sie ein Desaster anrichtet – dann stemme ich die Hände in die Seiten. »Hör mir mal gut zu, Fräulein! Reiß dich jetzt zusammen, sonst verpflichte ich dich, jeden Samstag mit mir ins Spa zu gehen – für die kommenden drei Jahre.«

      Liv gibt ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Schnauben, Prusten und Lachen klingt. »Wieso genau sollte das eine Strafe sein?«

      Ich lege den Kopf schräg. »Glaubst du wirklich, du würdest dann noch die guten Behandlungen bekommen? Es gibt unzählige inoffizielle Foltermethoden, angefangen beim Waxing …«

      »Du bist so schräg, Cat!«

      Es hat funktioniert. Liv weint nicht mehr, sie lacht. Eine weitere Träne löst sich, doch ich wische auch sie fort, und mein Instinkt sagt mir, dass das Schlimmste geschafft ist. Der Sturm ist vorüber – zumindest vorerst. Wow, ich bin schon jetzt fix und fertig. Hätte nicht gedacht, dass der Job der Trauzeugin derart … nervenaufreibend sein kann.

      »Klopf, klopf. Ich will nicht stören, aber …«

      Mr. Jeffrey betritt den Pavillon. Er wirkt etwas verlegen, wie meistens, wenn er direkt mit Liv zu tun hat, so als würde eine tonnenschwere Last der Schuld auf seinen Schultern liegen. Gut so. Obwohl er seiner Frau in nichts nachgestanden hat, kann ich ihm seltsamerweise besser vergeben. Vielleicht, weil er nicht so tut, als wäre alles immer bestens gewesen.

      »Dad.« Liv eilt auf ihn zu – und meine Kehle verschließt sich, als ich zusehe, wie Mr. Jeffrey sie unbeholfen in den Arm nimmt und tätschelt. Schon alleine deshalb eine Meisterleistung, weil ihr Kleid so riesig ist.

      »Ich lasse euch beiden dann mal noch kurz alleine«, stelle ich lächelnd fest. Und, an Mr. Jeffrey gerichtet: »Fünf Minuten?«

      Er nickt mir zu. Ich drücke Livs Hand noch einmal, ehe ich die beiden zurücklasse. »Wir sehen uns gleich vorne im Garten. Bleib stark, Livvie. Du wirst sie alle umhauen.«

      Mit diesen Worten wende ich mich ab, um meinen Platz einzunehmen, der mir als Trauzeugin zusteht – im Pavillon, Linkerhand von der Braut.

      Seltsamerweise … treten auch mir jetzt Tränen in die Augen.
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      Die Zeremonie passt sich der Location an – ein bisschen kitschig, opulent, aber in jedem Fall einzigartig. Ich sehe immer wieder Brodys Gesichtsausdruck vor mir; der Anblick puren Glücks, als Liv von ihrem Vater auf ihn zugeführt wurde. Selbst die kleine Unterbrechung von Ben, der sich praktisch gegen ihre Beine geworfen und sie damit beinahe zu Fall gebracht hat, hat dem Ganzen keinen Abbruch getan.

      All das ist so verdammt nahe an perfekt, dass meine Zähne schmerzen. Zumindest fast …

      Während Liv und Brody einander ihre Trauschwüre vortragen, wandert mein Blick an ihnen vorbei zu der einen Person, die es immer wieder aufs Neue schafft, mich aufzuwühlen.

      Cat.

      Mir stockt der Atem, als ich sehe, dass ihre Augen glänzen. Diese toughe, kleine Frau – ich weiß nicht, ob ich sie jemals habe weinen gesehen, ich hätte sogar die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie dazu gar nicht in der Lage ist, doch siehe da. Nun wirkt sie, als wäre sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Erstaunlicherweise ist mein erster Impuls nicht, sie damit aufzuziehen – nein. Ich würde sie am liebsten trösten. In den Arm nehmen, ihr beruhigende Worte ins Ohr murmeln – und sie halten, bis ihre Augen wieder ganz klar sind. Meine Finger zucken, weil das Bedürfnis, nach ihr zu greifen, plötzlich so überwältigend ist. Eilig verschränke ich meine Hände und unterdrücke ein Schnauben.

      Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

      Gerade, als ich mich von ihr lösen will, hebt sie ihren Blick – und wir starren einander an. Ihre Mundwinkel zucken auf eine »Sag ein Wort und ich schlage dich«-Art und Weise, und ich hebe meine rechte Augenbraue, weil ich weiß, dass ich sie damit aufrege. Ein paar Sekunden vergehen; Sekunden, in denen wir einander mit Blicken messen, so als wäre die Trauung unserer besten Freunde der perfekte Zeitpunkt für ein Duell.

      Mühsam löse ich mich schließlich von ihr, konzentriere mich wieder auf Liv und Brody, die einander ewige Liebe und Vertrauen schwören. Alles läuft reibungslos; die Band setzt zu einem weiteren Lied an, und mein Magen verkrampft sich. Schon ist die Sache unter Dach und Fach.

      Der Übergang von der Zeremonie zur allgemeinen Feierei ist fließend. Nach dem Klischeekuss und den offiziellen Unterschriften ist der förmliche Teil bereits vorbei. Ich klopfe Brody auf die Schulter und drücke Liv an mich, ehe die beiden sich von den restlichen Gästen feiern lassen.

      Während Cat ihnen in den Garten folgt, stecke ich dem Pfarrer ein paar Scheine zu. Plötzlich habe ich gar kein Verlangen mehr, mich den anderen anzuschließen.

      Vielleicht, weil das alles so verdammt viel ist. Oder weil mir Cats Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf geht und ich viel lieber eine kalte Dusche nehmen würde, als mich jetzt zu ihr zu gesellen. Hochzeiten stellen echt die verrücktesten Dinge mit einem an.

      Im Anschluss an die Zeremonie gibt es als erstes einen Sektempfang im vorderen Teil des Gartens, wo sich ein weiterer, wesentlich größerer Pavillon befindet, der von Rosen umrankt ist und aussieht, als würde er schon mindestens ein Jahrhundert dort stehen – und mindestens ein weiteres Jahrhundert dem Zahn der Zeit trotzen wollen.

      Das Wetter ist uns gnädig, weshalb der Plan, alles unter freiem Himmel stattfinden zu lassen, auch aufgeht. Zwar hätte es eine Alternative gegeben – etwas anderes hätte Brody niemals zugelassen –, doch so ist es wesentlich schöner. Unzählige runde Tische stehen auf einer weitläufigen Grasfläche, die Musiker beziehen eine andere Bühne, und das Geräusch von kreischenden Kindern, die über die Wiese flitzen, lachenden und plaudernden Erwachsenen und zwitschernden Vögeln ist überwältigend. Es ist perfekt – und ich würde am liebsten flüchten. Insbesondere, als ich sehe, wie meine Mutter auf mich zusteuert.

      »Phil!«, ruft sie aus – und ich stelle fest, dass sie geweint haben muss. So wie vermutlich jedes weibliche Wesen während der Zeremonie. Inklusive Cat. Meine Kehle verschnürt sich.

      »Mom«, erwidere ich trocken.

      Sie schüttelt schnaufend den Kopf. »Wann wirst du uns die Chance geben, all das zu erleben?«

      »Du hast doch heute. Hey, du sagst ständig, dass Brody dein verlorener Sohn ist – aua!« Ich funkle sie an. Es ist wirklich lästig, dass sie mir immer noch Kopfnüsse gibt – nach all den Jahren. »Hör auf, mich zu nerven. Gibt es nicht irgendwelche Dinge, die du erledigen musst? Mit dem Caterer sprechen? Mit Mrs. Jeffrey? Ein Tänzchen mit dem Teufel?«

      Meine Mom lacht auf. »Du meinst mit dir? Erstmal ist das Brautpaar dran, oder nicht?« Sie seufzt auf – und schlägt die Hände vor die Brust. »Ich weiß noch, wie ich sie damals kennengelernt habe. Schon da habe ich gespürt, dass zwischen ihnen diese ganz besondere Chemie herrscht.«

      »Ich weiß.« Ich weiß es wirklich. Auch ich habe das gespürt. Schon beim allerersten Aufeinandertreffen war mir klar, dass daraus etwas Großes entstehen könnte. Dabei stand das erste Kennenlernen der beiden nicht unbedingt unter einem guten Stern. Brody war in keiner guten Verfassung, weil die Versorgung eines Babys und die Rolle des Geschäftsführers an meiner Seite ihn über seine Grenzen gebracht hatten, weshalb ich Liv ohne sein ausdrückliches Einverständnis angeschleppt habe. Sie sollte als Nanny bei ihm anfangen. Um es kurzufassen, er war ein Ekel, aber er hat sie eingestellt, und sie hat über seine schlechten Manieren hinweggesehen. Ziemlich schnell sogar. Es ist eine schöne Geschichte, wirklich, und ich liebe es, immer wieder zu betonen, dass ich Amor für die beiden gespielt habe. Dennoch kann ich mir nicht verkneifen, Brody damit aufzuziehen, dass er offenbar nicht in der Lage ist, halbe Sachen zu machen. Eine seiner besten – und zugleich schlechtesten – Eigenschaften. Kaum tritt eine Frau in sein Leben, die mehr ist als ein Betthäschen, muss er sie direkt schwängern und heiraten. Dieser Kerl ist in so vielen Punkten anders als ich, und doch ist er mein bester Freund. Mein Blick schweift zu dem frisch gebackenen Ehepaar. Sie werden gerade von ihren Kindern belagert. Brody trägt Ben, Liv Isabella, was mich an einen Anblick vor etwa anderthalb Stunden erinnert. Cat mit dem kleinen, pausbäckigen Mädchen. Der Ausdruck von Liebe und Unsicherheit in ihren Augen.

      Erneut macht mein Herz einen Satz.

      Cat ist so verdammt vielschichtig, und offenbar ist heute wieder einer dieser Tage, an denen sie mich absolut an den Eiern hat. Es muss diese Hochzeit sein. Irgendwelche Hormone liegen in der Luft. Ob das zum All-inclusive-Paket gehört? Versprühen die Veranstalter irgendein Zeug, um alle rührselig zu machen, oder was?

      »Wie ist nun der Plan?«, reißt meine Mom mich aus den Gedanken, völlig unwissend, was für ein anstrengendes Chaos gerade in meinem Inneren herrscht.

      »Als nächstes schneiden sie die Torte an. Wenn alle ein Stück bekommen haben, eröffnen sie die Tanzfläche. Später wird es noch ein Buffet geben …«

      »Und wann starten sie in die Flitterwochen?«

      Ich lächle in mich hinein. Etwas, das auch typisch für Brody ist. Er würde niemals seine Gäste einfach so zurücklassen, auch wenn das eigentlich üblich ist. »Morgen. Sie wollen mit allen, die hier übernachten, die Nacht im Schloss verbringen. Morgen gibt es dann noch ein gemeinsames Frühstück, und dann werden sie im Laufe des Tages aufbrechen – nach Kanada.« Ich muss mir ein lautes Lachen verkneifen, als ich Moms irritierten Gesichtsausdruck sehe. »Was denn? Hast du mit Hawaii gerechnet? Denk dran, sie haben zwei kleine Kinder. Es wird eine etwas andere Reise – aber sicher nicht weniger schön.«

      »Das sowieso.« Lächelnd blickt meine Mom sich ebenfalls um, bis sie bei Dad hängen bleibt. Er plaudert mit Livs Vater. Die beiden haben eine gemeinsame, unstillbare Leidenschaft für Football entdeckt, weshalb ihnen nie der Gesprächsstoff ausgeht.

      Ich selbst lasse ebenfalls alles auf mich wirken – bis ich Cat entdecke. Sie steht alleine herum und wirkt irgendwie verloren.

      »Geh zu ihr«, murmelt Mom mir zu – und trifft mich damit vollkommen unvorbereitet.

      »Was meinst du?«

      »Jetzt stell dich doch nicht so dumm. Ich meine deine Freundin. Geh zu ihr. Sie sieht aus, als könnte sie ein bisschen Gesellschaft vertragen.«

      Mein Magen verkrampft sich. Ich kenne meine Mutter und kann mir vorstellen, dass sie Hintergedanken hegt, wage es aber nicht, sie darauf anzusprechen. Stattdessen nicke ich ihr zu. »Man sieht sich.«

      Zur Antwort wuschelt sie mir durch mein sorgsam gestyltes Haar, vermutlich, weil sie weiß, dass ich es hasse. Ich verdrehe die Augen. Manchmal frage ich mich, ob sie einfach nicht akzeptieren will, dass ich längst erwachsen bin, oder ob sie mir damit irgendetwas heimzahlen will. Schlaflose Nächte, vollgepinkelte Sachen oder so.

      Auf dem Weg zu Cat schnappe ich mir zwei Champagnergläser, die von eifrigen Mitarbeitern auf Tabletts herumgetragen werden. Je näher ich komme, desto deutlicher spüre ich das Kribbeln in meiner Magengrube. Ich fand Cat bereits vom ersten Tag an attraktiv, doch heute? Ganz anderes Kaliber. Sie trägt ein dunkelblaues Kleid aus fließendem Stoff, das vorne kurz über den Knien endet, hinten aber fast bis zum Boden reicht. Der Saum ist mit schwarzer Spitze verziert, ebenso der Ausschnitt, dessen Rundung einen delikaten Ausblick auf ihr Dekolleté bietet. Obwohl wir uns die meiste Zeit auf Rasen befinden, trägt sie Schuhe mit hohen Absätzen und bewegt sich, als würde sie schweben. Zarter Schmuck lenkt meine Aufmerksamkeit ebenso auf die Ausläufer ihrer Brüste wie auf ihren schlanken Hals, der entblößt ist, weil sie ihre Haare zu einer kompliziert wirkenden Frisur hochgesteckt hat. Ein dezentes, aber sehr edles Make-up vervollständigt ihr Outfit.

      Perfekt, schießt es mir durch den Kopf. Sie ist die perfekte Frau, und es fühlt sich an, als würde ich geradewegs auf mein Verderben zusteuern.

      Doch ich bin machtlos.

      »Hey. Hast du deine Gefühlswelt wieder unter Kontrolle?«

      Cat wirbelt zu mir herum – und wieder ist da dieses verräterische Funkeln in ihren Augen, das mich in gewisser Weise verunsichert. Doch anstatt in Tränen auszubrechen, wie ich es für einen kurzen Moment befürchte, reckt sie herausfordernd ihr Kinn. Damit kann ich weitaus besser umgehen. »Frag dich das mal selbst, du Eisklotz.«

      Ich schnaube auf. Wenn sie wüsste! »Nur weil ich nicht direkt losheule, heißt das nicht, dass mich das alles kalt lässt, Katze.« Ich reiche ihr eines der Gläser. Zum Glück nimmt sie es einfach so an. Es klirrt leise, als wir anstoßen, und für einen Moment scheint alles okay zu sein. Ich nehme einen Schluck von dem Prickelwasser, beobachte Liv und Brody, die immer noch von ihren Kids belagert werden – und darüber hinaus von einem Haufen Gäste, die ihnen persönlich gratulieren wollen – und versuche, mich zu entspannen.

      »Also«, stellt Cat fest. »Damit sind die beiden offiziell vom Markt.«

      Ich werfe ihr einen amüsierten Blick zu. »Was ist? Hast du heimlich auf Brody spekuliert?«

      »Klar«, schimpft sie ätzend los. »Ich wollte schon immer einen Kerl mit Kindern haben, der eigentlich meiner besten Freundin gehört. Blödmann!«

      Ich lache leise auf. »Dafür, dass du eine Psychologin bist, hast du ein wirklich dreckiges Mundwerk.«

      »Und dafür, dass du BetterSolutions führst, bist du ein verdammter Kindskopf«, schießt sie augenblicklich zurück.

      Ich lache lauter. »Touché.«

      Für einen Moment ist es so wie anfangs. Wir streiten uns, wir lachen miteinander, wir genießen die prickelnde Anspannung zwischen uns.

      Doch der Moment ist flüchtig, und schon bald bemerke ich, wie die Stimmung kippt. Wie sie es immer häufiger tut. Obwohl ich weiß, dass es ein großer Fehler ist, reiße ich meine Klappe auf, kann nicht verhindern, dass ich Öl ins Feuer gieße. Flucht nach vorne, oder so. »Also, was ist mit diesem Chuck?«

      »Charles«, korrigiert sie mich – und mustert mich misstrauisch.

      »Charles.« Ich schnaube auf. Bei all ihren Kerlen kann man wirklich durcheinanderkommen. »Wieso ist er nicht hier?«

      Cat stöhnt. »Wir haben uns getrennt.«

      Das lässt mich augenblicklich aufhorchen – und eine blöde Mischung aus Erleichterung, Hoffnung und Irritation erfüllt mich. »Wieso das? Ich dachte, er wäre so toll und witzig …«

      »Und klug, ich weiß.« Cat seufzt auf. »Aber er war auch zunehmend spießig und eifersüchtig. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich nicht mal die Bridal Shower ohne ihn machen dürfen.«

      »Idiot«, stelle ich fest – und entlocke Cat damit ein Lachen. Dennoch bemerke ich, dass das Thema sie offensichtlich mitnimmt. Verdammt. Immerhin löscht das effektiv das Kribbeln in meiner Magengrube. Eine Frau, die unter der Trennung von einem anderen leidet, ist nicht gerade mein bevorzugtes Beuteschema. Selbst dann nicht, wenn es um Cat geht. Gerade dann nicht.

      Sie verdreht die Augen. »Ja, wohl wahr. Ich scheine einen Idiotenmagnet verschluckt zu haben. Irgendwie.«

      »Autsch«, stelle ich mit hochgezogener Augenbraue fest. »So schlimm bin ich auch wieder nicht …«

      Unsere Blicke treffen sich – und etwas geschieht.

      Die Stimmung kippt abermals.

      Meine Kehle wird eng.

      Cat hebt ihr Glas an den Mund. Ich sehe, wie ihre Hand zittert, wie ihre Pupillen sich weiten, wie ein Hauch von Röte ihre Wangen bedeckt.

      Es ist, als würde die Luft plötzlich knapp werden.

      »Vergiss es«, murmle ich eilig und setze ebenfalls das Glas an, um es in einem Zug zu leeren. Verdammt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso ich es nicht schaffe, mich in ihrer Nähe normal zu verhalten. Dumme Sprüche ziehen oft, aber nicht immer. Und irgendwie haben wir vor einer Weile den Pfad verlassen, wo so etwas zuverlässig funktioniert hat.

      Zu meinem allergrößten Bedauern.

      »Und du?«, redet sie plötzlich weiter – mit einem seltsamen Unterton. »Was machen deine Frauenscharen?«

      »Sie sind so gerade eben zu bewältigen«, erwidere ich knapp. Der große Unterschied zwischen Cat und mir: Sie behält ihre Typen meist für eine Zeitlang, so als würde sie tatsächlich testen, ob sie echtes Beziehungsmaterial sind. Ich habe es immer schon wesentlich unverbindlicher bevorzugt. Doch während sie auch nach unserem Kennenlernen schnell so weitergemacht hat wie immer, ist bei mir einiges ins Stocken geraten. Bis heute geht sie davon aus, dass ich nach wie vor ständig wechselnde Frauen date. Jeder geht davon aus. Dass ich schon seit einer Weile kaum noch einen Kopf dafür habe, behalte ich auch jetzt für mich.

      Cat lacht auf. »Wie immer schwer beschäftigt, was? Aber du hast ja Übung darin.«

      Ihr scharfer Unterton entgeht mir nicht. Ignorier es, rede ich mir mühsam ein. Geh einfach darüber hinweg …

      Doch der Kampf ist verloren. »So wie du, oder?«

      Sie atmet zischend ein, und wir starren einander an. Ihre Augen funkeln, und ich erkenne am harten Zug ihres Kiefers, dass sie die Zähne fest aufeinandergepresst hat. Sie ist wütend. Klar. Aber immerhin besser als traurig, rede ich mir ein.

      »Ich denke, über dieses Thema sollten wir nicht streiten«, bringt sie gepresst hervor. »Das hier ist eine Hochzeit, Phil. Halt doch einfach mal deine Klappe, wenn es besser für dich ist.«

      »Und für dich«, murmle ich verschwindend leise. Anstatt darauf zu reagieren, lässt Cat mich einfach stehen – und eilt geradewegs auf Liv zu, die nach einem schmalen Glas greift.

      Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen und kann nicht verhindern, dass ich auf ihren Hintern starre. Klein und rund und so verdammt sexy. Wenn ich nur nicht wüsste, wie er nackt aussieht …

      Das würde vieles wesentlich einfacher machen.
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      In den kommenden Stunden geht Cat mir aus dem Weg. Während meiner Rede konzentriere ich mich zwar auf Liv und Brody, kann jedoch nicht verhindern, dass ich immer wieder zu Cat blinzle, die neben Liv sitzt und mir kontinuierlich ausweicht.

      Einerseits habe ich das verdient, andererseits kotzt es mich an.

      Brody hat sich nicht lumpen lassen. Angefangen bei der Location, die sicherlich nicht günstig war, bis hin zum gesamten Catering. Das Essen ist ausgezeichnet, und es würde mir sogar noch besser schmecken, wenn ich nicht permanent an Cat denken würde. Als hätte ich einen ganz besonderen Sensor nur für sie, richten sich meine Nackenhaare auf, wann immer ihre glasklare Stimme durch die allgemeine Geräuschkulisse schneidet – und das tut sie ständig. Über hundert Gäste, darunter einige Kinder, die für eine gewisse Lautstärke sorgen, eine Band, die all das mit angenehmer Musik unterlegt, sogar das verdammte Zwitschern von Vögeln irgendwo im Gebüsch. Nichts, rein gar nichts kann Cat überdecken. Nie.

      Ob ich der Einzige bin, dem es so geht?

      Nach dem Essen verschwinden Liv und Brody erst einmal. Der eine oder andere würde jetzt sicher auf dumme Gedanken kommen, aber ich weiß, dass sie nur ihre Kinder ins Bett bringen, um im Anschluss idealerweise noch ein bisschen mit uns feiern zu können. Ein Hoch auf die Reichweite vom Babyfon. Aber im Ernst – in meiner Hochzeitsnacht würde sich alles um heißen Sex mit meiner Angetrauten drehen; ganz sicher nicht um ein Familienzimmer, das ich mir mit kleinen Phils teile – und die effektiv jede Form von Erotik im Keim ersticken.

      Ich nippe an meinem Wein, um mein Grinsen zu verbergen. Offenbar tut mir die ganze Gefühlsduselei an diesem Tag nicht gut. Meine Gedankengänge werden immer wirrer.

      Während das Brautpaar also für eine Weile verschwindet, um die Kleinen schlafen zu legen, lockert sich die Stimmung der Festgesellschaft zunehmend. Jacketts werden ausgezogen, die Musik verändert sich, mehr und mehr Menschen stürmen die Tanzfläche.

      Ich ordere einen Whiskey und positioniere mich an einem der Stehtische neben der Tanzfläche. Wie all die anderen wurde er passend zum Thema der Hochzeit dekoriert. Weiße Spitze, Blumen – und Taschentücher. Natürlich Taschentücher.

      Ich lächle in mich hinein, während ich dem Treiben auf der Tanzfläche zusehe. Meine Eltern stehen engumschlungen in der Mitte; sie bewegen sich absolut nicht passend zum Takt, aber wirken dafür, wenn ich das so sagen darf, mit Abstand am innigsten.

      Mein Herz verkrampft sich. Jeder, der die beiden kennt, mag sie. Und niemand, der weiß, wer meine Eltern sind – und was sie mir all die Jahre vorgelebt haben – kann verstehen, wieso ich einen derartigen Umgang mit Frauen pflege.

      Die liebevollen Eltern und der flatterhafte Sohn.

      Seufzend lasse ich die bernsteinfarbene Flüssigkeit kreisen. Auch hier hat Brody sich nicht lumpen lassen und einen ganzen Karton achtzehnjährigen Highland Park für den Abend organisiert. Ich freue mich darauf, wenn er später wieder zur Feier stößt. Ich habe noch ein Geschenk für ihn – einen persönlich gravierten Flachmann, den ich mit seinem liebsten Whiskey, einer im Handel bereits vergriffenen Charge aus Japan, befüllt habe. Ich habe meinen buchstäblich letzten Tropfen für ihn geopfert.

      Gerade, als ich das Glas leere, teilt sich die Menge vor mir wie von Zauberhand und mein Blick fällt geradewegs auf Cat. Sie steht am anderen Ende der Tanzfläche wie ich an einem Stehtisch, doch im Gegensatz zu mir ist sie nicht allein. Irgendein Kerl steht bei ihr und scheint die Story seines Lebens von sich zu geben. Seine Griffel liegen auf ihrem nackten Unterarm, sie wirft ihren Kopf in den Nacken und lacht. Hitze erfasst mich wie aus dem Nichts; mächtig und verschlingend. Alles, woran ich denken kann, ist, dass nicht er dort stehen sollte, sondern ich.

      So ein verdammter Scheiß!

      Ich zähle innerlich bis zehn. Atme tief durch. Versuche zu ignorieren, dass mein Blickfeld buchstäblich flackert. Doch es nützt nichts – je länger ich zusehen muss, wie dieser junge Kerl sich an sie ranschmeißt, desto angespannter werde ich. Diese Frau hat schon immer besonders auf mich gewirkt, doch heute ist sie wie die Lunte zu meiner ganz persönlichen Explosion, und wir nähern uns einer Katastrophe, wenn ich nicht bald etwas dagegen tue …

      Entschlossen knalle ich das leere Glas auf den Tisch und mache mich auf den Weg, ehe ich darüber nachdenken kann. Nicht einen Moment lasse ich sie aus dem Blick. Nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde. Das Gelächter um mich herum, die Musik, all das verblasst, weil wieder einmal Cats klare Stimme direkt in meine Hirnwindungen schießt. Ihre klare Stimme – in Form eines glockenhellen Lachens, das nicht mir gilt.

      Mein Verstand setzt aus, anders kann ich es nicht bezeichnen.

      Ehe ich mich noch einmal in Frage stellen kann, erreiche ich Cat und den Kerl, den ich nach wie vor nicht einordnen kann. Stundenlang ist sie mir ausgewichen, doch jetzt bemerkt sie augenblicklich, dass ich da bin; sie erstarrt in ihrer Bewegung, zuckt mit dem Kinn in meine Richtung. Gerade früh genug, damit ich sehen kann, wie sie scharf einatmet, wie ihre Pupillen sich weiten, als ich meinen Arm um ihre schlanke Taille schlinge, einen Kuss auf ihre Schläfe presse und »Na, Liebling? Amüsierst du dich gut?« rufe.

      Zwei Dinge geschehen gleichzeitig: Der Kerl bekommt Schnappatmung, stolpert zurück.

      Und Cat tritt mir mit voller Wucht auf den Fuß.

      Ich stöhne auf, lasse sie aber nicht los, obwohl sie beginnt, in meinem Arm zu zappeln wie ein Fisch. »Was soll das denn, du Idiot?«, faucht sie mich an, aber ihre nach außen getragene Wut täuscht nicht über dieses Funkeln hinweg, das in ihren Augen glimmt.

      Ich starre sie an, nichts als Feuer in meiner Magengrube. »Ich weiß nicht, Schatz. Ich fand den Kerl ein bisschen … aufdringlich.«

      »Verdammt, Phil, das hat dich gar nichts anzugehen!«

      »Ach nein?«, schieße ich zurück. »Bist du wirklich der Meinung?«

      Was auch immer sie darauf erwidern will, es geht unter in einem allgemein aufbrandenden Jubel. Widerwillig folge ich den Blicken der anderen und sehe, dass Liv und Brody händchenhaltend über die weitläufige Wiese auf uns zu marschieren. Das Glück umgibt sie wie eine dichte Wolke; unfähig, mich dagegen zu wehren, hebe ich die Finger an den Mund und pfeife laut los.

      Die Band setzt zu einem neuen Lied an; während Ed Sheerans »Perfect« über die Tanzfläche weht, finden sich die meisten genau dort ein, um gemeinsam mit den frisch Vermählten den zweiten Teil des Abends einzuläuten – die richtige »Party«. Ich starre Cat an, die aussieht, als wäre ich eine ganz besonders seltsame Spezies, die sie nicht durchschauen kann. Immerhin ist sie nicht direkt davongerauscht, als ich sie losgelassen habe; das werte ich als gutes Zeichen.

      »Du weißt, was nun kommt«, murmle ich ihr zu.

      Sie legt ihre schöne Stirn in Falten. »Wovon redest du?«

      Die Wut von vorhin weicht; viel zu erleichtert bin ich, dass sie endlich wieder mit mir redet. Selbst wenn sie aufgebracht ist. »Na, ist doch klar«, stelle ich grinsend fest. Galant halte ich ihr meinen angewinkelten Arm entgegen. »Darf ich bitten, Ms. Danninger? Es wird Zeit, dass die Trauzeugen miteinander tanzen.«

      Eine niedliche Mischung aus Trotz und Ablehnung huscht über ihr Gesicht, ehe sie sich schließlich seufzend bei mir einhakt. »Es ist ja praktisch unsere Pflicht, nicht wahr?«

      Ich grinse sie schief an. »Rede dir das nur ein, Darling, wenn es dir das leichter macht.«

      Sie knurrt. Sie knurrt mich wirklich an. Diese Frau hat so viel Feuer in ihrem kleinen Finger wie andere in ihrem gesamten Leib, und zumindest für den Moment habe ich sie wieder gebändigt.

      Auf dem Weg streift mein Blick den Kerl, der bis eben an ihr geklebt hat. Er wirkt sichtlich angesäuert und funkelt mich an, als wäre ich sein größter Feind. Gut möglich, immerhin habe ich gerade seinen Versuch, bei Cat zu landen, unterwandert – und sie folgt mir auf die Tanzfläche, nicht ihm.

      Tja, eins zu null für mich. Diese Runde habe definitiv ich gewonnen.
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      Das Erste, was ich spüre, als ich am kommenden Morgen die Augen aufschlage, ist eine schreckliche, alles verzehrende Übelkeit – dicht gefolgt vom Dröhnen meines verdammten Schädels.

      Ich stöhne auf.

      Das Laken raschelt, als ich mich im Zeitlupentempo herumdrehe. Ich fühle mich aufgewühlt und verwirrt, ziemlich geplättet und fertig … und ich schreie schrill los, als ich mit meiner Hand über einen warmen Körper neben mir streife, den ich so definitiv nicht auf dem Schirm hatte.

      »Was zum Teufel«, schnaubt der Körper los und verjagt somit auch den letzten Zweifel.

      »Phil!«, schreie ich zurück. »Was tust du hier?«

      »Das könnte ich dich fragen«, brummt er belegt zurück. »Ist ja immerhin mein Bett.«

      »Dein … Bett?« Ich springe entgeistert auf, was natürlich ein Fehler ist. Alles dreht sich, Funken blitzen vor meinen Augen auf, und das Bedürfnis, sich hier und jetzt auf die Decke zu übergeben, verschlingt mich beinahe.

      Phil, der Mistkerl, lacht einfach nur los.

      Alleine dafür würde ich ihn am liebsten erwürgen!

      Mühsam finde ich mein Gleichgewicht wieder, taste gleichzeitig hektisch meinen Körper ab.

      Ich befinde mich nicht mehr in meinem Kleid.

      Auch nicht in den Schlafshorts, die ich mir eingepackt habe, nein. Ein überlanges T-Shirt bedeckt meinen Körper bis über den Hintern. Kein BH, aber immerhin der Slip sitzt dort, wo er definitiv sein sollte.

      »Hast du mich ausgezogen?«, bringe ich krächzend hervor.

      Erneut lacht Phil auf, doch dieses Mal klingt es irgendwie bedächtiger. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich dich ansonsten nicht gern in mein Bett verfrachtet hätte …«

      »Ansonsten?« Ich stehe kurz davor, zu hyperventilieren. »Was meinst du mit ansonsten?«

      Es ist immer noch dunkel im Zimmer, einzig durchbrochen von einem Lichtstrahl, der durch den winzigen Spalt zwischen den Vorhängen hervorlugt, doch offenbar gönnt Phil mir diesen Luxus nicht länger. Ohne Ankündigung knipst er das Licht neben dem Bett an und entlockt mir ein weiteres Jaulen, weil die plötzliche Helligkeit verdammt in meinen Augen schmerzt. Als würde es mir nicht eh schon beschissen genug gehen. Wie das blühende Leben – verdammt, wie in einer Calvin-Klein Werbung für Unterwäsche – erhebt er sich aus dem Bett und kommt langsam auf mich zu; schiefes Grinsen, die Hände erhoben, nackt bis auf ein paar enganliegende Boxershorts, die nichts verbergen. Gar nichts. Etwaige Lücken füllt mein Gedächtnis aus, das ärgerlicherweise gut funktioniert – obwohl der Rest meines Körpers mit Streik droht.

      »Ich meine damit«, beginnt Phil mit so ruhiger, langsamer Stimme, als müsste er einen Tiger besänftigen, »dass dein Kleid so verdreckt war, dass ich dich ungern darin schlafen legen wollte.«

      Erinnerungsfetzen blitzen vor meinem inneren Auge auf; sie rauben mir den wenigen Atem, der mir noch geblieben ist.

      Wie ich ausgelassen auf der Tanzfläche tanze – mit Phil. Wie ich stolpere und direkt an seiner Brust lande.

      Wie ich Liv ein Glas Champagner in die Hand drücke und dabei über ihren üppigen Rock stolpere … Ich schlage meine Hände vors Gesicht und stöhne erstickt auf.

      Phil schnaubt. »Na hallo. Da kommt sie wieder, die Erinnerung.«

      Obwohl mir plötzlich klar wird, wieso mein Kleid nass war … und höchstwahrscheinlich auch das Brautkleid meiner besten Freundin … sorgt eine ganz andere Erinnerung dafür, dass ich mich schrecklich fühle.

      Phil. Vor mir. Ein tiefer Blick. Unsere Lippen, dicht voreinander.

      Oh, verdammt nochmal! Ich bin so inkonsequent!

      Ehe Phil mich erreichen kann, wirble ich herum. Sein Shirt – denn nichts anderes kann es sein, was ich trage – bauscht sich und gewährt ihm einen Blick auf meinen Hintern. Sein Zimmer scheint ähnlich geschnitten zu sein wie meines; ich steuere die Tür vorne links an, in der Hoffnung, mich dort im Bad verbarrikadieren zu können.

      Ich brauche dringend einen Moment für mich; die Chance, meine Gedanken zu sortieren, mir Wasser ins Gesicht zu spritzen; mich vielleicht sogar zu übergeben. Säure brennt in meiner Kehle, während ich die Tür aufreiße, die, Bingo, das großzügige Badezimmer verbirgt. Ich knalle die Tür hinter mir zu, schließe ab … und lehne mich keuchend gegen das kühle Holz.

      Ich fühle mich fiebrig und schwach und meine Gedanken drehen sich.

      Was ist heute Nacht geschehen? Haben wir … haben wir etwa miteinander geschlafen?

      Wieder?

      Sein selbstgefälliges Gebaren deutet darauf hin. Ich lausche in meinen Körper, doch der strahlt nichts als Unwohlsein aus. Dummerweise zieht sich mein Unterleib zusammen, während ich darüber nachdenke, ob zwischen mir und Phil etwas gelaufen ist; viel zu gut ist mir das eine Mal in Erinnerung geblieben, als ich schwach geworden bin. Auch ich bin nur ein Mensch, und ich liebe guten Sex.

      Der mit Phil war fantastisch … und ein Fehler.

      »Cat?«

      Seine Stimme dröhnt durchs Holz, ganz so, als würde er sich direkt auf der anderen Seite befinden.

      »Geh weg und lass mir etwas Privatsphäre«, zische ich zurück, gerade laut genug, dass er mich hoffentlich versteht. Zur Antwort vernehme ich ein Lachen. Schätze, meine Worte sind bei ihm angekommen. Seufzend stoße ich mich von der Tür ab und trete ans Waschbecken, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich brauche einen Plan; und zwar schnell. Kurz frisch machen, Sachen zusammenraffen und möglichst ohne Umschweife in mein eigenes Zimmer gelangen. Ich taste nach dem Wasserhahn, gleichzeitig hebe ich den Blick und begegne meinem Spiegelbild.

      Mir entkommt ein weiterer Schrei, wenn auch wesentlich gedämpfter. Ich sehe fürchterlich aus. Schwarze Mascaraspuren ziehen sich über mein Gesicht. Ein Teil der künstlichen Wimpern hat sich gelöst und steht ab. Mein Lippenstift – genauer gesagt: der Rest davon – befindet sich teilweise auf meiner Wange, und mein Haar ist ein einziges Vogelnest.

      Erneut erfasst mich eine Welle der Übelkeit, durchmischt mit Grauen, und dieses Mal komme ich nicht länger dagegen an. Direkt vor der Toilette gehe ich in die Knie … und würge mein Elend lautstark aus mir heraus.
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      Gegen halb elf treffen sich alle Gäste, die im Schloss übernachtet haben, zu einem ausgiebigen Katerfrühstück im großen Saal. Ich würde es am liebsten ausfallen lassen, alleine schon, um Phil aus dem Weg zu gehen, aber das kann ich Liv und Brody nicht antun, weshalb ich mit unruhigem Magen ins Erdgeschoss steige. Einerseits quält mich das schlechte Gewissen, weil ich befürchte, Livs Kleid ruiniert zu haben. Andererseits werde ich den Gedanken nicht los, dass zwischen Phil und mir etwas gelaufen ist. Etwas, das er nicht näher kommentiert hat. Um mich zu schonen? Oder weil ein Gentleman schweigt und genießt? Weder, als ich wie ein geschlagener Hund aus seinem Badezimmer gekrochen bin, noch, als ich meine Sachen zusammengerafft habe, hat er ein Wort gesagt. Unsere Wege haben sich buchstäblich sprachlos getrennt.

      Phils Shirt, das er mir heute Nacht irgendwann angezogen hat, liegt zusammengeknüllt auf meinem Koffer, den ich bereits gepackt habe – damit ich bei Bedarf turboschnell von hier verschwinden kann. Ich bin mir noch nicht sicher, was ich damit anstellen will.

      Die meisten sind bereits da, als ich den Raum betrete. Es riecht verführerisch nach Kaffee, Rührei und Speck, und mein Magen rumpelt zustimmend.

      »Wenn man vom Teufel spricht.«

      Niemand anderes als Phil erhebt sein Wort; einige Köpfe drehen sich zu mir um, doch die meisten wenden sich schnell wieder ab, nicht ohne zu lächeln oder mir zuzuwinken.

      »Guten Morgen«, rufe ich in die Runde. Meine Wangen brennen.

      Ich wünschte, ich könnte mir lässig eine Sonnenbrille auf die Nase schieben und ganz unnahbar meinen Kater pflegen, doch stattdessen schlurfe ich rüber zum langgezogenen Tisch – und registriere müde, dass nur noch ein Platz frei ist.

      Der zwischen Liv und Phil.

      War ja klar.

      Seufzend, als würde die Last der gesamten Welt auf meinen Schultern ruhen, greife ich nach dem Stuhl, doch Phil kommt mir zuvor und rückt ihn zurecht. Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu, ehe ich mich Liv zuwende und loswerde, was mir seit vorhin auf der Seele liegt: »Wie sehr habe ich es verbockt?«

      Liv erstarrt in ihrer Bewegung – was schon etwas heißen soll, denn sie hat ihre Gabel mit einer delikat aussehenden Mischung aus Baked Beans und Frühstücksspeck belegt. Erstaunt blickt sie mich an. »Wovon redest du?«

      Ich rutsche so weit wie möglich auf die Seite des Stuhls, die ihr zugewandt ist, und zeige Phil meine buchstäbliche kalte Schulter. »Um ehrlich zu sein, fehlen mir ein paar Erinnerungen an den Ausgang des Abends. Ich fürchte, ich war etwas … neben der Spur?« Von meiner anderen Seite ertönt ein leises Schnauben, das ich gekonnt überhöre.

      Liv hebt fragend ihre Augenbrauen. »Neben der Spur? Du warst ziemlich besoffen, Cat. So wie die Hälfte aller Gäste. Also was soll’s. Es war eben ein rauschendes Fest.«

      Ihr Grinsen ist aufrichtig – aber ich muss sichergehen. Meine Wangen brennen, zumindest ein bisschen. »Und dein Kleid?«

      »Mein Kleid?« Für einen Moment wirkt sie verwirrt … dann lacht sie auf. »Ach so. Mein Gott, es kommt in die Reinigung und fertig. Glaubst du, ein bisschen Champagner ist das einzige, was darauf gekleckert wurde?«

      Mich erfüllt eine tiefe Erleichterung. Gleichzeitig fällt es mir immer schwerer, diese erstaunlich gut gelaunte Präsenz auf meiner anderen Seite auszublenden.

      »Es war jedenfalls ein tolles Fest«, stelle ich fest. »Und du warst wunderschön.« Wieso ausgerechnet in diesem Moment eine Erinnerung an mein eigenes, verunstaltetes Gesicht von vorhin vor meinem inneren Auge aufblitzen muss, weiß wohl niemand so genau.

      »Du auch«, ertönt es … allerdings nicht von Liv, sondern von Phil. Leise, aber nicht leise genug.

      Ich schaffe es nicht länger, ihn auszublenden, und wirble zu ihm herum. »Sag mal, hast du nichts Besseres zu tun, als anderer Leute Gespräche zu überhören?«

      »Kommt drauf an, um wessen Gespräche es geht.« Er lächelt mich an, ganz der entspannte Sonnyboy, dem nichts und niemand die Laune trüben könnte. Etwas funkelt in seinen Augen auf, doch ich kann es nicht zuordnen.

      Ich seufze übertrieben auf. »Hör mal, wenn du etwas zu sagen hast, nur zu. Ich fühle mich eh schon elend genug. Im Übrigen ist es wirklich unfair, dass es dir so blendend geht. Du hast mindestens genauso tief ins Glas geguckt wie die meisten anderen, und was ist? Kein Kater?«

      »Soll ich dir mein Geheimnis verraten?« Phil grinst mich herausfordernd an.

      Ich will es nicht. Will mich nicht auf dieses Geplänkel einlassen. Sein Grinsen ist zu verlockend; ich fürchte, schwach zu werden, wenn ich ihm zu nahe komme. So wie gestern, offenkundig. Dennoch lege ich den Kopf schräg. »Schieß los, Champ.«

      Langsam kommt Phil näher. Ich sehe, wie das dunkle Blau seiner Augen aufleuchtet. Rieche einen schwachen Hauch seines Duschzeugs und diese ihm so eigentümliche Mischung aus Sonne, Erfolg und guter Laune. Ohnmächtig, dagegen anzukommen, beuge ich mich ihm entgegen.

      Seine Lippen streifen beinahe mein Ohrläppchen, als er endlich innehält. Er atmet heiser aus; der Luftzug sorgt dafür, dass ich erschaudere. »Eigentlich ist es ganz einfach, Katze …« Er schnaubt leise. »Du solltest aufhören, dieses tödliche Blubberwasser zu trinken. Damit ist der Kater vorprogrammiert.« Lachend weicht er zurück, gerade rechtzeitig, ehe ich knurrend nach ihm schnappen konnte.

      »Sehr witzig«, schieße ich mit gerümpfter Nase zurück. »Was soll ich deiner Meinung nach denn dann trinken? Whiskey? Da bleibe ich lieber bei Wasser.«

      Gut gelaunt deutet Phil mit seiner Gabel auf mich. »Noch besser. Damit bekommst du ganz sicher keine Kopfschmerzen.«

      Im ersten Moment bin ich völlig perplex, dann jedoch pruste ich los. Gegen diese zwingende Logik bin ich einfach machtlos.

      Phil stimmt in mein Gelächter ein, und für einen Moment … ist es fast wie zu Beginn. Als wir uns blendend verstanden haben und dieser Spaß alles war, was uns verbunden hat.

      Mein Herz schmerzt bei dieser Erinnerung.

      Im Anschluss ist das Frühstück eigentlich eine angenehme Angelegenheit. Auch wenn mein Magen immer noch unruhig ist, stopfe ich möglichst viel von dem fettigen, guten Zeug in mich rein. Oder genau deshalb. Die Stimmung ist ausgelassen, wenn auch etwas gedämpft. Klar, die meisten dürften ähnlich k.o. sein wie ich. Isabella und Ben unterhalten den Tisch mit ihrem sonnigen Gemüt, und ich lausche Liv und Brody, die von ihrer anstehenden Kanada-Reise schwärmen. Auch wenn ich mir unter Flitterwochen etwas anderes vorstelle, beneide ich sie. Das letzte Mal, dass ich Seattle hinter mir gelassen habe, ist bestimmt ein halbes Jahr her. Wenn man bedenkt, wie gerne ich normalerweise verreise, ist das schon eine verdammt lange Durststrecke. Die Hochzeitsvorbereitungen und ziemlich viel Arbeit haben mich zurückgehalten, doch jetzt merke ich, wie zunehmend die Wände auf mich einrücken.

      Zum Glück hält Phil sich mit seinen Sprüchen zurück. Vielleicht ahnt er, dass ich heute nicht in der richtigen Stimmung bin, oder er wartet auf den rechten Moment, der nicht kommt, jedenfalls bleibt er ruhig, obwohl ich schwören könnte, dass ihm irgendetwas auf die Zunge liegt.

      Und das ist gut so.

      Gegen zwei herrscht allgemeine Aufbruchstimmung. Während die restlichen Gäste, die über Nacht geblieben sind, nach und nach ihre Taschen in die Autos laden und verschwinden, suche ich mir ein bisschen von der übergebliebenen Deko zusammen, die ich als Erinnerung behalten will. Im Pavillon setzt mein Herzschlag für einen Moment aus. Ich denke daran, wie ich hier gestern stundenlang mit Phil über die Tanzfläche gewirbelt bin. Er ist ein exzellenter Tänzer, egal ob modern oder klassisch, und ganz gleich, welche Stücke die Band gespielt hat, er wurde nicht müde, sich dazu mit mir zu bewegen. Eine ganz spezifische Erinnerung blitzt wie aus dem Nichts vor meinem inneren Auge auf: ich in seinen Armen, langsamer Walzer zu Elton Johns »Can you feel the love tonight«. Ich muss zu dem Zeitpunkt schon ziemlich neben der Spur gewesen sein, sonst hätte ich das nie getan, hätte mich niemals derart an seine Brust gekuschelt. Nun, da mich die Bilder überrumpeln, spüre ich, wie mein Herz sich schmerzlich zusammenkrampft. Wieso schafft dieser Kerl es immer wieder, unter meine Haut zu schlüpfen?

      Ausgerechnet er!

      Ich wende mich abrupt ab, steuere den Stehtisch an, den ich gestern eine Weile in Beschlag genommen habe, und schnappe mir die Taschentücher. Ich habe förmlich Blut geschwitzt, als ich die spitzenbesetzten Hüllen dafür genäht habe; es ist nur recht und billig, dass ich mir jetzt welche einstecke. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Phil zwischen den nun verlassenen Tischen Brody auf die Schulter klopft und Ben durchkitzelt. Mein Herz macht einen Satz und ich kneife die Augen zusammen, um mich zu sammeln. Wieso nur fühle ich mich heute so verdammt aufgerieben? So einsam? Um mich herum sind Menschen, unter anderem die engsten Freunde, die ich habe. Ich bin glücklich mit meinem Leben, so wie es ist. Das war ich immer. Doch heute stehe ich ziemlich neben mir.

      »Wird Zeit, von hier zu verschwinden«, murmle ich mir selbst zu. Ich brauche Abstand von diesem ganzen emotionalen Chaos. Eilig schultere ich meine Tasche und trete zu den anderen, um mich von ihnen zu verabschieden. Liv zieht das Ganze in die Länge, indem sie sich fest an mich klammert und in Tränen ausbricht, was mich ziemlich unvorbereitet trifft, doch sie strahlt bereits wieder, als sie sich von mir löst, und pflanzt mir einen dicken Kuss auf die Wange.

      »Danke. Einfach danke. Für alles«, murmelt sie mir erstickt zu – und presst mich erneut an sich.

      »Viel Spaß in Kanada. Lass dich nicht von den Mounties schnappen.«

      »Ja klar«, erwidert sie grinsend. »Weil ich ja so ein Grenzgänger bin.«

      Phil klopft ihr auf die Schulter. »Dir würde ich alles zutrauen. Das Schlimmste ist, du könntest es einfach unter Recherche verbuchen.« Sein Blick trifft meinen, und ich erschaudere.

      Gerade, als ich mich abwenden und selbst verschwinden will, hält Phil mich ein weiteres Mal zurück.

      »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragt er mich grinsend.

      Augenblicklich rasen meine Gedanken los. Mir fehlt immer noch ein beträchtlicher Teil meiner Erinnerung, was die vergangene Nacht betrifft, und ich versuche fieberhaft, herauszufinden, was er meinen könnte, doch mir will einfach nichts einfallen. Wortlos lege ich meinen Kopf schräg.

      Phil lacht, ehe er mir gnädigerweise auf die Sprünge hilft. »Mein Shirt.«

      Oh, das. Sofort flutet mich Erleichterung und ich fälle eine Entscheidung. Angriffslustig recke ich das Kinn. »Nö, wieso das? Du hast es mir heute Nacht gegen meinen Willen angezogen. Was mich betrifft, gehört es jetzt mir.«

      Phils Mund klappt auf, dann aber unverrichteter Dinge wieder zu. Seine Mundwinkel zucken in die Höhe, und ich bilde mir ein, einen Hauch von Röte auf seinen Wangen zu entdecken. Kopfschüttelnd wendet er sich ab.

      Ich lasse die anderen mit gemischten Gefühlen zurück.

      Die Rückfahrt nach Seattle zieht sich. Stau, stickige Hitze und mein dröhnender Schädel machen mir zu schaffen. Immer wieder wandern meine Gedanken zum Morgen; als ich schockiert feststellen musste, in Phils Bett geschlafen zu haben. Er war so selbstsicher; alles andere als unzufrieden mit der Situation. Als hätte er es nur darauf abgezielt. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto schlüssiger kommt es mir vor.

      Immerhin hat er meinen vielversprechenden Flirt gestern Abend eiskalt unterbrochen. Mit Sicherheit hat er das mit einer ganz bestimmten Absicht getan. Verdammt, offenbar hat er sein Ziel erreicht – auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann.

      Ich bin fix und fertig, als ich meinen Wohnkomplex, die Harbor Steps Appartements in Downtown Seattle erreiche. Während ich mein Auto in der zugehörigen Tiefgarage parke, versuche ich, mich von der einzigartigen, pulsierenden Atmosphäre einhüllen zu lassen, die einst dafür gesorgt hat, dass ich mich unsterblich in die Gegend verliebe. Zwei Blocks entfernt vom Pike Place Market, inmitten von Kunstgalerien, Restaurants und vielfältigen Möglichkeiten, sich tags und nachts die Zeit zu vertreiben, bedeutet sie pulsierendes Leben. Direkt um die Ecke gibt es einen Mexikaner, bei dem ich mir gerne ein schnelles Abendessen besorge, und die Bäckerei daneben macht die besten Brownies, die man sich vorstellen kann. Doch heute habe ich keinen Appetit auf Süßkram. Während ich mich durch das Foyer schleppe, ziehe in Erwägung, eine Runde im hauseigenen Pool zu drehen, aber die Erschöpfung ist stärker als mein Drang, dagegen anzukämpfen.

      Kapitulierend fahre ich hoch in den vierten Stock. Ich hatte das Glück, eines der Appartements zu ergattern, das einen eigenen kleinen Balkon mit Blick auf die Elliott Bay hat. Ich liebe es, dort morgens meinen Kaffee zu mir zu nehmen oder abends stundenlang draußen zu sitzen und zu beobachten, wie sich der Himmel langsam rosa verfärbt und die Lichter am Riesenrad unten am Pier zu funkeln beginnen.

      Heute jedoch zieht es mich nicht nach draußen. Nicht einmal einen Kaffee bereite ich mir zu. Stattdessen lasse ich meine Sachen im Flur fallen und stolpere geradewegs ins Schlafzimmer, wo ich bäuchlings aufs Bett plumpse.

      »Guter Gott«, stöhne ich los. »Das war ein Akt.«

      Ich bin froh. Froh und traurig zugleich. Livs und Brodys Hochzeit, die in den vergangenen Monaten so viel Energie gefressen hat, ist vorbei. Einerseits bin ich erleichtert, dass wir den Tag überstanden haben; andererseits bekümmert es mich. Es war eine wunderschöne, intensive Zeit, die Liv und mich noch enger zusammengeschweißt hat. Fast so wie früher, als wir beide noch studiert haben, es keine kleinen Kinder gab, die ihre Aufmerksamkeit so fesseln. Oder einen großen, gutaussehenden Kerl.

      Jetzt verschwindet Liv für eine Weile nach Kanada und ich erlebe das andere Extrem. Ganz viel Zeit mit meiner besten Freundin versus gar keine mehr. Seltsamerweise fühle ich mich schon jetzt alleine.

      Seufzend presse ich mein Gesicht ins Kissen. Vielleicht sollte ich den Rest des Tages einfach verschlafen. Wenn ich später wach werde, bestelle ich mir eine Pizza Peperoni mit doppelt Käse, schaue ein paar Folgen meiner aktuellen Serie auf Netflix und schlafe weiter.

      Wenn das mal nicht nach einem Plan klingt.

      Erschöpft kneife ich die Augen zusammen und ergebe mich der Müdigkeit, die unbarmherzig an mir zerrt.
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      Obwohl ich nichts mehr als ein paar Tage Urlaub gebrauchen könnte, schließe ich Montagmorgens pünktlich das Büro von BetterSolution auf. Brody ist die nächsten Wochen in Kanada unterwegs, also werde ich hier die Stellung halten. Diese Art von Verantwortung ist nichts Neues für mich; als Ben kleiner war, habe ich für mehr als nur ein paar Wochen den Laden alleine geschmissen. Doch zum ersten Mal wünsche ich mir, dass ich derjenige bin, der zuhause bleiben kann.

      Das Wochenende steckt mir noch viel zu sehr in den Knochen.

      Gott sei Dank ist derzeit nicht allzu viel zu tun. Seit wir erfolgreich mit Microsoft verhandelt haben, befinden wir uns auf einer Art Plateau. Unser Programmiererteam ist dabei, kleinere Fehler bei der Software auszubügeln und eine neuere, noch intuitivere Version auf den Markt zu bringen. Seit wir die Giganten ins Boot geholt haben, ist es ruhiger für uns geworden. Manchmal wünsche ich mir die alten Zeiten zurück. Ein Hinterzimmer, Brody und ich, Pizzareste und mehrere Liter Energydrink. Durchgearbeitete Nächte, in denen wir uns mit dem Prototyp auseinandergesetzt haben. Der Geruch des Triumphes, wie ich ihn gerne genannt habe; Brody nannte es Schweiß und verbrannte Nerven.

      Mittlerweile liegt diese Zeit fast zehn Jahre zurück. Als ich an diesem Morgen durch das noch leere, riesige Großraumbüro schlendere, in dem die meisten von uns ihre Arbeitsplätze haben, fühle ich mich plötzlich alt. Als würde die Zeit unverrichteter Dinge an mir vorbeirasen. Als begänne ich, die Kontrolle zu verlieren.

      Meine Eltern sind noch ein paar Tage in der Stadt. Sie haben Freitag ihren vierzigsten Hochzeitstag und wollen noch einmal all die alten Orte ihrer aufkeimenden Liebe besuchen oder etwas in der Art. Bei den Details habe ich ausgeblendet, aber für Freitag habe ich einen Tisch im besten Restaurant der Stadt für sie reserviert.

      Ich bin noch unentschlossen, ob ich sie begleiten soll oder nicht.

      Der Tag zieht sich in die Länge. Alan von der Rechtsabteilung klatscht mir eine Akte zu einer kleineren Firma auf den Schreibtisch, die vor ein paar Monaten behauptet haben, wir hätten ihr Patent geklaut. Es war nichts weiter als ein Versuch, uns vor den Karren zu pissen. Wir haben die älteren Rechte und uns schon vor einer Weile so astrein abgesichert, dass niemand uns etwas in der Art vorwerfen kann. Dennoch ist es ärgerlich und im schlimmsten Fall negative Publicity. Während ich durch die Akte blättere, stelle ich fest, dass die Firma ihre Anklage zurückgezogen hat.

      Grimmig schmunzle ich in mich hinein. Mittlerweile arbeitet eine der härtesten Kanzleien Seattles für uns, und mir war von Anfang an klar, dass sie all das abwenden würden, ehe es wirklich ernst wird. Wem hat der Scheiß jetzt wohl mehr geschadet, hm?

      Gegen Mittag gehe ich mit ein paar Entwicklern essen. Während eines schnellen Lunchs bringen sie mich auf den neuesten Stand, quetschen mich gleichzeitig über Brodys Hochzeit aus. Erst wollte er alle Mitarbeiter einladen, hat sich dann aber dagegen entschieden. Es macht einen verdammten Unterschied, ob man mit hundertzwanzig oder knapp zweihundert Leuten feiert, selbst für einen großzügigen Sack wie Brody. Oder, um es mit Cats Worten auszudrücken: Die Stimmung ist eine andere.

      Gegen sieben schließe ich das Büro wieder zu. Wir bieten einen Rund-um-die-Uhr-Service an, sollte einer unserer Kunden Probleme mit der Software haben, doch abends geschieht dies auf Bereitschaftsbasis. Ein paar unserer Mitarbeiter bevorzugen diese Arbeit, und ich bin froh, dass die Zeiten vorbei sind, in denen Brody und ich diesen schwarzen Peter zwischen uns hin und herschieben mussten. Mein Kopf dröhnt, aber ich fahre noch ins Gym, wo ich mich auf dem Laufband und bei den Gewichten auspowere. Wie immer flirtet die junge Blondine am Empfang mit mir und wie immer flirte ich zurück. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob ich bei ihr eine Ausnahme machen und es darauf ankommen lassen sollte. Sie ist freundlich und sexy und definitiv mehr als interessiert. Aber ich schaffe es einfach nicht mehr, mich auf unverbindlichen Sex einzulassen. Etwas hat mir die Lust darauf gehörig verdorben.

      Nun … nicht etwas, sondern jemand.

      Womit ich wieder beim Kern meiner Unruhe angekommen bin.

      Angespannt stürze ich mich auf die Geräte.

      Die Woche zieht an mir vorbei. Morgens früh ins Büro. Arbeiten. Mittags ein schneller Snack, mal mit den anderen, mal alleine. Abends Sport. Zuhause müde auf die Couch. Ein Tag gleicht dem anderen, austauschbar und wenig aufregend. Eine verdammte Tretmühle; ein Junggesellentrott, der mir eine ganze Zeit lang Spaß gemacht hat, langsam aber immer fader wird.

      Und ich weiß einfach nicht, wie ich das ändern soll.

      Immer wieder muss ich an die Hochzeit denken. Daran, wie glücklich Brody auf mich gewirkt hat. Als würde er alles bekommen, was er sich je erhofft hat. Dabei kann ich mich noch mehr als genug an die Zeit erinnern, als es noch keine Frau in seinem Leben gab und wir gemeinsam durchs Nachtleben Seattles gezogen sind. Er war zwar weitaus weniger kontaktfreudig als ich, hatte aber auch nie etwas gegen unverbindlichen Spaß. Als die Software durch die Decke geschossen ist, haben wir uns jung und unbesiegbar gefühlt. Seattles Nachwuchstalente. Ich schnaube auf. Das alles kommt mir so weit entfernt vor. Ein weiterer Hinweis darauf, dass ich älter werde, wir alle. Aber während Brody es schafft, voranzukommen, trete ich irgendwie auf der Stelle; als würde ich einer Illusion nachjagen, die längst zerstoben ist.

      Und das frustriert mich zunehmend.

      Donnerstag Abend kommen meine Eltern mich in meinem Loft besuchen. Ich habe es noch nie gemocht, wenn sie das tun, obwohl es lächerlich ist. Weder muss ich meine Wohnung verstecken, noch geben sie mir das Gefühl, etwas wäre nicht okay damit. Ich liebe den rauen, industriellen Stil. Das offene Loft-Konzept, die silbern glänzenden Rohre an der Decke, die schlichte, aber geschmackvolle Einrichtung. Als Brody sich ein ganzes Haus in Endolyne gekauft hat, haben mich alle gelöchert, wann ich ihm gleichziehe, schließlich könnte ich mir auch ein Haus leisten, anstatt zur Miete zu wohnen. Ja, könnte ich. Aber wozu? Solange ich alleine lebe, brauche ich nicht mehr als das hier. Ich habe keinen Bock auf Investitionen in Immobilien, die mich persönlich nicht interessieren. Was soll ich mit einer riesigen Hütte, in der ich im Großen und Ganzen nur zum Schlafen bin? Dass ich meinen Eltern das Haus in Spokane gekauft habe, habe ich weder Brody, noch irgendwem sonst auf die Nase gebunden. Es hat lange genug gedauert, bis ich sie davon überzeugen konnte, das Geld anzunehmen, aber letztlich haben sie nachgegeben.

      Es war die bisher beste Investition meines Lebens und für meinen Teil mehr als genug Kohle für Wohnraum.

      Als es gegen acht an meiner Wohnungstür klopft, bin ich gerade eben fertig geworden. Das Haar noch feucht von einer schnellen Dusche, eile ich nach vorne, um sie reinzulassen. Auf dem Weg kicke ich schnell meine Oxfords beiseite, die noch mitten im Flur liegen, und gebe ein leises Seufzen von mir. Mom und Dad sind die besten Menschen, die ich kenne. Sie lieben mich aufrichtig und stehen hinter mir. Aber sobald wir Zeit miteinander verbringen, dauert es nie allzu lange, bis die Fragen kommen. Die Kommentare. Die diskreten Kontrollblicke, ob nicht mittlerweile doch eine Frau eine Rolle in meinem Leben spielt … oder auch ein Mann.

      Und von Mal zu Mal setzt mich das mehr unter Druck.

      »Phil!« Mom fällt mir in die Arme, kaum dass ich ihnen die Tür geöffnet habe. Mein Dad war immer schon der ruhigere Pol von beiden, er nickt mir nur mit einem schiefen Lächeln zu, während er an uns vorbei tritt und geradewegs zum Essbereich marschiert, wo er die Tüten abstellt, die er in beiden Händen getragen hat. Sie konnten es sich nicht nehmen lassen, Abendessen mitzubringen, und insgeheim bin ich froh darum.

      Während Mom mit viel Drama ihre Sachen ablegt und auf mich einredet, höre ich, wie Dad die Schränke aufreißt. Die offene Küche wird durch eine Insel vom Rest der Wohnung abgetrennt, an der sich vier Barhocker befinden. Wie immer grunzt mein Vater, wenn er sich auf einen der Stühle hievt. Er ist mindestens eins neunzig groß und mittlerweile sicher fünfzig Pfund schwerer als vor zehn Jahren. Auf den Stühlen sieht er immer ein wenig zu massig aus, obwohl sie stabil und groß genug sind für Kerle wie mich, Brody und auch ihn. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen.

      Mom geht an den Kühlschrank, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie wühlt darin herum, bis sie ein kleines Glas Sambal Oelek und eine Flasche Rosé gefunden hat. Mit einem triumphierenden Lächeln stellt sie all das neben die Tüten, aus denen es bereits verlockend duftet. Ich organisiere Stäbchen, und kurz darauf breitet sich Schweigen zwischen uns aus, einzig unterbrochen von einem gelegentlichen Stöhnen. Während ich mir meine Ente schmecken lasse und ein paar von den Teigtaschen verdrücke, kämpfe ich gegen ein Grinsen an. Wie immer versucht mein Dad es mit Stäbchen. Seine Frustration steigt mit jedem Versuch, mehr als nur ein paar Nudeln zum Mund zu führen, bis ich schließlich eine Gabel heranziehe, die ich versteckt vor seinem direkten Blick bereitgelegt habe.

      »Willst du?«

      Wie üblich besteht seine erste Reaktion aus einem gereizten Brummen. Es braucht erst noch ein paar weitere Versuche, ehe er schließlich kapituliert und die Stäbchen beiseite wirft, als würden sie glühen. Mom und ich lachen beide los, während Dad sich eine riesige Portion der gebratenen Nudeln in den Mund schaufelt, die Wangen gerötet vor Ärger.

      Es ist jedes Mal dasselbe, und vermutlich wird sich das auch niemals mehr ändern. Sein Stolz wiegt mehr als seine Geschicklichkeit; letztlich muss er aber wie immer kapitulieren.

      Nach dem Essen wandern wir rüber zu meiner riesigen, dunkelbraunen Couch. Während Mom es sich auf der Chaiselounge bequem macht, als wäre sie zuhause, hocken Dad und ich uns nebeneinander. Es ist ein gewöhnlicher, gemütlicher Abend. Einer von vielen, die wir bereits erlebt haben, sowohl in dem Haus, wo ich aufgewachsen bin, als auch in Spokane – oder eben bei mir. Niemand, der uns beobachten würde, würde ahnen, dass ich mich innerlich immer weiter verkrampfe. Je mehr Zeit vergeht, desto schlimmer ist es. Ich warte darauf, dass Mom ihr liebstes Thema anschneidet. Und das wird sie. Früher oder später tut sie das immer.

      Es ist das erste Mal, dass wir uns seit dem Wochenende wiedersehen. Zunächst dreht sich unser Gespräch um diverse Aktivitäten, die meine Eltern in den vergangenen Tagen unternommen haben. Vor ein paar Jahren sind sie nach Spokane gezogen, haben ihr gesamtes vorheriges Leben aber im Seattler Umfeld verbracht. Es gibt mehr als genug Freunde, mit denen sie sich treffen können, wenn sie mal länger zu Besuch sind.

      Meine Mom hat keine Probleme, das Gespräch zu führen; während sie mich auf den neuesten Stand bringt, was alte Freunde und Nachbarn betrifft, wiege ich mich in der trügerischen Sicherheit, mich nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu befinden.

      Doch das ist nicht von Dauer.

      »Also, die Hochzeit war wirklich traumhaft«, gibt sie den Startschuss, als ich gerade seufzend meine Arme hinter meinem Kopf ausstrecke, und schließt damit effektiv das Thema Klatsch und Tratsch ab.

      Ich erstarre in meiner Bewegung. »Ja«, erwidere ich langsam, es klingt beinahe wie eine Frage.

      Meine Mutter lächelt mich fein an. »Natürlich. Brody macht keine halben Sachen, nicht wahr?«

      Ich hebe meine rechte Augenbraue. »Das tut er nie, Mom. Aber du weißt, dass ich dabei mitgeholfen habe, nicht wahr?«

      Das war exakt die falsche Antwort. Meine Mom plustert sich auf. »Und du weißt, dass ich es bedeutend schöner fände, wenn du nicht nur anderer Leute Hochzeiten planen würdest, sondern auch deine eigene?«

      Ich stöhne lautstark; für ihre Verhältnisse war das extrem direkt. Ich atme tief durch. »Mir ist klar, wie gerne du sehen würdest, dass ich selbst in den Hafen der Ehe einfahre, aber Gott verdammt, Mom, mit wem? Es ist ja nicht so, als hätte ich bereits seit ein paar Jahren eine feste Freundin oder etwas in der Art. Du musst aufhören, mich mit Brody zu vergleichen. Wir sind in einigen Punkten grundverschieden und das wird sich auch nicht ändern. Das zu akzeptieren schont nicht nur deine, sondern auch meine Nerven.«

      Mein Dad schnaubt auf – ich werfe ihm einen Blick zu und sehe, dass er mir ein schmales Grinsen zuwirft. Klar, auch er hätte gerne, dass ich kleine Michaels in die Welt setze und damit unser Name weitergetragen wird, aber im Gegensatz zu meiner Mutter ist er wesentlich weniger direkt. Wenn mich nicht alles täuscht, blitzt sogar Mitleid in seiner Miene auf.

      »Was ist denn mit diesem hübschen Ding?«, reagiert Mom auf meinen Einwand, als hätte es ihn nie gegeben. Ihre Augen werden schmal.

      »Welches hübsche Ding meinst du?«, erwidere ich lachend. In meiner Vergangenheit gab es mehr als genug »hübsche Dinger«, und ich weiß wirklich nicht, worauf sie hinauswill.

      »Cat«, stellt sie fest, und ich gefriere zu Eis.

      »Sie ist kein ›hübsches Ding‹«, schieße ich augenblicklich zurück – und tappe damit erneut in eine Falle.

      Meine Mutter schnaubt auf. »Aha. Als was würdest du sie denn bezeichnen? Ihr habt jedenfalls viel Zeit miteinander verbracht, so viel steht fest …«

      Ich presse meine Zähne aufeinander. Seltsam, wie wütend es mich macht, dass meine Mutter sie so bezeichnet. Tja. Offensichtlich spricht sie a) die Wahrheit und b) damit sicher nicht meine Sprache. Bei einem hübschen Ding denke ich an all die vielen austauschbaren Frauen, mit denen ich mich in der Vergangenheit vergnügt habe; ganz sicher nicht an jemanden wie Cat. Sie hat es nicht verdient, so abgestuft zu werden …

      »Hey, Phil.« Meine Mom beugt sich vor, wedelt vor meinen Augen herum und lächelt mich wissend an. »Entspann dich.«

      Ich stöhne genervt auf. Genau das ist es, wieso ich sie so ungern bei mir habe. Wenn wir uns auf neutralem Gebiet befinden oder bei ihnen, sind sie längst nicht so forsch wie hier, auf meinem Terrain. Als ob etwas an meiner Junggesellenbude sie permanent reizen würde. »Ich bin die Ruhe in Person. Und um zu deiner Frage zurück zu kommen: Sie ist die beste Freundin der Frau meines besten Freundes. Wir waren beide Trauzeugen auf der Hochzeit. Natürlich haben wir viel Zeit miteinander verbracht. Alles andere wäre doch seltsam, oder nicht?«

      Ein wissender Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Sogar mein Vater gibt ein leises Geräusch von sich, das mich kurz innehalten lässt.

      Ich kneife mir in den Nasenrücken, kurz davor, die Nerven zu verlieren, und wechsle eilig das Thema, ehe es noch unangenehmer wird. Während ich ihnen davon berichte, wo genau ich einen Tisch für morgen reserviert habe, kämpfe ich gegen das Bild an, das sich vor meinem inneren Auge gebildet hat.

      Cat. Zusammengerollt zu einem Ball, in meinem Bett. In meinem Shirt. Ihr sanftes, leises Schnarchen und ihr Geruch, der trotz allem unverkennbar in der Luft hing. Letzten Samstag, als ich sie in meine Suite gebracht habe, anstatt in ihre eigene, weil ich es für »ratsamer« hielt, da zu sein, falls sie mich braucht. Irgendwie.

      Wie kann ein Mensch, der nach außen hin so tough wirkt, gleichzeitig so klein und zerbrechlich sein?

      Und wieso will sie einfach nicht mehr aus meinem Kopf verschwinden?

      Ich habe nicht die geringste Ahnung. Dass meine Mom sie jetzt offenbar auf dem Radar hat, macht die Sache jedenfalls nicht gerade leichter.
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      Wie so oft, wenn ich eine Sitzung mit besonders schrecklichen Themen hinter mir habe, fühle ich mich rastlos und aufgerieben. Als in der vergangenen Woche der Anruf einer Frau reinkam, die mit tränenerstickter Stimme nach einem Termin gefragt hat, habe ich bereits geahnt, dass es hart werden würde. Weil mein Kalender mehr als voll ist, habe ich meine Mittagspause für sie geopfert; wohl wissend, dass ich diese normalerweise dringend benötige.

      Nichts hätte mich darauf vorbereiten können, wie ernst dieses Gespräch werden, wie sehr es mich persönlich treffen würde.

      Die restlichen Termine nach ihrem waren eine Qual. Mein Kopf ist voll von den Bildern, die sie mit zittriger Stimme zu zeichnen begonnen hat, und ich kann mich kaum auf etwas anderes konzentrieren. Wahrscheinlich wäre es klüger, sie an einen Kollegen abzugeben; gleichzeitig weiß ich, dass ich es nicht tun werde. Auch wenn ihre Probleme meine eigenen triggern könnten; vielleicht auch gerade deshalb. Alles in mir rotiert, während ich versuche, meine Kapazitäten so zu sortieren, dass ich sie langfristig unterbringen kann. Manchmal kommt es vor, dass solche Patienten nie wieder kommen; als hätte ihnen ein einziger Termin gereicht, um ihr Leben erst einmal wieder in den Griff zu kriegen. Doch hier wiegt alles viel schwerer. Wieder ist da diese Ahnung, und die sagt mir, dass ich die junge Frau wiedersehen werde, die mich mit so gebrochenem Blick angesehen hat. Also habe ich ihr einen dicken Stapel Formulare mitgegeben, damit sie diese für mich ausfüllt, gemeinsam mit einem weiteren Termin in meiner Mittagspause in der nächsten Woche. Langfristig kann das nicht so weitergehen, für den Moment kann ich ihr aber nicht mehr bieten.

      Als ich um achtzehn Uhr die Praxis, in der ich mich mit ein paar Kollegen eingemietet habe, verlasse, fühle ich mich völlig aufgewühlt. Zehn Tage sind seit der Hochzeit vergangen. Das Gefühl von Einsamkeit, das mich bereits am Sonntag erfüllt hat, scheint seinen Höhepunkt zu finden. Rastlosigkeit frisst mich auf. Ich will nicht zurück in mein leeres Appartement; gleichzeitig habe ich für heute mehr als genug mit anderen Menschen geredet.

      Diese Bilder … Sie sollten nicht persönlich eingefärbt sein, und doch denke ich an meine ganz eigene Vergangenheit. Ich habe irgendwie gar keine andere Wahl.

      Es gibt kaum etwas, womit ich nicht klarkomme. Mühsam habe ich mir einen Ruf erarbeitet, der mir einen Platz zwischen renommierten anderen Kollegen gesichert hat. Für mein Alter besitze ich eine gute Reputation, gelte als tough und einfühlsam zugleich, als klug und lösungsorientiert, und ich liebe jede Herausforderung.

      Doch auch ich gerate mal an meine Grenzen. Dass ausgerechnet meine neueste Patientin mich weit darüber hinaus katapultieren würde, hätte ich niemals erwartet. Weder heute, noch letzte Woche.

      Frustriert reibe ich mir über das Gesicht.

      Langsam könnte ich wirklich eine Portion meiner besten Freundin gebrauchen. Nicht, dass ich nicht genug andere Menschen kennen würde, aber das hier geht tiefer. Sobald es um meine Vergangenheit geht, mache ich bei den meisten dicht. Liv ist die Einzige, mit der ich darüber rede; Liv und Dr. Marks, die Therapeutin, mit der ich damals alles aufgearbeitet habe und die meinen Wunsch, irgendwann selbst einmal Menschen zu helfen, geweckt hat. Jeder Mensch hat dunkle Flecken in seiner Geschichte, rede ich mir ein, heute mehr als sonst. Jeder Mensch hat Dinge erlebt, die er am liebsten vergessen würde. Bei mir zieht sich diese Episode über rund ein Jahr, beginnend, als ich zwölf war. Eine schreckliche Zeit, in der ich beinahe meine Hoffnung verloren und mich der Schwärze ergeben habe.

      Aber ich habe es rausgeschafft. Ich habe gelernt, nach vorne zu blicken. Ich habe meine alten Träume begraben und nach neuen Zielen gesucht. Habe meine Einstellung zum Leben überdacht und mich selbst dabei erst richtig kennengelernt.

      Und nun bin ich hier.

      Während ich zum Auto laufe, ziehe ich mein Handy hervor – nur um einen ganzen Schwall Bilder zu entdecken, den Liv mir vor etwa zehn Minuten geschickt hat. Die glückliche kleine Familie in ihrem Idyll. Eilig dränge ich den Gedanken, Liv von meinem Tag zu erzählen, beiseite, schicke ihr nur eine kurze Sprachnachricht, in der ich ihr weiterhin viel Spaß wünsche, und ändere abrupt meine Meinung. Von hier aus ist es nicht weit bis zum Zentrum von South Lake Union. Heute bin ich definitiv nicht in der Verfassung, alleine in meiner Wohnung zu versauern. Es wird Zeit für einen Abstecher ins re:public. Hoffentlich treffe ich dort jemanden, der mich auf andere Gedanken bringen wird.
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      Wie üblich brummt die Bar, als ich sie betrete. Es ist zwar relativ früh und mitten in der Woche, aber der typische After-Hour-Betrieb sorgt für volle Tische. Mit Liv sitze ich normalerweise nicht an der Theke, aber für meine Bedürfnisse reicht sie vollkommen aus. Während ich mich durch den weitläufigen Raum nach hinten schlängle, lasse ich mich von der rustikalen Mischung aus Backsteinen und moderner Einrichtung einlullen und merke, wie zumindest ein Teil meiner Anspannung von meinen Schultern weicht. Es riecht verlockend nach Essen und guter Laune. Mir fällt bereits der eine oder andere Typ ins Auge, der mein Interesse weckt, doch das Gefühl bleibt dumpf, wie eine schwache Erinnerung, wird im Keim erstickt, weil die meisten von ihnen in weiblicher Begleitung sind. Erfahrungsgemäß wird ein großer Teil von ihnen nur kollegial beisammen sitzen, aber mir fehlt plötzlich die Kraft, herauszufinden, wer bereit wäre für ein wenig Flirterei – oder mehr.

      Verdammt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich heute Abend nicht mein Ziel erreiche, und das frustriert mich zunehmend. Manche Tage sind einfach dafür geschaffen, abgehakt zu werden. Ich hätte direkt ins Bett gehen sollen.

      Obwohl ich kurz das Bedürfnis verspüre, auf dem Absatz kehrtzumachen, trete ich an die Theke und gleite auf einen der freien Hocker. Gedankenverloren reibe ich über meine Brust, in der es dumpf schmerzt, während ich innerlich debattiere, ob ich mir direkt einen Mai Tai bestellen oder doch lieber bei Soda bleiben sollte. Erfahrungsgemäß werde ich nicht lange alleine bleiben; bisher hat mich immer jemand angequatscht, wenn ich ohne Begleitung hiergewesen bin. Noch bin ich unsicher, ob ich das heute überhaupt will. Gedankenverloren umklammere ich meine Tasche und warte darauf, dass einer der Barkeeper in meine Nähe kommt, als rechts von mir eine Stimme ertönt, die mich heftig zusammenfahren lässt.

      »Was für eine angenehme Überraschung.«

      Ich wirble herum – und starre geradewegs in die dunkelblauen Augen von Phil, der mich mit einem schiefen Grinsen mustert.

      Ich seufze leise auf. Dieser Tag war bereits aufwühlend genug. Mich jetzt auch noch mit ihm auseinandersetzen zu müssen, ist nicht gerade das, was ich mir erhofft habe. Sein alleiniger Anblick sorgt bereits dafür, dass sich mein Magen unruhig verknotet. Unfähig, mich dagegen zu wehren, huscht mein Blick hinab zu seinen Lippen, die mich so fröhlich angrinsen.

      »Hallo Phil«, begrüße ich ihn mit einem schmalen Lächeln. »Was treibt dich denn hierher? Irgendein Date?«

      Etwas huscht über seine Miene, das ich jedoch nicht genauer festlegen kann. Auch seine zweite Augenbraue wandert nach oben. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

      Ich verdrehe seufzend die Augen. »Nein, kein Date. Ich wollte einfach nur … ach, wie auch immer.« Ohne weiter darüber nachzudenken, gleite ich von meinem Hocker; bereit, wieder zu verschwinden. Es war ein Fehler, herzukommen, ich hätte von Anfang an nach Hause fahren sollen. Mit der Absicht, auf direktem Weg nach draußen zu flüchten, straffe ich meine Schultern.

      Augenblicklich verändert sich Phils Miene. Seine Hand schießt nach vorne, schließt sich um meinen Oberarm, und er hält mich zurück. Seine Stirn liegt in Falten. »Was ist los, Cat?«, hakt er nach; alles an ihm klingt anders als zuvor. Das Spielerische ist komplett aus seiner Miene verschwunden. Seine Augen zucken über mein Gesicht, auf der Suche nach Antworten.

      Keine Ahnung, woran es liegt, aber ich spüre, wie ein Teil von mir nachgibt. Hinter meinen Augen beginnt es zu prickeln, und ich schlucke fest. Es liegt an diesem Notfall. Daran, wie sehr die junge Frau mir nahe gegangen ist. Wie sie etwas aus meiner Vergangenheit aufgewühlt hat, das ich eigentlich für abgeschlossen gehalten habe. Kombiniert mit der Einsamkeit, die ich seit der Hochzeit und dank Livs Abwesenheit verspüre, hat mich das verwundbar gemacht. Anders kann ich mir nicht erklären, wieso ich so emotional reagiere. Wie üblich versuche ich es mit Flucht nach vorne. »Was soll sein?«, schieße ich zurück. »Denkst du, dein Anblick bereitet mir weiche Knie, oder was, Casanova?«

      Anstatt darauf einzugehen, wird seine Miene nur noch ernster. Seine Finger, die mich noch nicht wieder freigegeben haben, beginnen, über meinen Oberarm zu streichen. Ich trage eine seidige Bluse mit dazu passendem Jackett, doch seine Berührung lässt meine Nerven feuern, als würde er geradewegs über meine nackte Haut streichen. Mir stockt der Atem. »Nein, Cat. Wir wissen beide, dass es nicht darum geht.«

      Ich verliere mich einmal mehr in seinen Augen, die so ausdrucksstark sind. Gerade drücken sie aufrichtige Anteilnahme aus.

      »Ich schätze, mir ist einfach nicht länger nach einem Drink«, bringe ich rau hervor.

      »Gut«, stellt Phil fest – und gleitet ebenfalls vom Hocker. Endlich lässt er mich los, doch ich bleibe wie festgefroren stehen.

      »Was tust du?«, sage ich krächzend.

      Phil legt seinen Kopf schräg. »Mir ist auch nicht mehr nach Drinks, vielmehr nach einem Happen zu essen. Komm, ich lade dich ein.«

      »Aber«, bringe ich hervor, doch ehe ich mehr sagen kann, hat er mich schon wieder am Arm gepackt – um mich geradewegs zur Eingangstür des re:public zu führen.

      So viele Antwortmöglichkeiten schießen mir durch den Kopf.

      … ich habe keinen Hunger.

      … ich will nicht mit dir mitgehen.

      … hier gibt es doch auch eine Speisekarte.

      Doch nichts davon verlässt meine Lippen. Stattdessen lasse ich mich von ihm davonziehen. Heute läuft sowieso alles anders als geplant. Die Aussicht auf eine ruhigere Atmosphäre mit einem Menschen, den ich kenne, ist so viel verlockender als ein gedankenloser Flirt mit einem Fremden.

      Selbst wenn es sich bei meiner plötzlichen Begleitung ausgerechnet um Phil handelt.
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      Wir landen in einem kleinen Sushi-Restaurant in der Nähe. Die Tische sind diskret durch Raumtrenner voneinander separiert, und wir ergattern einen Platz im hinteren Bereich des Ladens. Nicht am Fenster, was normalerweise meine bevorzugte Wahl gewesen wäre, dafür aber eindeutig privater – und damit wesentlich besser  für den heutigen Abend geeignet.

      Mir liegen einige dumme Kommentare auf der Zunge, aber letztlich spüre ich, dass Phil es nur gut meint … und dafür bin ich ihm dankbar. Zumindest irgendwie.

      Noch immer versuche ich, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich eigentlich nur ein wenig unverbindliche Ablenkung wollte und nun ausgerechnet Phil gegenüber sitze, doch ein nicht unbedeutender Teil von mir freut sich über diesen unverhofften Ausgang.

      Auch wenn dieser Kerl es regelmäßig schafft, meinen Puls in die Höhe zu treiben. Auf unterschiedlichste Art und Weise.

      Während ich die Speisekarte studiere, werfe ich ihm ein paar diskrete Blicke zu. Sein Haar ist zerwühlt, als hätte er es sich heute bereits mehrfach gerauft, und Schatten liegen unter seinen Augen. Phil wirkt ebenfalls, als würde ihn etwas belasten, und mir kommt der Gedanke, dass dies hier nicht nur der einseitige Versuch ist, mich auf andere Gedanken zu bringen. Womöglich erhofft er sich, ebenfalls Ablenkung von seinen eigenen Dämonen zu finden.

      Seltsamerweise beruhigt mich diese Vorstellung ein wenig. In gewisser Weise stellt sie das Gleichgewicht zwischen uns wieder her.

      Als kurze Zeit später ein junger, sympathisch lächelnder Kerl an den Tisch tritt und unsere Bestellung aufnimmt, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. Ich spüre Phils Aufmerksamkeit auf mir, doch ich weiche einem Gesprächsbeginn erst noch eine Weile aus, indem ich mein Handy zücke und nach Nachrichten schaue, die nicht eingegangen sind. Etwa eine Minute halte ich dieses Spiel durch, ehe ich mit einem leisen Seufzen nachgebe und das Handy in meine Tasche schiebe.

      »Also«, stellt Phil noch im selben Moment fest. »Schieß los, Katze. Was bedrückt dich?«

      Ich lache schnaubend auf. »Wieso gehst du eigentlich davon aus, dass mich etwas bedrücken könnte?«

      Wie aus dem Nichts greift er nach meiner Hand, streicht mit dem Daumen über die Innenseite meines Handgelenks und lässt mich leise aufkeuchen. Mein Puls rast augenblicklich los. »Weil ich dich mittlerweile ein wenig kenne. Und in deinen Augen lese ich Stress. Du stehst oft unter Strom, bist ein verdammter Wirbelwind auf zwei Beinen. Aber ich kann die Situationen, in denen du so ausgesehen hast wie momentan, an einer Hand abzählen. Betrachte das hier einfach als Freundschaftsdienst. Sprich mit mir, danach geht es dir sicher wieder besser.«

      Darauf kann ich erst einmal nichts erwidern. Ich starre ihn fast schon erstaunt an. Das sind ganz neue Töne von ihm. Bisher hat sich unser Kontakt immer auf einer eher lockeren Ebene abgespielt. Dumme Sprüche, Witze, Körperlichkeit, die wir uns hätten verkneifen sollen. Ein angenehmes Dahinplätschern ohne Hand und Fuß.

      Jetzt blickt er mich an, als würde er es absolut ernst meinen, und obwohl es so neu ist, so erstaunlich anders, nehme ich ihm die Worte ab.

      Meine Kehle wird eng.

      Mühsam versuche ich, nach Worten zu suchen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich ihm sagen, wie ich ausdrücken soll, was mich gerade so runterzieht. Nicht, dass ich Probleme hätte, es zu verbalisieren; Liv weiß alles über meine Vergangenheit. Allerdings ist sie damit auch so ziemlich die Einzige, zumindest, was mein »neues Leben« in Seattle betrifft. Ich will nicht zu viel Aufhebens um etwas machen, das zu meiner Vergangenheit gehört. Andererseits zeigt der heutige Tag, dass meine Gegenwart durchaus noch davon betroffen ist – und das macht mich nervös.

      Ehe ich eine Entscheidung treffen kann, werden wir von dem Kellner unterbrochen, der unsere Getränke bringt, außerdem eine dampfende Schale Miso-Suppe. Ich nehme ein paar Löffel, ehe ich Phil einen vorsichtigen Blick zuwerfe.

      Er mustert mich ungerührt, geduldig.

      Ich verdrehe die Augen. »Eigentlich ist es nichts Wildes«, beginne ich schließlich langsam. »Ich kann dir sowieso nicht allzu viel sagen. Du weißt schon, Schweigepflicht und so weiter.«

      »Also hat es mit deiner Arbeit zu tun«, stellt er fest – und wirkt erleichtert. Womit hat er denn gerechnet, verdammt?

      Ich zucke mit den Schultern. »Ja und nein.«

      Das quittiert er mit einer langsam hochwandernden Augenbraue.

      Mir entkommt ein leises Schnauben. »Eine neue Patientin hat etwas in mir aufgewühlt, von dem ich eigentlich dachte, es wäre kein Problem mehr.« Ich lache auf. »Auch wenn ich ein Sonnenschein durch und durch bin, selbst ich habe eine Vergangenheit. Und an die wurde ich heute erinnert.«

      Etwas spiegelt sich in Phils Miene wider; Betroffenheit? Neugierde? Eine Mischung aus beidem? Aber er sagt nichts, und ich beschließe, mich erst einmal auf die Suppe zu konzentrieren. Nun, da ich sie esse, bemerke ich, wie hungrig ich bin. Klar, meine Mittagspause ist ausgefallen, und seitdem hatte ich keine Zeit, mein Lunch nachzuholen.

      Ein kleines Lächeln umspielt Phils Lippen, während er ebenfalls nach seinem Löffel greift und sich über die Suppe hermacht. Ich bin wesentlich schneller als er; vermutlich auch einfach hungriger. Gott sei Dank habe ich mich nicht dazu entschieden, in der Bar zu bleiben und Cocktails zu trinken. Man hätte mich vermutlich bereits nach einem raustragen können.

      Eine Weile ist das leise Geräusch der Porzellanlöffel, mit denen wir unsere Schalen auskratzen, das einzige an unserem Tisch. Um uns herum ist Betrieb, aber nicht vergleichbar mit den brummenden Restaurants, in denen ich sonst verkehre, sondern eher auf gemächlich-ruhige Art und Weise. Ich spüre, dass Phil darauf wartet, mehr von mir zu bekommen, doch noch immer weiß ich nicht, wie viel ich zu geben bereit bin. Zwei Impulse ringen in mir: Das Bedürfnis, den Mantel des Schweigens über meiner Vergangenheit weiterhin nicht zu lüften und der Drang, darüber zu reden, was so an mir nagt. Mein gewöhnlicher Ansprechpartner in einer solchen Situation, Liv, ist leider nicht erreichbar, was mich gewissermaßen in eine Sackgasse führt.

      Phil bricht das Schweigen, ehe ich einen Entschluss fassen konnte. »Meine Eltern sind Sonntag wieder abgereist. Ich soll dich herzlich von ihnen grüßen.«

      »Mich?« Überrascht reiße ich die Augen auf.

      Sein rechter Mundwinkel verzieht sich zu diesem charmanten, schiefen Grinsen, das etwas tief in meiner Magengrube flattern lässt. »Jepp. Meine Mom mag dich. Sie sagt, wenn sie das nächste Mal zu Besuch sind, sollten wir mal zusammen etwas unternehmen.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber fühl dich bloß nicht dazu verpflichtet. Sie setzt sich gerne mal irgendwelche Dinge in den Kopf … wie auch immer.«

      Seltsamerweise spüre ich bei seinen Worten ein Ziehen in der Brust. Bedächtig kratze ich die Schale leer. Phils Pupillen weiten sich merklich, als ich den Löffel langsam in meinen Mund stecke und die Lippen darum schließe. »Ich mag deine Mom«, stelle ich schließlich fest. »Sie ist sehr …«

      »… aufgekratzt?«

      Ich lache auf. »Herzlich wollte ich sagen, aber aufgekratzt trifft es vermutlich ebenso. Dein Dad ist auch super, eher auf zurückhaltende, bärige Art und Weise.«

      Nun ist Phil derjenige, der lacht. »Sag ihm das mal. Ich wette, dann wächst er direkt um weitere zehn Zentimeter.«

      »Männer«, stelle ich trocken fest. Phil grinst mich breit an. »Vermisst du sie eigentlich?«

      Augenblicklich gefriert seine Miene. »Ich bin erwachsen, Cat.«

      »Na und?«, schieße ich zurück. »Man ist doch nie zu erwachsen, um seine Familie zu vermissen.«

      »Was ist denn mit deinen Eltern? Wir kennen uns wie lange? Zwei Jahre? Aber ich habe dich vielleicht dreimal von ihnen reden hören und das auch nur beiläufig. Vermisst du sie denn?«

      Zack, und schon nähern wir uns wieder dem Thema, dem ich gerade mühsam entflohen bin. Seufzend schiebe ich meine Suppenschale beiseite und greife nach dem Glas mit der Weinschorle. »Ich denke schon, zumindest in gewisser Weise. Unser Verhältnis ist nicht so eng wie eures. Dabei sind sie keine dreihundert Meilen fortgezogen. Ich schätze, wir haben einfach irgendwann angefangen, jeder unser eigenes Leben zu führen. Wie es manchmal eben so läuft.«

      Phil mustert mich, als würde er mich geradewegs bis zum tiefsten Grund meiner Seele durchschauen. »Rede mit mir über heute, Cat«, stellt er mit leiser Stimme fest. Eine so tiefe Nachdrücklichkeit klingt in seinen Worten mit, dass ich erschaudere.

      Plötzlich ist jede Zurückhaltung wie fortgewischt. Klar könnte ich ihm weiterhin ausweichen. Ich könnte einfach sagen, dass ich darüber nicht reden will. Wenn ich energisch genug bin, würde er sicher Ruhe geben. Seltsamerweise will ich es aber gar nicht mehr. Ein kleiner Kloß formt sich in meiner Kehle, während ich nach den Stäbchen greife, um meinen Fingern Beschäftigung zu liefern. Tja, ich schätze, am einfachsten ist es, wenn ich es schnell hinter mich bringe, dann kann ich das Thema hoffentlich abhaken. »Als ich zwölf war, hatte ich einen Unfall. Eine ganze Zeitlang sah es nicht so aus, als würde ich je wieder gehen können. Damals bin ich im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle gegangen … oder eher gerollt.« Ich schnaube auf. Shit. All die Jahre, all die therapeutischen Mühen – und noch immer fällt es mir schwer, es laut auszusprechen. »Das war für uns alle eine harte Zeit. Damals war ich auf dem besten Weg, eine steile Karriere als Tänzerin hinzulegen. Meine Mutter hat mich durchs halbe Land gefahren, damit ich an Wettbewerben teilnehmen konnte. Der Unfall hat alles verändert.« Meine Kehle verengt sich abermals, doch dieses Mal nicht nur, weil ich an den Unfall und seine Folgen denke, sondern auch daran, wie mein Leben hätte aussehen können, wäre damals alles anders ausgegangen. Mit zwölf dachte ich noch, es wäre mein eigener Wunsch, professionelle Tänzerin zu werden, doch als diese Option erst einmal vom Tisch war, als ich mich mit der plötzlichen Leere in meinem Leben auseinandersetzen musste, bemerkte ich schnell, dass ich nur den Traum meiner Mutter gelebt hatte, nicht etwa meinen eigenen. Der Unfall an sich war bereits schlimm genug, doch dieser emotionale Ballast hatte mich beinahe noch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Die anschließende Zeit war mehr als nur rabenschwarz für mich, und ich denke nicht gerne daran.«

      Phil wirkt wie erstarrt. Der freundliche Kellner kehrt zurück, um die Schalen abzuräumen. Er scheint zu bemerken, dass sich die Stimmung am Tisch gewandelt hat, denn er verschwindet blitzschnell und wortlos, ehe ich ihm überhaupt danken kann.

      Schief lächelnd stupse ich Phil an. »Komm schon, guck nicht so betroffen. Das Ganze ist mehr als zehn Jahre her.«

      »Und doch sitzt du mir gegenüber und erzählst mir davon, weil dich heute irgendetwas daran erinnert hat«, erwidert er schlicht.

      Ich schlucke; seine Worte sind wahr. Viel zu wahr. Seufzend massiere ich mir die Schläfen. »Letzte Woche rief mich eine junge Frau an. Sie klang völlig verzweifelt und bat um einen Termin. Normalerweise bin ich Wochen im Voraus ausgebucht, aber ich hatte so ein Gefühl und habe sie heute in der Mittagspause dazwischengequetscht.«

      Phil nickt, sagt aber kein Wort. Etwas blitzt in seinen Augen auf.

      Ich schiebe meine Hände unter meine Oberschenkel. Es fühlt sich nicht richtig an, mit ihm darüber zu reden; andererseits erwähne ich keine Namen oder konkretere Details, nicht wahr? Wäre ich verheiratet, würde ich mich auch mit meinem Partner austauschen; solange ich nichts Persönliches verrate, ist das eigentlich kein Problem. Aber Phil ist nicht mein Mann. Ach, verdammt. Eine Weile debattiere ich innerlich mit meinen eigenen Prinzipien, ehe ich zögerlich fortfahre. »Vergangene Woche stand sie kurz davor, sich das Leben zu nehmen. Ich weiß nicht, was ihre Meinung geändert hat, doch letztlich hat sie stattdessen zum Hörer gegriffen und wahllos die erste Therapeutin angerufen, die sie im Netz gefunden hat.«

      »Dich«, stellt Phil fest.

      »Mich.« Ich blicke ihm in die Augen. Sie sind dunkler geworden. Ich kämpfe gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle bildet. »Sie … sitzt im Rollstuhl.«

      Phils Pupillen werden merklich größer. »Und weiß nicht, ob sie jemals wieder gehen kann.«

      »Du bist ein verdammt kluges Kerlchen«, erwidere ich; eigentlich sollte es lapidar klingen, aber irgendwie kommen mir die Worte nur müde über die Lippen.

      Erneut taucht der Kellner neben uns auf. Zum ersten Mal blicke ich auf das kleine Namensschildchen an seiner Brust; er heißt Akio und trägt zwei rustikal wirkende Holzbretter, auf denen sich unser Sushi befindet. Mit einem leichten Lächeln stellt er sie vor uns ab, ehe er sich rückwärts von uns entfernt. Ganz diskret und freundlich. Dieser Kerl hat sich sein Trinkgeld schon jetzt mehr als verdient.

      Nachdenklich blicke ich auf die delikaten Röllchen; für einen Moment keinerlei Worte mächtig. Damals musste ich durch schwarze Gewässer waten. Vielleicht stand ich nie an dem Punkt, dass ich mein Leben beenden wollte, aber wer weiß schon, was geschehen wäre, wenn die Diagnose zerstörerischer gewesen wäre? Absoluter? Wenn ich mich nicht in den Griff bekommen, eine neue Perspektive entwickelt hätte? Die schwere Trauer der jungen Frau von heute Mittag ist mir noch bildlich ins Gedächtnis geschrieben. Ihre Trostlosigkeit. Und in gewisser Weise habe ich mein jüngeres Ich darin wiedererkannt.

      Wie wichtig es ist, sich frei bewegen zu können, merkt man erst, wenn einem etwas so Essentielles genommen wird. Wenn die Fähigkeit, sich aufzurichten und davonzulaufen, wohin auch immer die Beine einen tragen wollen, plötzlich nicht viel mehr ist als eine schmerzliche Erinnerung. Ein Nachhall von Möglichkeiten, die zerstört wurden, überlagert von Schmerz und Tränen und Desillusion …

      Phil greift nach meiner Hand. Dieses Mal streicht sein Daumen über meinen Handrücken, und die stille, aber tröstliche Geste fährt mir durch den gesamten Körper.

      Unsere Blicke treffen sich. Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Danke.«

      »Wofür?«, bringe ich krächzend hervor.

      »Für dein Vertrauen. Dafür, dass du mir davon erzählt hast.«

      Obwohl mir bereits ein dummer Spruch auf den Lippen liegt, schlucke ich ihn hinunter. Mir ist klar, was er meint, und auch wenn das die eigentliche Natur unserer Beziehung ist, will ich den Moment nicht ins Lächerliche ziehen. Das bin ich meiner Patientin schuldig, meiner Vergangenheit – aber auch Phils stiller Aufrichtigkeit, mit der er mir zugehört hat.

      Einfach, weil er mir helfen will. Damit es mir besser geht. Und weil er gespürt hat, dass mich etwas belastet.

      Ein verdächtiges Brennen bildet sich hinter meinen Augen. Großer Gott. Wenn ich jetzt und hier in Tränen ausbreche, kann ich für nichts mehr garantieren. Es reicht, dass Phil mich auf der Hochzeit weinen sehen musste; wenn ich erneut die Fassung verliere, werde ich ihm nie wieder unter die Augen treten können. Zeit für einen Richtungswechsel. »Und du?«, platzt es aus mir heraus. »Wie geht es dir? Du wirkst auch nicht gerade taufrisch.«

      Phil lacht auf und es scheint, als würde sich die gesamte Stimmung zwischen uns wandeln. Vorsichtig ziehe ich meine Hand zurück. Für einen kurzen Moment glaube ich, dass er mich nicht gehen lassen will, doch dann lösen sich seine schlanken Finger von meinem Handgelenk. Er greift nach seinen Stäbchen, rollt sie zwischen seinen Fingern. Das Holz klackt leise. »Ach, das Übliche. Auch wenn wir mittlerweile mehr als genug Mitarbeiter haben, die uns im Zweifel den Arsch retten – es ist doch ziemlich anstrengend, wenn ich ohne Brody die Stellung halten muss.« Er wirft mir einen schwer zu deutenden Blick zu. »All die Verantwortung drückt auf meinen Teint.«

      »Oh, du armer Kerl.« Grinsend greife ich das erste Röllchen, Maki mit Thunfisch und Avocado, und schiebe es mir in den Mund. Genüsslich schließe ich die Augen – nur um geradewegs in immer dunkler werdende Gegenstücke zu blicken, sobald ich sie wieder öffne.

      Phil räuspert sich mühsam. »Ist ja nicht so, als würde ich das nicht hinkriegen. Anfang der Woche hatten wir eine Reihe Softwareprobleme, die so nicht sein dürften. Klar, dass so etwas immer zu den ungünstigsten Zeitpunkten geschieht, oder? Normalerweise würde ich so etwas mit Brody besprechen, aber ich scheuche ihn ganz sicher nicht in seinen Flitterwochen auf.« Auch er schiebt sich Sushi in den Mund. Seine Rolle ist etwa dreimal so groß wie meine, aber die Portion bereitet ihm nicht die geringste Mühe. Ich blicke auf seine Lippen, sehe, wie sein Kiefer arbeitet – und muss schlucken. Wieso zum Teufel regt sich schon wieder etwas in meinem Unterleib?

      »Sonst hast du die Zeit nach der Hochzeit gut überstanden?«, fragt er mich, plötzlich mit ganz anderem Tonfall. Etwas blitzt vor meinem inneren Auge auf; ein Bild. Er und ich auf der Tanzfläche, unsere Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      Mein Herz macht einen doppelten Salto. »Klar, wieso auch nicht?«, erwidere ich und klinge dabei eindeutig zu hell, zu fröhlich. Mist. Mehr und mehr Bilder prasseln auf mich ein: er, halbnackt in der Suite. Sein selbstzufriedenes Grinsen. Seine breiten, muskulösen Schultern …

      »Was genau ist zwischen uns geschehen?«, platzt es aus mir heraus, ehe ich es verhindern kann. Hitze explodiert in meinen Wangen, und ich schiebe mir eine weitere Portion Sushi in den Mund, um mich daran zu hindern, noch mehr zu sagen. Vorwürfe. Fragen. Unsicherheiten. Dinge, die ich womöglich bereuen könnte.

      Phil reagiert auf mehr als gewohnte Art und Weise: Er legt den Kopf schräg, seine Augenbraue wandert in die Höhe, und sein schiefes Grinsen birgt das Potential, jede Frau in die Knie zu zwingen.

      Einschließlich mir.

      »Wovon redest du?«, erwidert er provokant – und isst weiter, als wäre das hier nichts weiter als ein lockeres Gespräch über das Wetter. Wie verdammt elegant er mit den Stäbchen umgehen kann! Und wie verführerisch seine Lippen glänzen …

      »Von der Hochzeit?«, bringe ich rau hervor. Ich. Will. Mich. Nicht. Verunsichern. Lassen. Und doch klinge ich genau so.

      Den Mund noch voll, grinst er mich breit an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      Irritiert schüttle ich den Kopf. Natürlich macht er es mir nicht leicht. Ich ziehe eine Maki-Rolle durch die Soja-Soße und ziehe in Erwägung, das Thema fallen zu lassen, mich einfach eilig mit dem Essen vollzustopfen und dann zu flüchten, da macht er einen Schritt auf mich zu.

      »Du warst ziemlich hinüber. So wie fast jeder an dem Abend. Ich hielt es einfach für klüger, dich im Auge zu behalten. Das ist alles.«

      »Wolltest du den Brody spielen, oder was?«, schieße ich zurück, gleichermaßen erleichtert, aber irgendwie auch vor den Kopf gestoßen, weil es so … simpel klingt.

      Einen Abend, bevor Liv und Brody sich nähergekommen sind, war ich mit Liv abends aus. Sie hatte einen ziemlichen Absturz, und damals hat Brody etwas sehr Ähnliches für sie getan. Sie hat bei ihm im Bett geschlafen, er hat ihr die Haare aus der Stirn gehalten, während sie sich übergeben hat. Und am Ende haben sie herumgemacht. Japp. Klingt vielleicht nicht so romantisch, aber wir wissen ja alle, wie es ausgegangen ist. Happily ever after für die beiden, während ich hier sitze und die Stirn runzle.

      Eine leichte Röte legt sich über seine Wangen, aber abgesehen davon wirkt Phil nicht gerade, als wäre er sonderlich irritiert. »Sozusagen. Habe mir sagen lassen, dass sowas dazugehört, wenn man ein Gentleman sein will.«

      »Du und Gentleman?« Ich pruste los – und kann mir nicht helfen, aber er wirkt plötzlich verletzt. Eilig schlucke ich meine Belustigung herunter. »Komm schon, Phil. Wir wissen beide, dass du ein toller Kerl bist. Aber du lässt auch keine Chance unversucht. Was war das mit Jackson? Du hast ihn regelrecht in die Flucht getrieben, als wir dabei waren, uns besser zu verstehen. Also entschuldige bitte, wenn ich dir nicht abnehme, dass es dir um reine Nächstenliebe ging.«

      Falls möglich, scheinen sich seine Augen noch weiter zu verdunkeln. »Was willst du denn von mir hören, Katze? Dass ich mich den ganzen Abend darauf gefreut habe, mit einer betrunkenen Frau ins Bett zu steigen? Dass ich es kaum erwarten konnte, dich willenlos an mich zu pressen?« Er deutet mit seinen Stäbchen auf mein Gesicht. »Ich weiß sehr genau, was du zu bieten hast – und glaube mir, sollte ich noch einmal in den Genuss kommen, will ich, dass du voll dabei bist und dich an jede Sekunde erinnern kannst.«

      Bäm. Schon bin ich sprachlos. Starre ihn an, keiner weiteren Worte mächtig. Das ist die Sache mit Phil; man kann ihn nicht einschätzen. Mal ist er der Kindskopf, der nur Quatsch im Sinn hat, dann wieder ganz der tiefgründige Typ (zugegeben, das ist neu für mich), dann wiederum haut er solche Sachen raus. Ein Prickeln durchläuft mich, und ich versuche krampfhaft, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte aufwühlen.

      Er ist der beste Freund des Mannes meiner besten Freundin. Damals, als wir uns kennengelernt haben, haben wir uns direkt zueinander hingezogen gefühlt. Zwei Menschen, die es locker angehen, die ihr Leben genießen. Die sexuelle Anziehung wurde nur noch weiter geschürt, weil Liv mich gebeten hat, die Finger von ihm zu lassen. Verbotene Frucht und so weiter. Einmal sind wir schwach geworden. Ein einziges Mal. Wir waren angetrunken und euphorisiert nach einem tollen Abend bei Liv und Brody. Direkt danach haben wir uns geschworen, dass es nie wieder dazu kommen wird – oder genauer gesagt, er musste es mir versprechen. Stillschweigen, Vergessen, Verdrängung. Doch ganz gleich, mit wem ich danach ausgegangen bin, niemand konnte mit Phil mithalten. Mit den Gefühlen, die ich empfunden habe, als wir uns so nahe waren. Wenn er mir nun also gegenüber sitzt, Sushi isst, das gemeinhin als Aphrodisiakum gilt, und dabei solche Dinge sagt – wie soll ich da nicht ins Schwitzen geraten?

      Wie soll ich nicht die Schenkel zusammenkneifen, weil sich eine unmissverständliche Hitze in meinem Unterleib zusammenbraut?

      Phil lacht auf; es klingt rau und, bei Gott, sexy. »So sprachlos, Katze?«

      Ich zische los. »Komm schon, Kumpel. Was soll ich darauf denn erwidern? Bei so viel Selbstverliebtheit kann ich doch gar nicht die richtigen Worte treffen.«

      Wir starren einander an. Alles verblasst – die Menschen um uns herum. Das Essen. Einfach alles. Ich sehe den Sturm, der in seinen Augen tobt; ich erkenne mich darin wieder. Dieser Mann ist Sex auf zwei Beinen, und plötzlich wünschte ich mir, ich könnte noch einmal davon kosten. Ein einziges Mal nur. Aber es wäre dumm. Zu viel steht auf dem Spiel; das Wort, das ich meiner Freundin gegeben habe. Unser Umgang. Mein persönliches Seelenheil. Und dennoch kann ich mich nicht gegen die Gefühle wehren, die mich so aufwühlen.

      Wahrscheinlich ist es nichts weiter als Selbstschutz – alles ist besser als die drückende Schwere von heute Nachmittag. Ohne mich aus Phils Blick zu lösen, taste ich nach meinem Weinglas. Beinahe stoße ich es um, doch im letzten Moment kann ich es auffangen und zittrig an meinen Mund heben.

      Seine Pupillen werden riesig, als ich einen Schluck nehme.

      »Verdammt, Cat«, murmelt Phil. Als würde er aus einer Art Trance erwachen, wendet er sich abrupt ab und konzentriert sich ganz auf sein Essen.

      Und ich? Sitze da. Fühle, wie mich eine Welle der Ernüchterung erfasst; Enttäuschung, weil er mich plötzlich so in der Luft schweben lässt. Irgendwie unbefriedigt, so als hätte er mir ein feinstes Stück Schokolade unter die Nase gehalten, nur um es sich dann selbst in den Mund zu schieben.

      Langsam greife ich nach meinen Stäbchen, um mich ebenfalls auf mein Essen zu konzentrieren. Der Hunger ist nach wie vor nagend, doch er hat ein neues Level erreicht.

      Seltsamerweise werde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihn heute nicht werde stillen können. Vermutlich nie.

      Und das frustriert mich mehr als alles andere.
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      Auf dem ganzen Weg nach Harbor Steps, dem Appartementkomplex, in dem Cat lebt, kämpfe ich gegen die chaotischen Gefühle an, die tief in mir drin wüten. Ich kann einfach nicht vergessen, welch tiefe Traurigkeit in ihren Augen aufgeblitzt ist, als sie mir von ihrer Vergangenheit erzählt hat. Schon seltsam, wie sehr ihre Geschichte mich berührt, obwohl sie strenggenommen abgeschlossen ist. Immerhin kann sie laufen, nicht wahr? Sogar tanzen. Und ich hätte niemals zuvor vermutet, dass es etwas gibt, das sie betrüben könnte. Wie sie eingangs bereits gesagt hat, sie ist ein wandelnder Sonnenschein.

      Und dazu auch noch ein verdammt attraktiver.

      Mein Bedürfnis, sie an meine Brust zu ziehen und vor allem zu beschützen, das ihr schaden könnte, ist ebenso plötzlich wie überwältigend. Eigentlich dürfte ich mich nicht wundern. Cat hat dafür gesorgt, dass ich meine gesamte Haltung Frauen gegenüber ändere. Keine lockeren Bettgeschichten mehr; kein bedeutungsloser Sex. Er hat seinen Glanz verloren, nachdem ich davon kosten durfte, wie es ist, mit ihr zu schlafen. Dass ich am liebsten alles Negative abwälzen würde, das Einzug in ihre fröhlichen Züge erhält, sollte da noch das kleinste Wunder sein.

      Wir erreichen das moderne Gebäude, das unweit der Piers gelegen ist, und halten gleichzeitig inne. Meine Hand zuckt. Die ganze Zeit über hätte ich ihre am liebsten ergriffen. Nun stehe ich ihr gegenüber und fühle mich wie der berühmte Schuljunge, der zum ersten Mal eine schöne Frau sieht und nicht weiß, was er sagen soll. Ich bin klug. Klug genug, um zu wissen, dass ich in der Scheiße stecke, und das nicht erst seit gestern.

      Gleichzeitig bin ich nicht mehr klug genug, um gegen die Bedürfnisse anzukämpfen, die mich seit heute Abend mehr und mehr zu verschlingen drohen.

      Seufzend streiche ich ihr eine Strähne ihres hellblonden Haars hinters Ohr und bemerke mit Genugtuung, wie sie unter meinen Fingerspitzen erstarrt.

      Das Katz-und-Maus-Spiel, das wir bereits geraume Zeit spielen, verschärft sich. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie es ebenso empfindet wie ich.

      »Was für eine unverhoffte Entwicklung des Abends«, stelle ich rau fest. Langsam lasse ich die Hand wieder sinken.

      Cat räuspert sich vernehmlich. »Wer weiß, welche Frau ich tragischerweise um ein Techtelmechtel mit dir gebracht habe.«

      Obwohl mich ihre Worte aufbringen, lache ich gleichzeitig los. »Techtelmechtel? Kommst du aus dem letzten Jahrhundert, oder was?«

      Sie funkelt mich an. Das Licht der Straßenlaternen zeichnet ihre Züge weich, aber die Herausforderung in ihren Augen mildert es nicht. »Nur weil ich mich mit der Vielfalt der Sprache auskenne …«

      Ich stoße spielerisch gegen ihre Schulter, was ihr einen leisen Schrei entlockt. Er geht in ein Lachen über, während sie mich zurück schubst. Ich überrage Cat um fast dreißig Zentimeter in die Höhe – und wesentlich mehr in die Breite. Dass sie mich nicht wirklich zum Wanken bringt, scheint sie nicht zu stören.

      Herausfordernd reckt sie ihr Kinn. »Danke jedenfalls, dass du deine Triebe unterdrückt hast, um den Abend mit mir zu verbringen.« Plötzlich weicht jegliche Herausforderung aus ihrer Miene, und sie wirkt nur noch müde. »Du hast mich vermutlich vor einem großen Fehler bewahrt.«

      Alles in mir drängt danach, nachzuhaken, von welcher Art von Fehler sie spricht, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie nicht bereit ist, mehr zu verraten – oder dass ich die Wahrheit wirklich hören will. Stattdessen trete ich einen Schritt näher. »Dafür sind Freunde doch da, oder nicht? Sie passen aufeinander auf.« Nicht zum ersten Mal an diesem Abend spüre ich, wie es in meinen Ohren zu rauschen beginnt, und ein seltsames Gefühl von Schwindel nimmt von mir Besitz. Cat wirkt, als wollte sie mir widersprechen; ihre Lippen teilen sich, doch ehe sie Worte ausspricht, die die Spannung zwischen uns nur verstärken könnten, presst sie sie wieder aufeinander. Ich verliere ihn erneut, den Kampf. Obwohl tausend Stimmen mir zubrüllen, dass es dumm ist, lege ich meine Hand an ihr Gesicht und streiche über ihre Wange. Ihre Lider flattern; nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es entgeht mir nicht.

      Und das erfüllt mich mit wilder Energie.

      Feuer rast durch meine Adern. Pures Verlangen. Cat geht mir nicht mehr aus dem Kopf, seit einer ganzen Weile schon. Dass ich weiß, wie sich ihre samtige Haut unter meinen Händen anfühlt, wie ihre Begierde schmeckt, macht es nicht gerade einfacher. Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, sie nach oben zu begleiten. Dorthin, wo ich bereits einmal gewesen bin. Ich will sie auf ihr Bett schmeißen und endgültig dafür sorgen, dass sie nicht mehr daran denkt, was sie so belastet. Doch es wäre dumm. Nicht der richtige Zeitpunkt. Den wird es vermutlich nie mehr geben. Einmal ist eine Ausnahme. Zweimal ist bereits eine Wiederholungstat – und ich fürchte, danach gibt es kein Zurück mehr. Es kostet mich all meine Kräfte, doch ich schaffe es, die Bilder zu verdrängen. Mir entkommt ein leises Seufzen, während ich mich zu Cat hinabbeuge. Ihre großen Augen sind kugelrund, verleihen ihr einen Hauch von Unschuld. Obwohl ich alles darum geben würde, ihre Lippen zu kosten, streife ich stattdessen ihre Wange für einen keuschen Gute-Nacht-Kuss.

      »Es war mir ein Vergnügen, Ms. Danninger«, murmle ich direkt an ihrem Ohr. Sie erschaudert heftig. Abrupt trete ich einen Schritt zurück, ehe ich den Kampf gegen meine Hormone doch noch verliere. Mit Abstand kann ich ihre Miene besser lesen; sie ist zutiefst zerrissen. Ein Teil von mir glaubt, Sehnsucht in ihren Augen zu erkennen, doch die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich meine eigenen Gefühle auf sie projiziere.

      »Willst … du noch einen Kaffee oder so?«, bringt Cat mit zittriger Stimme hervor, so als würde sie sich selbst nicht recht trauen können.

      Ja. Das will ich. Und noch so viel mehr. Aber es wäre unklug, und manchmal schaffe selbst ich es, die richtigen Entscheidungen zu treffen. »Lieber nicht, Katze. Es ist spät. Ich sollte nach Hause gehen, ehe es sich gar nicht mehr lohnt, zu schlafen.« Schief lächelnd blicke ich sie an. »Dasselbe gilt auch für dich.«

      Ein Hauch ihres widerspenstigen Ichs blitzt in ihren Augen auf, doch dann nickt sie mir kaum merklich zu. »Wie gesagt. Danke, dass du heute Abend da warst.«

      »Immer wieder gerne«, gebe ich ruhig zurück. »Und sollte dich die Vergangenheit erneut überrollen – melde dich. Wir können das gerne wiederholen.«

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, wende ich mich ab und eile die Straße hinunter, die Hände tief in die Hosentaschen gebohrt. Was Cat nicht weiß: Von hier aus ist es nicht einmal eine Meile bis zu meiner Wohnung. All die Zeit sind wir, gemessen an der Größe der Stadt, praktisch Nachbarn gewesen. Nie war mir dieser Gedanke deutlicher bewusst als heute. Während ich durch die nächtlichen Straßen laufe, immer schneller werdend, um der rastlosen Energie zu entfliehen, die mich zunehmend verschlingt, versuche ich, zu sortieren, was heute Abend geschehen ist.

      Doch es will mir einfach nicht gelingen.

      Als ich mein Zuhause fast erreicht habe, spüre ich ein sanftes Vibrieren in meiner Hosentasche. Ich ziehe mein Handy hervor, entsperre den Bildschirm und lese die Nachricht, die Cat mir soeben geschickt hat.

      
        
        Wenn du mit irgendjemandem darüber redest, bringe ich dich um.

        

      

      Augenblicklich lüftet sich ein Teil der dichten Spannung, und ich lache laut auf. Diese Frau! Das klingt so viel mehr nach ihr und ihrem lockeren, lebensfrohen Selbst. Obwohl ich erleichtert bin, dass ich ihr gewohntes Ich zu Gesicht bekomme, kann ich doch nicht vergessen, wie sie mir vorhin gegenüber saß.

      Die kleine, wunderschöne Frau mit dem blonden Haar, den blauen Augen und der großen Klappe, allerdings dieses Mal viel ruhiger und zugleich aufgewühlter. Kleiner. Verletzlicher.

      Auch wenn sie für den Schmerz steht, den sie einst durchlebt hat: Ich mag diese neue Facette. Ich mag alles an ihr viel zu sehr. Das Gesamtbild Cat brennt sich immer deutlicher in mein Hirn. Teile von mir betrachten sie als ebenbürtige Partnerin. Als mein Gegenstück. Und das ist … einfach nur dumm.

      »Du Idiot«, murmle ich mir selbst zu. »Diesen Kampf hast du bereits sowas von verloren.« Kopfschüttelnd betrete ich das Gebäude.

      Eine Antwort schicke ich Cat nicht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      In den kommenden Tagen mache ich jeden Abend einen Abstecher ins re:public. Seit dem spontanen Abendessen mit Cat nagt eine wachsende Unruhe an mir. Ich weiß nicht, was meine eigentliche Motivation ist: Suche ich Ablenkung? Halte ich Ausschau nach ihr?

      Mehr als nur einmal schwebt mein Finger über ihrem Kontakt. Ich überlege, sie anzurufen. Ein rein freundschaftlicher Akt; die Frage, ob es ihr besser geht. Doch um welchen Preis?

      Mehr als genug Frauen sprechen mich an. Es wäre ein Leichtes, ihrem Werben nachzugeben. Das Klientel der Bar ist genau nach meinem Geschmack. Hübsche, moderne Frauen, die normalerweise mit Kusshand einen Weg in mein Schlafzimmer gefunden hätten. Die Lust auf ein Abenteuer funkelt in ihren Augen, doch ihr Funkeln erlischt, sobald ich ihnen einen Korb gebe. Es wird zu einer Art traurigem Rhythmus, der mir gleichermaßen Trost spendet, wie er meinen Frust schürt. Denn die Person, die ich mir wirklich an meine Seite wünsche, bleibt der Bar fern. Zumindest, wenn ich hier bin.

      Und das ist auf desillusionierende Art und Weise frustrierend.

      Mit jedem verstreichenden Tag ändert sich meine Gemütslage. Während sich zunächst die komplizierten Gefühle zuspitzen, spüre ich nach einer Weile, wie der Druck in meiner Brust nachlässt. Ich kann wieder freier atmen. Kann mich besser auf meinen Job konzentrieren. Und das Bedürfnis, sie zu sprechen, lässt nach.

      Eine Woche nach unserer unverhofften Begegnung in der Bar bin ich endlich wieder in der Lage, klarer zu sehen. So ist das mit Cat. Wenn wir Zeit miteinander verbringen, erobert sie mich. Sie schleicht sich einfach so in meinen Kopf und beginnt, alles irgendwie zu besetzen. Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto schlimmer wird dieser Zustand. In unserer Funktion als Trauzeugen blieb uns gar keine andere Wahl, als zusammenzuarbeiten. Die Hochzeit war in gewisser Weise eine Art Höhepunkt – und der Abend im Restaurant nochmal ein weiteres Aufbegehren.

      Obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie sich jederzeit melden kann und diese Worte durchaus ernst gemeint habe … bin ich froh, dass sie es nicht tut. Dieses komplizierte Chaos lüftet sich, und ich beginne, mich wieder so zu fühlen wie früher.

      Lockerer. Ungebundener. Ohne jemanden im Hinterkopf, der meine Aufmerksamkeit an sich bindet – etwas, wozu ich noch gar nicht bereit bin, verdammt.

      Am Freitag in der Woche nach unserer Begegnung, zweieinhalb Wochen nach Livs und Brodys Abreise, geschehen zwei Dinge gleichzeitig: Brody teilt mir mit, dass sie noch bis Ende nächster Woche in Kanada bleiben werden; ein überschaubarer Zeitraum, wie ich erleichtert feststelle.

      Und zum ersten Mal seit einem guten Jahr lasse ich mich auf die Avancen einer Frau ein. Zwar bin ich noch nicht bereit, jemanden mit zu mir nach Hause zu nehmen, aber ich folge ihr in eine Suite. Eine Frau auf Durchreise; ganz der Businesstyp, sexy in ihren High Heels und mit der Brille, die sie erst ablegt, als wir ins Schlafzimmer stolpern.

      Wir kommen direkt zur Sache. Sie ist ziemlich forsch, mehr noch als erwartet, und weiß genau, was sie tut. Ob sie bemerkt, dass ein Teil von mir nicht bei der Sache ist, kann ich nicht sagen. Den wohl wichtigsten Teil für diese Art von Vergnügen hat sie jedenfalls fest im Griff, und ich komme schnell und heftig – was nicht anders zu erwarten war nach einer derart langen Abstinenz.

      Während ich keuchend neben ihr auf den Laken liege, glaube ich für einen flüchtigen Moment, der Fluch wäre gebrochen. Es ist mir wieder möglich, mit einer Frau zu schlafen, die nicht den Namen »Cat« trägt, halleluja! Bedeutungsloser Sex, Druck ablassen – eines meiner liebsten Hobbys von früher. Doch als sie kurz darauf ihr Bein und einen Arm um meinen Körper schlingt, ganz offensichtlich mit dem Ziel, ein wenig zu kuscheln, flüchte ich so schnell, dass ich ihren verletzten, missbilligenden Blick noch unten auf der Straße spüren kann.

      Und ab da geht es mit meiner Euphorie schon wieder bergab.

      Den Rest des Wochenendes bleibe ich alleine. Ein paar Ausflüge ins Gym, Fastfood und eine gehörige Portion Selbstmitleid begleiten mich durch die Tage, während ich zu begreifen versuche, wieso genau ich meine innere Mitte verloren habe … und weshalb es mich so dermaßen ankotzt, obwohl ein Teil von mir bereits ahnt, dass manche Dinge der Vergangenheit angehören und nie wieder zurückkommen werden.

      Das i-Tüpfelchen an der Sache?

      Cat meldet sich nicht.

      Nicht ein einziges Mal.

      Es sollte mich erleichtern. Es sollte mich darin bestärken, dass sie ein Fluch ist, den es durch Stillschweigen zu brechen gilt.

      Aber auch das kotzt mich einfach nur an.
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      Eine Woche nach ihrer Rückkehr veranstalten Liv und Brody eines ihrer berüchtigten Grillfeste in ihrem Garten. Noch nie konnte ich es weniger erwarten, meine beste Freundin wiederzusehen, und ich schwebe förmlich durch die Arbeitstage, immer den Samstag vor Augen, an dem ich die ganze Familie O’Connor wiedersehen werde.

      Verrückt, wie sehr sie mir in den vergangenen fünf Wochen doch gefehlt haben!

      Obwohl ich mich am liebsten direkt nach ihrer Rückkehr mit Liv getroffen hätte, bedränge ich sie nicht. Wer so lange unterwegs ist, hat sicher eine Menge Kram zu erledigen, wenn er zurückkommt. Dass sie dafür demnächst mal wieder einen Tag mit mir verbringen muss, weiß Liv bereits, und sie freut sich darauf. Eines der Dinge, die sich geändert haben, seit sie Brody kennt und ihren eigenen Weg gefunden hat: Ich muss sie nicht mehr mit schöner Regelmäßigkeit dazu überreden, mich in mein Stamm-Spa zu begleiten; sie kommt mittlerweile freiwillig mit.

      Und das ist auch gut so, obwohl ich nicht abstreiten kann, dass ich es manchmal ein bisschen vermisse, wie ich sie praktisch zu ihrem Glück zwingen musste.

      An diesem Samstag gehe ich jedoch alleine. Ich gönne mir Mani- und Pediküre und eine Gesichtsbehandlung. Obwohl ich mir die ganze Zeit einrede, dass es nur mit mir selbst zu tun hat – Selfcare, eine Belohnung, weil ich die vielen Wochen ohne meine beste Freundin überstanden habe –, weiß ich doch, dass ich mir selbst etwas vormache.

      Mein Magen verknotet sich beim Gedanken daran, Phil über den Weg zu laufen, schmerzlich. Nur einen Tag nach unserem Abendessen habe ich es bereits bitter bereut, ihm von meiner Vergangenheit erzählt zu haben. Nicht nur, dass er nun meine Schwachstellen kennt und ich ihm daher mehr Angriffsfläche biete, sollte er sich dazu entscheiden, gegen mich zu feuern; es fühlt sich seltsam an, dass ausgerechnet er nun so viel über mich weiß. Liv musste mir hoch und heilig versprechen, nicht einmal Brody davon zu erzählen, und nun habe ich einfach so Phil eingeweiht.

      Was stimmt nur nicht mit mir?

      Aus mir unerklärlichen Gründen möchte ich nicht schwach wirken. Weder vor meinen Freunden, noch vor irgendwem sonst. Insbesondere Phil triggert dieses Bedürfnis umso mehr. Als müsste ich vor ihm besondere Schutzschilde hochfahren. Obwohl ein Teil von mir weiß, dass das völliger Unsinn ist, komme ich doch nicht dagegen an. So ist das eben mit den Instinkten. Sie legen die Logik lahm, wenn man nicht aufpasst.

      Und sie sind beinahe unmöglich zu bekämpfen.

      Während ich mich also auf die Grillparty vorbereite, die gegen siebzehn Uhr beginnen soll, damit auch die Kinder noch etwas davon haben, versuche ich, eine mentale Strategie zu entwickeln. Meine größte Sorge ist, dass die Stimmung zwischen mir und Phil noch angespannter sein wird als sonst. Ich wette, Liv ahnt auch so schon etwas. Obwohl ich mittlerweile gar nicht mehr glaube, dass sie ein großes Problem damit hätte, möchte ich es nicht auf diese Art von Gespräch ankommen lassen. Ich habe ihr einst versprochen, die Finger von Phil zu lassen, und dieses Versprechen habe ich gebrochen. Aus Freundinnen-Kodex-Perspektive kein guter Schachzug von mir, und ich hoffe nach wie vor, diesen Vorfall schlicht und ergreifend totschweigen zu können.

      Nach der Behandlung im Spa überkommt mich das Bedürfnis, auch noch ein Outfit für den Abend zu shoppen, doch das schiebe ich mühsam beiseite. Stattdessen gönne ich mir einen dieser sündhaft teuren Smoothies von dem kleinen Streetfood-Wagen um die Ecke und trinke ihn genüsslich, während ich mich auf den Heimweg mache.

      Zuhause durchforste ich meinen Kleiderschrank, obwohl ich mir eigentlich bereits etwas zurechtgelegt hatte. Ich tausche das sommerliche Kleid zugunsten eines Jumpsuits ein, der aus einem leichten Leinenstoff gemacht wurde und meine Beine nur bis zur Mitte der Oberschenkel bedeckt. Eine Knopfleiste ziert die Vorderseite; ich öffne ein paar, um einen Blick auf mein Dekolleté zu ermöglichen. Damit das Outfit noch sommerlicher wird, trage ich statt eines BHs mein Bikinioberteil, das ich im Nacken zusammenbinde. Dazu dann noch Keilsandalen in Bast-Optik – und der perfekte Grillparty-Look steht.

      Hoffe ich zumindest.

      Obwohl ich sowieso das Auto später wieder werde stehenlassen müssen, fahre ich selbst, anstatt direkt ein Taxi zu nehmen. Ich mag es, mir alle Optionen offen zu halten; seien sie auch noch so unwahrscheinlich. Inklusive der Möglichkeit, flüchten zu können, sollte mir Phils Nähe zu viel werden.

      Ungefähr einhundert Mal checke ich meinen Anblick im Rückspiegel. Ich habe tiefroten Lippenstift aufgetragen, für den ich mich heute Nacht hassen werde, wenn ich ihn von meinen Lippen schrubben muss, und meine Wimpern sind dicht getuscht.

      Ich fühle mich sexy, meine Haut glüht von der Behandlung, einfach jede Zelle meines Körpers ist auf den heutigen Abend vorbereitet.

      Und irgendwie kommt es mir so vor, als wäre ich auf direktem Weg zu meinem ersten Date.

      Das ist so bescheuert!

      Ich kann froh sein, noch einen Platz in der Auffahrt ergattern zu können, als ich das Haus der O’Connors erreiche. Phils SUV steht bereits hier. Ich parke mein Coupé direkt neben ihm und atme tief durch, ehe ich schließlich aussteige, meine kleine Tasche wie einen Schutzschild vor meine Brust gepresst.

      »Reiß dich zusammen, Cat«, murmle ich mir zu. »Er ist nichts weiter als Brodys Freund. Ein kleines Abenteuer aus deiner Vergangenheit. Nicht mehr und nicht weniger.«

      Wieso nur fühlen sich diese Worte so verdammt falsch an?

      An der Haustür schaffe ich es nicht einmal, zu klingeln, schon wird sie aufgerissen und eine glühende Liv reißt mich an ihre Brust.

      »Cat!«, brüllt sie ohrenbetäubend und ich lache los.

      »Liv«, schieße ich mindestens ebenso laut zurück.

      Ein beträchtlicher Druck weicht von meinen Schultern, während ich ihren fruchtigen Duft inhaliere.

      Über ihre Schulter hinweg sehe ich, dass das Erdgeschoss bereits brummt. Wie üblich habe ich es nicht ganz pünktlich geschafft, wahrscheinlich bin ich also die Letzte. Der Duft von Gebratenem lockt mich geradewegs in den Garten, ebenso wie Gelächter und Stimmengewirr unzähliger Menschen, doch ehe wir diesem unmissverständlichen Ruf folgen können, zerrt Liv mich in eine unerwartete Richtung – zu Brodys Büro. Erstaunt starre ich sie an. Erst jetzt bemerke ich, dass ihre Augen ziemlich blutunterlaufen sind.

      Was zum Teufel?

      Augenblicklich erfüllt mich Unruhe. Mein erster Gedanke: Brody hat Mist gebaut. Dabei ist das ziemlich unwahrscheinlich. Es gab nur eine einzige Situation, in der er dies getan hat, und das war beim Kennenlernen der beiden. Er hat etwas Zeit gebraucht, um sich für Liv zu öffnen, und war ganz der unnahbare Grummelkopf, aber seitdem trägt er sie auf Händen. Er würde alles für sie tun, das weiß ich aus unmittelbarer Quelle. Nein. Die Chancen, dass Brody etwas getan hat, insbesondere so kurz nach ihrer Traumhochzeit, sind verschwindend gering. Was also sonst?

      Sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, presst Liv sich mit dem Rücken dagegen und blickt mich mit kugelrunden Augen an. Jepp, eindeutig blutunterlaufen. Dazu Schatten unter ihnen, und, wenn mich nicht alles täuscht, hat ihr Gesicht eine eher ungesunde Farbe. »Was ist los, Süße?«, presse ich hervor. »Raus mit der Sprache, du machst mir Sorgen.«

      Im ersten Moment wirkt sie verwirrt – doch dann lacht sie schallend auf. »Sorgen? Oh mein Gott, Cat, nein! Mir geht es gut, sogar bestens!«

      »Aber, wieso das Ganze hier?« Stirnrunzelnd mustere ich sie ganz genau, doch meine beste Freundin grinst mich weiterhin nur an.

      »Rate.«

      Ich blase meine Wangen auf und lege den Kopf schräg. Erst fällt es mir schwer, zu schalten, doch dann sehe ich, wie sie ihre Hand schützend auf ihren Unterleib legt – und der Groschen fällt.

      »Verdammt, Liv! Was bist du, eine Brutmaschine?« Ich starre sie an, gleichermaßen überrascht und erleichtert. Sie lacht schallend auf, zuckt mit den Schultern und macht einen Schritt auf mich zu. Erneut fallen wir einander um den Hals. Etwas anderes nimmt von mir Besitz, eine Mischung aus Melancholie und Unglaube. Eilig schiebe ich diese Gefühle beiseite. »Seit wann weißt du es?«

      Tränen strömen über ihre Wangen, aber sie wirkt glücklich. Mehr noch, sie strahlt regelrecht. »Seit letzter Woche. Ich war überfällig und habe noch in Kanada einen Test gemacht. Er war positiv. Ich dürfte erst ganz frisch schwanger sein, nicht länger als fünf oder sechs Wochen. Mein Gott, Cat, es ist so aufregend!«

      In meinem Kopf schwirrt es. »Weiß Brody schon Bescheid?«

      »Natürlich. Und ob du es glaubst oder nicht, er behandelt mich jetzt noch vorsichtiger. Manchmal komme ich mir vor wie eine Prinzessin aus Porzellan.«

      Mit einem schiefen Grinsen stupse ich sie an. »Bist du doch auch, oder nicht?«

      Liv verdreht die Augen. »Ich kann es kaum glauben. Eigentlich wollten wir uns noch etwas Zeit lassen. Isabella ist noch so klein. Aber offenbar sollte es so sein …«

      »Keine Details bitte!« Ich hebe abwehrend die Hände. Noch immer fällt es mir schwer, ihre Worte zu verarbeiten. Babys sind toll, keine Frage. Ich habe nichts gegen sie. Aber ein drittes Kind wird auch bedeuten, dass Liv noch weniger Zeit für mich hat. Ich komme mir armselig vor. Eine erwachsene Frau, mit beiden Füßen im Leben stehend, und doch befürchte ich augenblicklich, dass meine beste Freundin immer weniger Platz für mich haben wird. In ihrem Herz, ihrem Terminkalender – in ihrem ganzen Leben.

      Die gemeinsame Zeit rinnt mir buchstäblich durch die Finger.

      »Bitte behalte es noch für dich«, redet Liv weiter, ganz so, als würde sie meine Aufgewühltheit nicht bemerken. »Wir wollen es erst an die große Glocke hängen, wenn wir das erste Trimester geschafft haben.«

      »Was denkst du denn?«, erwidere ich trocken. Ein weiteres Mal ziehe ich sie an meine Brust und atme tief durch. Viel weniger, um sie zu halten, sondern eher, damit sie meine Miene nicht deuten kann. Ich hatte noch nie ein Pokerface, was mich in manchen Situationen echt in die Scheiße reitet. In diesem Moment möchte ich ganz sicher nicht die Freude meiner besten Freundin trüben, auch wenn ich sie nicht richtig mit ihr teilen kann. Oder gerade deshalb. »Ich freue mich für euch, Liv. Ehrlich. Du hast eine wundervolle Familie.«

      Sie löst sich von mir – und plötzlich nimmt eine schwere Traurigkeit von ihr Besitz. »Ich weiß. Und ich wünschte so sehr, auch du könntest endlich …«

      »Hör auf!«, falle ich ihr energisch ins Wort. »Geht das schon wieder los?« Damit meine ich nicht nur ihre Worte an sich, sondern auch die Emotionen, die dahinter stecken. Als sie mit Isabella schwanger war, war sie ein absolutes Pulverfass. Egal in welches Extrem, auf emotionaler Ebene war sie unberechenbar. Offenbar gehört das bei ihr zum All-In-Schwangerschaftspaket dazu. »Deine Welt ist nicht meine, und das ist auch gut so. Wir finden alle unseren Weg, glücklich zu sein. Und jetzt atme tief durch. Wir sollten rausgehen, ehe Brody eine Vermisstenmeldung aufgibt.«

      Liv lacht zittrig auf. »Das ist leider gar nicht so unwahrscheinlich.«

      »Na also.« Ich wische sanft eine der Tränen fort, die sich in ihrem Augenwinkel verklebt hat, und gebe mein Bestes, sie aufmunternd anzulächeln. »Ich freue mich sehr für euch, Liv. Ich wusste immer, dass du eine tolle Mom wirst, spätestens nachdem du dich so liebevoll um Ben gekümmert hast. Und auch wenn ihr ein sportliches Tempo an den Tag legt – ihr macht es genau richtig.«

      »Oh Cat.« Liv wirft sich mir an die Brust. Ein weiteres Mal stehen wir engumschlungen da und ich tätschle ihren Rücken. Größer hätte mir der Unterschied zwischen uns nicht bewusst werden können. Vor fünf Jahren noch gemeinsam an der Uni – und jetzt? Ich kneife die Augen zusammen, atme tief durch und versuche, all die komplexen Gefühle beiseitezuschieben. Sie haben ja doch keinen Platz zwischen uns.

      »Äh«, bringe ich vorsichtig hervor. »Ich will diesen Moment wirklich nicht unterbrechen … aber ich habe Hunger.«

      Augenblicklich lässt Liv mich frei. Verlegen lächelnd tritt sie zurück. Gerade, als sie die Tür aufreißen will, wird diese aufgestoßen – und wir blicken hinab auf den kleinen Ben, der uns neugierig mustert.

      »Mom«, ruft er aufgeregt aus. »Ich hab dich gefunden!«

      Wir lassen uns von ihm nach draußen in den Garten führen, wo sich mittlerweile einige Menschen um den Grill drängen. Brody hat einen Arsch voll Geld, er hätte sich locker jemanden leisten können, der das Catering übernimmt, doch stattdessen steht er selbst an dem riesigen Schlachtschiff, vor sich eine beträchtliche Menge an Fleisch und Würstchen. Mein Blick fliegt durch den Garten. Neben Familie O’Connor und Livs Eltern entdecke ich noch ein paar Arbeitskollegen von Brody … und natürlich Phil. Er steht in der hintersten Ecke, das Telefon in der Hand, und tippt auf dem Bildschirm herum, als würde sein Leben davon abhängen. Mein erster Eindruck: Er strahlt Ablehnung aus. Doch weshalb? Ein Teil von mir fühlt sich direkt verantwortlich, aber das ist natürlich völliger Quatsch. Seufzend löse ich mich von seinem Anblick.

      Liv und ich stellen uns brav in die Schlange. Rechts vom Grill ist ein Tisch aufgebaut, der sich praktisch unter dem Gewicht der verschiedenen Leckereien biegt. Ich sehe nicht nur Knoblauchbrot und Dips, auch unterschiedliche Beilagensalate. Eine große Schale Maiskolben wartet darauf, seinen Weg auf den Grill zu finden, und schon jetzt freue ich mich auf diese besondere Spezialität, auch wenn ich mich wahrscheinlich hoffnungslos mit Kräuterbutter vollsauen werde.

      Isabella sitzt dort, wo schon vor ein paar Jahren Ben die meiste Zeit verbracht hat, sobald es in den Garten ging: im Sandkasten. Sie scheint eine Menge Spaß daran zu haben, alles, was sich eigentlich im Kasten befinden sollte, nach draußen zu befördern. Livs Mutter sitzt daneben und spielt geduldig mit ihrer Enkelin.

      »Hey.«

      Wie aus dem Nichts taucht hinter mir eine raue Stimme auf, und ich versteife mich.

      »Hey«, gebe ich langsam zurück, ohne mich umzudrehen. Hitze durchfährt mich, ich spüre sie überdeutlich an jedem Zentimeter meines Körpers. Unmerklich balle ich meine Hände.

      »Alles gut?«

      Am liebsten würde ich weiterhin jeden Blickkontakt vermeiden, aber da dies sicherlich auffallen würde, wende ich meinen Kopf in seine Richtung – und spüre, wie mein Herz einen Satz macht. Phil sieht toll aus, so wie immer. Er trägt Cargoshorts und ein schlichtes, rotes Shirt, in dessen Kragen er seine so typische Sonnenbrille gesteckt hat. Sein Haar ist zerwühlt, so als wäre er gerade eben erst dem Bett entstiegen, und sein schiefes Lächeln gehört einfach verboten. Meine Lippen sind trocken, weshalb ich sie mit der Zunge befeuchte – seine Augen schießen nach unten, um diese Bewegung ganz genau zu beobachten. Ich grinse ihn an. »Alles bestens. Danke der Nachfrage.«

      Vor mir lichtet sich die Menge, und ich stehe Brody gegenüber. Ich begrüße ihn lächelnd und lasse mir ein riesiges Steak auf den Teller laden, ehe ich zum Beilagentisch trete. Möglichst schnell möglichst viel Abstand zu Phil.

      Liv setzt sich an einen der Tische und beginnt, Fleisch für Ben kleinzuschneiden. Ich selbst nehme mit dem Stehtisch vorlieb. Großer Fehler, denn innerhalb kürzester Zeit gesellt Phil sich zu mir.

      Ich konzentriere mich auf meinen Teller, als wäre es das Wichtigste der Welt.

      Eine Weile herrscht Schweigen. Ich versuche, einen Weg zu finden, wie ich mit Phils ins Gespräch kommen kann, ohne ihm zu zeigen, wie gehemmt ich mich plötzlich in seiner Nähe fühle. Wahrscheinlich kann kaum jemand verstehen, wieso ich überhaupt so ein Drama um etwas mache, das längst abgeschlossen ist. Aber mir war schon immer wichtig, nach außen hin stark und nicht angreifbar zu wirken. Dass ich Phil Einblicke in meine Vergangenheit geliefert habe, wirft mich immer noch aus der Bahn.

      Ebenso wie die prickelnde Hitze, die mich durchflutet hat, als er mir diesen keuschen Gute-Nacht-Kuss geben musste.

      »Eins muss man Brody lassen: Er weiß, wie man grillt«, macht schließlich Phil den Anfang. Er seufzt genüsslich auf – und schiebt sich ein riesiges Stück Fleisch in den Mund.

      Ich schnaube. »Und ich dachte, das wird euch Männern in die Wiege gelegt.«

      Phil legt seinen Kopf schräg. »Dass von einer Frau wie dir immer wieder so klischeehafte Aussagen kommen, wundert mich jedes Mal aufs Neue.«

      Die altbekannte Mischung durchflutet mich: Herausforderung, Spott und das Bedürfnis, ihm die Stirn zu bieten. »Eine Frau wie ich? Definiere das doch mal bitte.«

      Phil schüttelt grinsend den Kopf. »Nein, euer Ehren. Das lasse ich einfach so stehen. Bei dieser Art von Gespräch kann ich nur verlieren.«

      »Und wenn ich dich nicht so ohne Weiteres von der Angel lasse?«

      Seine Augen werden dunkler. Er beugt sich vor, bis seine Lippen mein Ohr streifen. »In dem Fall muss ich andere Methoden verwenden, um dich abzulenken.«

      Ich atme scharf ein – und weiche zurück, um ihn anzustarren. Mein Mund klappt auf, und ich spüre, wie er trocken wird, während eine heiße Welle von Verlangen mich durchflutet. Mist, verdammt. Dieser Kerl schafft es immer wieder, mich eiskalt zu erwischen.

      »Pass auf«, zische ich ihm zu. »Wir sind hier nicht alleine.«

      Phil lacht laut auf. »Na und?«

      Ich schüttle den Kopf. Mein Herz rast. »Weil …«

      »Weil was?« Sein Grinsen wird immer breiter. »Nur, weil wir uns unterhalten? Ich bitte dich. Interpretiere doch nicht gleich so viel in meine Worte hinein.«

      Diese Unverfrorenheit raubt mir vorübergehend die Sprache. Kopfschüttelnd spieße ich eine Kartoffel auf und beiße ein großzügiges Stück davon ab. Phil wirkt viel zu selbstgefällig. Er kann sagen, was er will: Natürlich hat er es darauf angelegt, zweideutig zu klingen. Ich verzichte darauf, ihn auf das Offensichtliche hinzuweisen. Stattdessen führe ich erneut die Kartoffel an meinen Mund und stülpe die Lippen über sie, ohne Phil dabei aus den Augen zu lassen.

      Sein Kehlkopf hüpft, und nun ist er derjenige, der sich eilig abwendet.

      Ich klopfe mir innerlich auf die Schulter.

      Zum Glück gesellen sich kurz darauf ein paar Arbeitskollegen von Phil  zu uns, und in null Komma nichts wendet sich das Gespräch irgendwelchen Themen zu, mit denen ich nichts anfangen kann. Ich kratze meinen Teller leer und entschuldige mich, ehe Phil mich davon abhalten kann, um nach einem Zeitvertreib zu suchen, der vielversprechender ist. Mein Blick fällt auf einen hübschen Kerl, der etwas verloren neben dem Grill steht – Bingo. Doch ehe ich ihn erreichen kann, gesellt sich eine Frau zu ihm, hakt sich unter, und sie stecken ihre Köpfe vertraut zusammen.

      Verdammt.

      Seufzend schlendere ich zum Sandkasten. Ich habe keine Lust darauf, mich mit Mrs. Jeffrey auseinanderzusetzen, gleichzeitig möchte ich mich ein wenig mit Isabella beschäftigen. Also beiße ich in den sauren Apfel.

      »Ah, Cat«, begrüßt mich Livs Mom mit ihrer so typischen, leicht affektierten Art. Jedes Mal aufs Neue fällt es mir schwer, zu begreifen, wie eine so tolle Frau wie Liv von solchen Eltern stammen kann. Obwohl ich instinktiv auf Abstand gehen will, lächle ich sie an.

      »Hallo, Mrs. Jeffrey. Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«

      »Natürlich. Ehrlich gesagt würde ich gerne selbst noch einen Happen essen, ehe nichts mehr übrig ist.« Sie lacht auf. »Wenn du kurz auf Isabella aufpassen könntest?«

      Umso besser! Ich nicke ihr zu. Während Livs Mom verschwindet, schlüpfe ich aus meinen Sandalen und schwinge meine Beine über den Rand, bohre meine Zehen in den kühlen Sand und seufze leise auf. Fast ein Gefühl von Urlaub …

      Bald beginnen Isabella und ich, ein kleines Spiel zu spielen. Sie bewirft meine Beine mit Sand, versucht, meine Füße zu verbuddeln, doch ich befreie sie immer wieder. Sobald meine rot lackierten Nägel sichtbar werden, quietscht Isabella begeistert auf – und das Spiel beginnt von vorn.

      Mittlerweile sitzt sie ziemlich sicher, doch noch macht das kleine Mädchen keine Anstalten, sich fortbewegen zu wollen. Scheinbar ist sie mehr als glücklich damit, von anderen durch die Gegend getragen zu werden. Selbst Ben hat bereits versucht, sie zum Krabbeln zu animieren – keine Chance. Ich starre auf sie, gefangen in Grübeleien. Wie kann es nur sein, dass Liv freiwillig erneut so ein kleines Wesen zur Welt bringen will? Manchmal kommt es mir vor, als wäre dies ein Mysterium, das ich niemals werde begreifen können.

      Und immer häufiger frage ich mich, ob ich womöglich gar nicht dazu geschaffen bin, Kinder zu bekommen.

      Isabella quietscht auf und verliert beinahe das Gleichgewicht. Ehe das kleine Mädchen rücklings in den Sand fällt, halte ich sie fest – und kassiere ein breites Lächeln, das zwei vorwitzige Schneidezähne offenbart. Ich grinse sie überrascht an. Die Zähne sind neu; sie müssen in Kanada durchgebrochen sein.

      Nach einer Weile gesellen sich Liv und Ben zu uns. Ben beginnt sein ganz eigenes Spiel mit Isabella. Ich nehme dankbar das Glas entgegen, das Liv mitgebracht hat.

      »Eistee«, stellt sie mit einem Grinsen fest. »Mitgehangen, mitgefangen.«

      Ich blecke die Zähne, stimme ihr aber insgeheim zu. Vielleicht ist es besser, wenn ich heute bei klarem Verstand bleibe. Zumindest vorerst.

      Die Stimmung ist ausgelassen. Es spielt sicher eine Rolle, dass Seattles Wettergott es gut mit uns meint. Etwa fünfundzwanzig Grad und ein wenig bewölkter Himmel verleihen der Grillparty die nötige Atmosphäre. Der phänomenale Ausblick auf den Puget Sound tut sein Übriges.

      »Also, erzähl. Was ist passiert, während ich weg war?«

      Ich werfe Liv einen Blick zu. »Sollte ich nicht eher dich ausquetschen?«

      Sie grinst mich an. »Könntest du. Aber dann verfalle ich nur in anstrengendes Schwärmen. Am Ende kann ich es simpel zusammenfassen: Es war perfekt. Es war sogar richtig toll. Wir werden sicher wieder hinfahren.«

      Ich hebe beide Augenbrauen. »Damit willst du mich also wirklich abspeisen, ja?«

      Sie schüttelt lachend den Kopf. Dann legt sie ihre Hand auf meinen Schenkel. »Komm schon, ich kenne dich bereits lange genug, um zu wissen, wann etwas im Busch ist. Und bei dir ist sowas von etwas im Argen …«

      »Im Argen?« Ich lache auf, klinge dabei aber leider eher erstickt als belustigt. Seufzend wische ich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Den Blick auf Isabella gerichtet, zucke ich mit den Schultern. »Waren einfach nur ein paar stressige Wochen, nicht mehr und nicht weniger.« Den kurzen Impuls, ihr von Phil zu berichten, schlucke ich sogleich wieder hinunter; ebenso das Bedürfnis, meine neue Patientin zu erwähnen. Nicht heute. Nicht hier. Ich will die Stimmung nicht aufs Spiel setzen.

      Liv brummt. »Überarbeitet wie immer, hm? Wann steht dein nächster Urlaub an?«

      Ich lächle sie schief an. »Ich weiß es noch nicht. Aber es wird definitiv Zeit.«

      »Schon Pläne?« Vage Sehnsucht huscht über Livs Gesicht. »Mach mich neidisch.«

      »Sagt die frisch gebackene Ehefrau, die gerade vier Wochen in Kanada war«, erwidere ich trocken.

      Liv verdreht die Augen. »Und das war auch wirklich toll. Aber deine Art von Urlaub ist doch ein wenig anders als meine. Du weißt schon. Cocktails, Strand, Entspannung pur …«

      »Wie? Du hattest keine Entspannung? Muss ich ein ernstes Wörtchen mit Brody sprechen?«

      »Was ist mit mir?« Wie aus dem Nichts fällt Brody mir gegenüber in den Sandkasten und grinst mich an. Ich bin immer wieder aufs Neue überrascht, wie sorglos und glücklich er ist. Das Familienleben steht ihm gut zu Gesicht. Wenn man bedenkt, was für ein unleidlicher Griesgram er einst war, ist das wirklich ein Wandel um 180 Grad.

      Liv wirft mir einen warnenden Blick zu, aber ich ignoriere sie gekonnt. »Liv sagt, sie hätte gerne einen Entspannungsurlaub …«, beginne ich zuckersüß.

      »Das stimmt so nicht!«, fällt meine beste Freundin mir schmollend ins Wort. »Ich habe nur gesagt, dass Cat eine andere Art von Urlaub macht … ach, verdammt!«

      Ehe ich mich versehe, landet eine Handvoll Sand auf meiner Brust. Feine Körner finden ihren Weg durch die vielen kleinen Schlitze in meinem Oberteil. Brody tadelt Liv, dass sie so einen Quatsch nicht vor den Kindern machen soll, ich wische den Sand von meiner Brust, und genau dieses Chaos nimmt Phil zum Anlass, um sich ebenfalls zu uns zu gesellen. Plötzlich ist der Sandkasten überfüllt mit Erwachsenen.

      »Was steigt hier denn für eine Privatparty?« Obwohl er das an alle richtet, heftet sich sein Blick auf mich; genauer gesagt, auf meine Bemühungen, den Sand abzuschütteln.

      Meine Brustwarzen verhärten sich schmerzhaft.

      Isabella quietscht auf. Sie streckt ihre kleinen, knubbeligen Arme Richtung Phil aus, der zwar kurz wirkt, als wäre er damit überfordert, sie dann aber anlächelt und auf seinen Schoß zieht.

      Seltsamerweise flammt Eifersucht in mir auf.

      »Liv bewirft andere Leute mit Sand«, stelle ich trocken fest. »Du solltest lieber in Deckung gehen.«

      »Und du erzählst Quatsch«, empört sie sich, kann aber nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel in die Höhe zucken.

      Brody lächelt sie mit einem so verliebten Gesichtsausdruck an, dass mir davon schlecht werden könnte.

      Wird mir aber nicht.

      »Wie auch immer«, stelle ich schnaubend fest. »Jedenfalls ist es nicht gerade angenehm, Sand im Bikini zu haben.«

      »Bikini?« Augenblicklich fixiert Phil mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Gibt es hier irgendwo einen Pool?«

      Ich beschließe, dass dieser Einwand nicht mehr als eine herausgestreckte Zunge verdient hat. Eilig wende ich mich Brody zu. »Deine Frau war eher zugeknöpft. Erzähl du doch mal, wie eure Flitterwochen so waren.«

      »Offensichtlich nicht entspannt«, stellt Brody fest, was ihm einen genervten Schrei von Liv einbringt.

      Ich lache auf. »Entspannung ist nicht das Maß der Dinge. Ich hoffe, ihr habt unzählige Fotos gemacht. Ich war noch nie in Kanada, aber es soll wunderschön sein.«

      »Das ist es.« Liv blickt verträumt in die Ferne. »Wir waren nicht das letzte Mal da.«

      »Um ehrlich zu sein, überlege ich, dort ein Ferienhaus zu kaufen«, gibt Brody zu … und löst dabei nicht nur bei mir Überraschung aus.

      Liv reißt ihre Augen auf. »Was? Davon hast du noch gar nichts gesagt.«

      Brody greift ihre Hand. »Es hat dir so gut gefallen. Zufällig habe ich erfahren, dass das Haus, in dem wir waren, zum Verkauf steht. Ich habe Kontakt zu den Besitzern aufgenommen …«

      Tränen schießen Liv in die Augen. Auch ich spüre die Schwere dieser Geste … und schlagartig wird mir das alles zu viel. Dieses Heile-Welt-Geplänkel. Diese perfekte Symbiose, die Liv und Brody eingegangen sind. Ich stehe so ruckartig auf, dass ich schwanke; mehrere Augenpaare heften sich fragend auf mich.

      »Muss kurz ins Bad«, murmle ich eilig, ehe ich fluchtartig diese kleine Sandkastenparty verlasse und Richtung Haus stürme. Barfuß, aufgewühlt und verwirrt.

      Wieso zum Teufel stört mich all das auf einmal so sehr? Bisher hatte ich doch auch keine Probleme mit der Zurschaustellung ihrer Liebe.

      Ich habe keine Ahnung – aber auch keine Kraft, um mich damit auseinanderzusetzen. Zumindest für den Moment brauche ich Abstand.

      Von allem.
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      »Katze?«

      Suchend streife ich durchs Erdgeschoss, doch von Cat keine Spur. Ich runzle die Stirn. Sie ist heute seltsam drauf – das hat Liv mir bestätigt. Wenn man bedenkt, was sie mir vor knapp zwei Wochen erzählt hat, stimmt mich das doch nachdenklich – wenn nicht gar besorgt.

      Unruhig steige ich die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo sich die Kinderzimmer und das große Master-Badezimmer befinden. Sie hat gesagt, dass sie ins Bad müsste, doch nach fünfzehn Minuten Abwesenheit bin nicht nur ich misstrauisch geworden. Ich klopfe an, erhalte aber keine Antwort. Vorsichtig drücke ich die Klinke hinab. Die Tür schwingt auf, und ich finde das Zimmer verlassen vor.

      Hm. Keine Spur von ihr, nicht einmal ein Hinweis darauf, dass sie jemals hier gewesen ist. Die Chance, dass sie sich in den Kinderzimmern aufhält, schätze ich als gering ein. Im Dachgeschoss befinden sich nur noch das Elternschlafzimmer mit angrenzendem Bad und ein Lesezimmer. Es gibt eigentlich nur noch diese eine Option, also steige ich in den zweiten Stock, innerlich betend, dass ich Cat dort vorfinde. Die einzige Alternative wäre nur noch eine fluchtartige Abreise. Aber hätte sie das Liv angetan? Noch dazu barfuß?

      Ich bin mir nicht sicher.

      Meine Eingeweide verkrampfen sich. Ich sollte nicht hier sein und nach ihr suchen, sollte nicht schon wieder so viel emotionale Energie in sie stecken. Verdammt, es war anstrengend genug, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, sie zu einem kleinen Päckchen zu verschnüren und in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses zu verbannen.

      Und nun? Alles bricht wieder hervor. Die ganze Mühe – komplett umsonst. So wie jedes verdammte Mal. Warum versuche ich es eigentlich überhaupt noch?

      Frustriert reibe ich mir das Gesicht, während ich den nächsten Stock erreiche.

      Einer Eingebung folgend, rufe ich sie hier oben nicht oder kündige meine Anwesenheit anderweitig an. Stattdessen lege ich mein Ohr an die Tür zum Lesezimmer, doch ich vernehme keinen Laut. Behutsam drücke ich die Tür auf. Mein Puls steigt in die Höhe, während ich in den Raum luge – Volltreffer.

      Da sitzt sie. Auf der Fensterbank im Erker, die Brody mit Kissen ausstaffiert hat, den Blick nach draußen gerichtet. Entweder hat sie mich noch nicht bemerkt, oder sie will es schlicht und ergreifend nicht. Einen Moment bleibe ich im Türrahmen stehen und mustere ihre schmale Gestalt. Sie wirkt klein und zusammengesunken, ganz so, als würde ein schweres Gewicht auf ihren Schultern lasten.

      Völlig machtlos muss ich zulassen, dass mein Herz ihr entgegenfliegt.

      Ich betrete den Raum, räuspere mich leise – und sie zuckt heftig zusammen, rutscht beinahe von der Fensterbank, während sie sich mir eilig zuwendet.

      Ihre Augen brennen förmlich, während sie mich wortlos anstarrt.

      »Was machst du hier oben?«, frage ich sie sanft. »Die Party findet unten statt.«

      »Sag bloß, Sherlock«, erwidert sie beißend. »Was bist du? Die Partypolizei?«

      Ihre Worte bringen mich zum Schmunzeln, doch die Belustigung verfliegt schnell wieder. Ihre Augen sind gerötet. Hat sie etwa …?

      Als sie dann auch noch leise schnieft und unter ihrer Nase her wischt, erhärtet sich mein Verdacht. Ich will gleichzeitig fliehen und an ihre Seite eilen. Noch während die unterschiedlichen Impulse in mir kämpfen, schließe ich die Tür und schlendere auf sie zu.

      Sie wendet sich trotzig ab.

      Meine Mundwinkel zucken in die Höhe. »Was ist los, Cat? Rede mit mir.«

      »Nichts«, erwidert sie, ohne mich anzusehen. »War ein bisschen viel Kitsch da unten. Du weißt doch, für ein männermordendes Monster wie mich ist das nichts.«

      Normalerweise würden ihre Worte mich aufbringen, mich provozieren, doch etwas ist anders. Ich spüre den Schmerz, der dicht unter ihrer Oberfläche lauert. Ohne darüber nachzudenken, hocke ich mich neben sie auf die Fensterbank und lege meine Hand auf ihr Knie. Sie blickt erst auf diese Verbindung, so als könnte sie es kaum glauben – und dann geradewegs in meine Augen.

      Ich zucke zusammen, weil so viel in ihnen schimmert. »Hey«, bringe ich rau hervor. »Was verletzt dich so?«

      Sie will aufspringen, doch ich greife nach ihrem Arm, und im nächsten Moment sitzt sie irgendwie auf meinem Schoß. Mein Atem beschleunigt sich; ich keuche leise auf. Ihr ganzer Körper scheint aus nichts als Anspannung zu bestehen, doch erstaunlicherweise wehrt sie sich nicht. Stattdessen entkommt ihr ein Seufzen – und sie sackt an meiner Brust zusammen.

      Etwas in mir scheint gleichzeitig aufzureißen und zu heilen.

      Als würde ich einem übergeordneten Skript folgen, presse ich mein Gesicht auf ihren Scheitel. Ihr Haar riecht blumig, es ist weich an meinen Lippen. Wohlwissend, dass ich damit zu weit gehe, hauche ich einen Kuss auf ihre Kopfhaut. Ich bin machtlos. Kann mich einfach nicht der Anziehungskraft erwehren, die sie auf mich ausübt. Gegen diesen intensiven Cocktail aus Gefühlen, der mich immer weiter zu verschlingen droht, sobald ich mit ihr alleine bin. Wenn ich sie nur sehe.

      Erneut seufzt Cat auf, gleichzeitig schlingt sie ihre Arme um meinen Körper, und es ist, als wollte ein Teil von mir mit ihr verschmelzen. Mein Herz pocht kräftig und schnell, ich frage mich, ob sie es spürt. Für eine Weile schweigt sie, und auch bleibe still. Meine Gedanken rasen, aber ich will sie nicht aufbringen oder provozieren, dass sie aufspringt, weshalb ich nichts davon ausspreche. Stattdessen absorbiere ich das Gefühl ihres Körpers auf meinem. Die Bittersüße des Moments.

      »Danke«, murmelt sie nach einer Weile direkt an meiner Brust. Sie beginnt, unruhig zu werden, herumzuzappeln. Widerstrebend lockere ich meinen Griff. Sie rückt von mir ab, rutscht jedoch nicht von meinem Schoß. Noch immer sind ihre Augen gerötet. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

      Auch ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, während ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht streiche. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich bin gerne da, wenn du mich brauchst.«

      Lüge, schreit mir eine Stimme zu. Gleichzeitig fühle ich die Worte. Auch wenn es mich ins Verderben stürzt, ich würde sie jederzeit wieder trösten, wenn sie es braucht. Würde sie halten. Ihr stundenlang zuhören. Was auch immer nötig ist, um die Schwere aus ihren Augen zu verjagen.

      Cat wendet verlegen ihren Blick ab. »Dabei ist das gar nicht unsere Art von Umgang.«

      Ich hebe die Augenbrauen. »Was meinst du damit?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Du weißt schon. Wir sind nicht so. Wir teilen keine Geheimnisse und so weiter.«

      Seltsamerweise schmerzen mich diese Worte mehr als alles andere. Ich lege meinen Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht anzuheben, bis sie mir geradewegs in die Augen blickt. »Ach so? Und was war letztens? Ich dachte, wir sind Freunde, Cat. Und die sind füreinander da.«

      So etwas wie Trotz blitzt in ihrer Miene auf, allerdings verschwindet er sogleich wieder. »Es ist kompliziert«, stellt sie leise fest.

      »Eigentlich nicht«, erwidere ich sanft, aber bestimmt. Das alles macht mich zunehmend wahnsinnig. Die Nähe zu ihr. Ihr Geruch. Ihre offensichtliche Zerrissenheit. Ich will sie halten, bis sie vollkommen entspannt. Will jeden Zweifel vertreiben. Aber dazu muss sie es zulassen. Während es zu Beginn so locker und leicht zwischen uns gewesen ist, scheint es zunehmend schwerer, den richtigen Weg zu finden. Je mehr ich suche, desto komplizierter wird diese Sache mit uns. »Wieso redest du nicht mit mir? So wie letztens? Es ist doch gar nicht schwer …« Ich erstarre, als ich bemerke, dass ihr Blick sich auf meinen Mund heftet. Fuck. Ihre Zungenspitze schnellt hervor, befeuchtet ihre Lippen, und ehe ich es verhindern kann, entkommt mir ein leises Grollen.

      Ihre Pupillen weiten sich.

      »Spürst du das auch?«, murmle ich verschwindend leise. Ich schaffe es einfach nicht, länger dagegen anzukämpfen. Auch wenn ich hier und jetzt alles zerstöre, ich muss es einfach aussprechen.

      Sie lässt sich Zeit mit ihrer Antwort. Ich rechne mit vielem, vor allem mit dummen Sprüchen und Sarkasmus, doch als sie schließlich schlicht »Ja« sagt, raubt es mir den Atem.

      Wir starren einander an.

      »Wieso?«, bringt sie leise hervor. Sie wirkt ehrlich verwirrt.

      »Wieso nicht?«, erwidere ich, von einer Kühnheit erfasst, die mich belebt. »Um ehrlich zu sein, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf, seit …« Ich lasse die Worte zwischen uns in der Luft schweben.

      Cat leckt erneut über ihre Lippen. »Ach, komm schon.«

      Darauf erwidere ich nichts.

      Sie atmet scharf ein.

      Ich liebe den Kick; die Herausforderung. Als Liv von Erholungsurlaub gesprochen hat, musste ich schmunzeln, denn so etwas gibt es nicht für mich. Sport, einzigartige Erlebnisse, Spannung. Ich jage dem Nervenkitzel hinterher, was womöglich auch der Grund dafür sein könnte, wieso ich unverbindlichen Sex immer bevorzugt habe. Es ist die Jagd. Das Gefühl, erfolgreich zu sein. Vielleicht ist es genau das in diesem Moment, das Bedürfnis, sie wieder für mich zu erobern. Sie über die Klippe zu stürzen. Doch tief in mir drin weiß ich, dass ich mir selbst etwas vormache. Während ich mich vorbeuge, jagt pure Euphorie durch meine Adern, gemischt mit einem Hauch von Aufregung und vielleicht auch Sorge … aber ich gebe dem Drängen nach. Das Letzte, was ich spüre, ehe sich meine Lippen auf ihre legen, ist ein scharfer Atemzug. Ich lächle direkt an ihrem Mund, überzeugt davon, dass sie so fühlt wie ich.

      Dann verfliegt jegliche Fähigkeit zu denken.

      Es ist lange her, dass ich ihre Lippen gekostet habe, und doch scheint es, als würde mein Körper sich sofort erinnern. Hitze flutet mich bis in die Fingerspitzen, während unsere Münder miteinander verschmelzen. Was zögerlich beginnt, wie ein Bitten um Einverständnis, wird schnell zu einem schwer zu kontrollierenden Sturm. Cat stöhnt an meinem Mund. Ihr kleiner, kurviger Körper presst sich an mich, und ich schlinge meine Arme um sie, so als müsste ich sie daran hindern, jemals wieder zurückzuweichen. Im selben Moment öffnen wir beide unsere Lippen, machen Platz für unsere Zungen, die einen hitzigen Tanz vollführen. Alles in mir dreht sich. Euphorie und Lust erkämpfen die Vormacht, drängen Vorsicht und Vernunft zurück. Alles andere verblasst; die Fremde in der vergangenen Woche, die Zweifel. Mein Bedürfnis, das mit uns wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Ich stöhne in ihren Mund, inhaliere ihren Duft, verliere mich in diesem Kuss, der so explosiv ist wie das Finale eines langgezogenen Dramas.

      Und so ist es auch in gewisser Weise.

      Nach einer Weile werden wir langsamer. Kurze Pausen, um nach Luft zu schnappen, wechseln sich mit weiteren Küssen ab. Wie viel Zeit vergeht, ist einerlei. Ich verliere mich so vollständig in dieser Frau, dass ich alles andere vergesse.

      Selbst die Grillparty unserer besten Freunde, die unter uns stattfindet.

      Stöhnend vergrabe ich meine Hände in ihrem Haar. Drehe ihren Kopf so, dass ich sie noch tiefer küssen kann. Presse sie an mich. Sie muss spüren, wie erregt ich bin, wie sehr ich mich nach ihr verzehre, doch entweder beeindruckt es sie nicht sonderlich, oder es sorgt gerade dafür, dass sie sich so hitzig in unsere Berührung stürzt. Das Verlangen lodert immer höher. Ich will sie so sehr. Will jede vergangene Minute aufholen, in der ich es mir untersagt habe, sie zu berühren. Die lange, beinahe schlaflose Nacht nach der Hochzeit drängt sich mir ins Gedächtnis; als sie neben mir gelegen hat und ich mühsam aufpassen musste, ihr nicht zu nahe zu kommen.

      Und jetzt ist sie hier, auf meinem Schoß. Erregt. Mit geschwollenen Lippen und keuchend.

      Es fehlt nicht mehr viel …

      Seufzend löse ich mich von ihr. Es kostet mich all meine Kraft. Cat blickt mich aus verschleierten Augen an, offensichtlich verwirrt und unwillig. Alleine deshalb schon würde ich mich am liebsten wieder auf sie stürzen.

      »Pass auf, Katze«, murmle ich rau. »Mach so weiter, und ich reiße dir die Kleider vom Leib.«

      »Jetzt und hier? Führe mich nicht in Versuchung.« Sie legt herausfordernd den Kopf schräg und leckt sich über ihre rot glänzenden Lippen.

      Ich stöhne unterdrückt auf. »Verdammt, Frau, du machst mich fertig.«

      Daraufhin lächelt sie mich nur kokett an.

      Immerhin ist die Schwere verschwunden, die bis eben noch in ihren Zügen gelegen hat. Grinsend rutscht sie auf mir herum, streicht mit ihrem Schoß dabei über meine beträchtliche Erektion – und seufzt leise auf.

      »Ich mein’s ernst, Cat. Mach so weiter, und ich falle jetzt und hier über dich her«, knurre ich sie an.

      Sie lacht auf, klingt so entspannt und fröhlich wie den ganzen Abend noch nicht. »Ich hätte gut Lust, es darauf ankommen zu lassen.«

      »Aber?«, presse ich hervor. Sie hört einfach nicht auf zu zappeln. Wenn sie so weitermacht, muss ich sie von meinem Schoß schieben – sonst verwandle ich mich in einen pubertären Teenie, der geradewegs in seine Unterhose spritzt. Anstatt genau dies zu tun, umfasse ich ihre Hüften und presse sie geradewegs an meinen Unterleib.

      Cats Augen werden kugelrund.

      »Da staunst du, was?«, murmle ich direkt in ihr Ohr, ehe ich mit den Zähnen über die empfindliche Haut fahre. »Das stellst du mit mir an, Katze.«

      Sie seufzt leise auf. Ihre Hände fahren über meine Schultern, meine Arme hinab, umfassen meine Handgelenke. Und sie kippt unmissverständlich ihr Becken.

      Ich sauge scharf die Luft ein.

      Diese Frau ist wie eine verdammte Droge für mich. Mir ist klar, dass ich es hiermit nur noch schlimmer mache. Ich sollte nicht so mit dem Feuer spielen. Aber ich tue es. Ich kann nicht anders. Auch wenn ich es morgen vielleicht bereuen werde – fuck, vermutlich schon heute Nacht –, ich kann einfach nicht anders.

      »Wie wäre es, wenn wir runtergehen, deine Schuhe holen und uns dann von hier verabschieden?« Ich atme ihren Duft tief ein. »Da unten sind genug Leute, mit denen Liv und Brody feiern können. Ich dagegen hätte da so ein paar Ideen …«

      Obwohl ich nicht wirklich damit gerechnet habe, dass sie zustimmt, versetzt es mir doch einen Stich, als Cat mir lachend gegen die Schulter stößt und abrupt von meinem Schoß rutscht. Ihr Fehlen hinterlässt eine brennende Leere bei mir.

      »Sorry, Kumpel. So verlockend dein Angebot auch ist, aber das kann ich Liv nicht zumuten.« Sie seufzt auf, wunderschön mit den geröteten Wangen, dem verwuschelten Haar und den vollen, glänzenden Lippen. Sie weicht meinem Blick nicht aus. »Wenn wir jetzt von hier verschwinden, wissen alle, was Sache ist. Und das liegt nicht in unserem Interesse.«

      Ich möchte sie fragen, woher sie das wissen will, woher sie diese Überzeugung nimmt, doch stattdessen nicke ich knapp mit dem Kopf. Weil das immer meine Strategie war. Zulassen, dass wir auf Abstand gehen. Auf Abstand bleiben. Zwar bringt es mich dieses Mal beinahe um, aber ich schaffe es irgendwie. »Nein, natürlich nicht.«

      Sie lächelt mich an, wenn auch etwas wackelig. »Danke für die Aufmunterung, Kumpel. Das konnte ich jetzt wirklich gebrauchen.«

      Sie tritt einen Schritt zurück, doch was womöglich leichtfüßig hätte aussehen sollen, wirkt ein wenig unsicher. Mit gespreizten Fingern fährt sie durch ihr Haar, ordnet ihre blonde Mähne, und ich spüre ein Brennen in meiner Kehle.

      Scheiß auf die Zurückhaltung! Ehe ich es verhindern kann, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie zurück zu mir, zwischen meine Beine. Seufzend umfasse ich ihre Taille, streiche mit den Daumen über den weichen Stoff ihres Anzugs und atme tief durch. Ich bin so verdammt am Arsch.

      Sie mustert mich abwartend und mit großen Augen.

      »Cat«, murmle ich mit belegter Stimme.

      »Phil«, erwidert sie wesentlich gefasster.

      Mein Kehlkopf hüpft. »Das hier …«

      »Ich weiß«, fällt sie mir ins Wort. Sie lächelt, es wirkt wehmütig. »Liv und Brody sollten nichts davon wissen. Wir verhalten uns so wie immer.« Sie beugt sich vor, haucht einen Kuss auf meine Lippen. Er schmeckt abschließend. »Wie schon beim letzten Mal bleibt das unser kleines Geheimnis. Wir haben ja bereits Übung darin.«

      Ohne abzuwarten, was ich darauf erwidern könnte, windet Cat sich aus meinem Griff und eilt zur Tür. Für einen Moment bin ich wie erstarrt, blicke ihr mit schmerzender Brust hinterher, unsicher, ob ich sie zurückhalten und widersprechen soll oder nicht.

      Verdammt. Wenn sie wüsste, was ich eigentlich hatte sagen wollen, welche Worte mir auf den Lippen gelegen hatten … was dann?

      Das hier … es wächst zu schnell. Es nimmt an Bedeutung zu. Ich will es nicht im Verborgenen tun. Ich will sie nicht in Nebenräume ziehen und küssen, als hinge mein Leben davon ab. Ich will meine Freunde nicht anlügen, weil ich es nicht verheimlichen will.

      Ich will mehr.

      Doch all das behalte ich für mich. Verschlucke die Worte, absorbiere sie tief in meinem Herzen, wo sie für Unruhe sorgen, zum Glück aber ungesehen bleiben.

      Im Türrahmen hält Cat inne. Sie wendet sich mir zu, mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. »Was ist, kommst du? Oder soll ich schonmal alleine vorgehen?«

      Das wäre ja noch schöner! Eilig springe ich auf die Füße. Cat grinst mich schmal an, ehe sie mit wiegenden Hüften voranschreitet. Ich rücke meinen Penis zurecht, der noch immer viel zu hart ist und gegen meine Jeans drückt. Wahrscheinlich wäre es das Klügste, jetzt nicht direkt nach unten zu gehen, ich bin viel zu erregt und aufgewühlt, doch ihrer stillen Herausforderung kann ich einfach nicht widerstehen.

      Den ganzen Weg hinab ins Erdgeschoss rasen meine Gedanken. Dass wir wieder an diesem Punkt angelangt sind, obwohl ich mir so große Mühe gegeben habe, dagegen anzukämpfen, weckt die unterschiedlichsten Gefühle in mir.

      Verwirrung. Begierde. Frustration.

      Und, großer Gott, Hoffnung.

      Auf einer Skala von eins bis zehn, wie verzweifelt muss ich sein?

      »Elf«, murmle ich mir leise zu, während ich auf Cats Hintern starre. »Mindestens.«

      »Was hast du gesagt?« Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, doch ich winke ab.

      Ihr das jetzt zu erklären, wäre definitiv zu viel.

      Gott, ich bin sowas von am Arsch.

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

      

      In der kommenden Woche ist mein absolutes Negativ-Highlight die Sitzung mit Lydia. Sie ist die junge Frau im Rollstuhl, die mehr als intensiv mit ihrem Schicksal hadert und mich jedes Mal aufs Neue an die Verzweiflung erinnert, die lange Zeit ein steter Begleiter meines Lebens war. Dass sie sich vor ein paar Wochen entschieden hat, lieber Hilfe zu suchen anstatt in ihrem Leid zu versinken, war das richtige Signal, doch seitdem scheinen wir auf der Stelle zu treten. Nicht zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass ich womöglich nicht die Richtige für sie bin, doch Lydia scheint anderer Meinung zu sein. Ich gebe uns noch ein paar Sitzungen, ehe ich doch einen Kontakt zu Marcus herstelle; er ist einer meiner Kollegen in dieser Praxis und für seine sanftmütige Art bekannt. Vielleicht wäre er geeigneter.

      Alleine, dass ich diese Gedanken hege, nervt mich bereits. Ich bin nicht der Typ Mensch, der so schnell aufgibt. Noch weniger mag ich es, wenn ich deutlich an meine Grenzen erinnert werde. Aber was zum Teufel soll ich tun?

      Ich schreibe ein wenig mit Liv, die eine intensive »Shit-es-war-doch-ein-Fehler-schwanger-zu-werden«-Phase durchmacht, inklusive eines Telefondates, bei dem wir gemeinschaftlich Eis in uns reinstopfen und uns einander die Ohren volljammern. Ihr gegenüber habe ich erstaunlich wenige Hemmungen, über meinen aktuellen Fall zu sprechen; genauer gesagt darüber, was dieser in mir auslöst.

      Und das tut verdammt gut.

      Eigentlich hatte ich gehofft, Liv am Wochenende zu einem Mädelstag entführen zu können, aber Brody hat so viel Arbeit nachzuholen, dass sie die Kinder nicht bei ihm lassen kann. Sie lädt mich stattdessen zu sich ein, was ich natürlich annehme, obwohl ich insgeheim schon enttäuscht bin. Ein Mädelstag bei ihr Zuhause und mit Kindern ist einfach nicht dasselbe wie ein entspannter Tag zu zweit in der Stadt. Gott, was bin ich für ein egoistisches Biest!

      Die ganze Woche über verzichte ich darauf, für einen Absacker oder einen kleinen Snack nach South Lake Union zu spazieren. Genau genommen bin ich dort nicht mehr gewesen, seit ich Phil im re:public über den Weg gelaufen bin. Donnerstags fragen mich ein paar Kollegen, ob ich sie auf ein Glas Wein in diese schicke kleine Rooftop-Bar begleite, die erst vor kurzem aufgemacht hat, aber ich lehne ab. Alles zieht mich nach Hause, obwohl ich normalerweise eher der Typ bin, der so wenig Zeit wie nur möglich in seinen eigenen vier Wänden verbringen will.

      Offenbar werde ich gerade häuslich – oder durchlebe eine ganz eigene Art von Krise.

      Nichts weiter im Blick als ein ausgiebiges Schaumbad, mache ich mich auf den Heimweg. Wann immer ich nicht aufpasse, wandern meine Gedanken zurück zum vergangenen Wochenende. Das Chaos, das ich da angestiftet habe, will einfach nicht nachlassen. Meine Lippen prickeln, sobald ich daran denke, wie hitzig Phil mich geküsst hat. Gleichzeitig möchte ich am liebsten im Erdboden versinken. Ich habe mich an diesem Abend mehr als seltsam verhalten. Liv hat mich noch zwei Tage später gefragt, ob wirklich alles okay mit mir ist – so viel also dazu.

      Das schlimmste ist: Ich habe keine Antwort für sie. Ich weiß ja selbst nicht, was in mich gefahren ist, verdammt.

      Kaum habe ich meine Wohnungstür hinter mir ins Schloss geworfen, schlüpfe ich aus meine High Heels und seufze auf. Ich lehne mich an die Wand, massiere meinen Spann und frage mich nicht zum ersten Mal, wieso etwas, das so schön ist, auf Dauer so unpraktisch sein kann. Und wieso ich nicht in der Lage bin, auf etwas Praktischeres mit weniger Absätzen umzuswitchen. Vermutlich hat auch das etwas mit meinem Dickkopf zu tun.

      Müde schlendere ich in mein Schlafzimmer, um Blazer, Bluse und Rock gegen den Bademantel auszutauschen. Idealerweise bleibe ich jetzt so lange in der Wanne, bis ich zu müde bin, um weiter nachzudenken. Ich angle meinen Reader, um mich zur Not damit auf andere Gedanken zu bringen, sollten diese wieder nur um Phil kreisen. Nach kurzem Zögern mache ich auch einen Abstecher in die Küche. Meine Planung hat irgendwie das Abendessen ausgelassen. Wenn ich mir jedoch eine Tafel Schokolade in der Wanne gönne, dürfte dies als Mahlzeit durchgehen, oder nicht?

      Das Rauschen des einlaufenden Wassers wirkt bereits beruhigend auf mich. Ich gieße eine großzügige Portion Schaumbad dazu. Ehe ich in die Wanne steige, greife ich noch einmal nach meinem Handy, das am Waschbecken liegt.

      Ich bereue es noch im selben Moment, während ich die eingegangene Nachricht öffne.

      
        
        Hey Katze. Was treibst du so?

        

      

      Ich schlucke. Diesen Spitznamen fand ich immer schon etwas dämlich, aber auf gute Art und Weise. Jetzt erinnert er mich daran, wie hemmungslos ich mich am Samstag an Phil gerieben habe – und diese Assoziation gefällt mir ganz und gar nicht. Bis heute weiß ich nicht, wieso ich das überhaupt getan habe. Ich ziehe in Erwägung, ihn zu ignorieren, doch die Herausforderung juckt in meinen Fingern, und ich gebe der Versuchung nach.

      
        
        Das würdest du wohl gerne wissen. ;-)

        

      

      Obwohl ich eigentlich ohne Handy baden wollte, lege ich es nun auf die gemauerte Ablage hinter mir und steige ins Wasser. Sobald ich in der wohligen Wärme liege, greife ich wieder nach dem Smartphone – gerade rechtzeitig, um die aufpoppende Nachricht von Phil zu sehen.

      
        
        In der Tat, ja. Lass mich bitte nicht unwissend sterben. Wen treibst du heute Abend in den Wahnsinn?

        

      

      Oh, verdammt. Ich sehe es genau vor mir: Wie seine Augen funkeln. Dieses freche Grinsen, mit dem er mich bereits an Tag eins in der Tasche hatte. Meine Finger schweben über dem Display. Unterschiedliche Optionen, darauf zu reagieren, schießen mir durch den Kopf.

      
        
        Gute Frage. Womöglich dich?

        

      

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, unsicher, ob das nun zu weit gegangen ist oder nicht. Seine Antwort erscheint prompt.

      
        
        Oh, Babe, du weißt, dass du das ständig tust. Das ist also nichts Neues.

        

      

      Ich muss lachen, nicht nur, weil ich dieses »Babe« so schrecklich finde, dass es beinahe wieder witzig ist. Wenige Sekunden später ersticke ich jedoch an meiner Belustigung.

      
        
        Da du es ja sowieso bereits richtig vermutet hast – lässt du mich rein?

        

      

      »Was?«, bringe ich quietschend hervor, wohlwissend, dass er darauf nicht antworten wird. Ich starre seine Nachricht an, warte darauf, dass er eine Weitere hinterherschickt, die seine Worte als Scherz relativiert oder etwas in der Art. Aber nein. Stattdessen schreibt er mir:

      
        
        Ding, dong.

        

      

      Ich schreie auf. Mit zittrigen Fingern tippe ich eine Antwort.

      
        
        Wer sagt denn, dass ich zuhause bin?

        

      

      
        
        Mein Instinkt.

        

      

      Ich blase meine Wangen auf. Obwohl ein Teil von mir durchaus irritiert ist, legt der wesentlich größerer eine Art Freuden-Stepptanz aufs Parkett. Meine Wangen brennen, und das nicht nur wegen der Hitze des Wassers, die in die Höhe wabert.

      Ich atme tief durch, immer noch unsicher, wie ich darauf reagieren soll, als es tatsächlich an meiner Wohnungstür klingelt.

      »Shit«, rufe ich aus. Hätte er sich nicht eine Stunde mehr Zeit lassen oder eine halbe Stunde schneller sein können? Obwohl ein Teil von mir gewillt ist, ihn draußen versauern zu lassen – wer liegt hier gemütlich in der Wanne, hm? –, springe ich so eilig auf, dass ein Teil des Wassers überschwappt. Mein Haar, das ich zu einem unordentlichen Knoten weit oben am Kopf zusammengebunden habe, kringelt sich feucht an den Spitzen, die bis ins Wasser gelugt sind, und ich erschaudere. Schaum läuft mir das Bein hinab. Ich wickle mich eilig in meinen übergroßen, dunkelroten Bademantel und eile in den Flur, gerade, als er ein weiteres Mal klingelt.

      »Ich weiß, dass du da bist, Cat.« Phils dunkle, volltönende Stimme dringt durch die Tür, lässt mich einmal mehr erschaudern.

      Ich atme tief durch, ehe ich die Tür entriegle und aufreiße.

      Erst, als ich sehe, wie seine Augen sich weiten, wird mir bewusst, in welchem Zustand ich nun vor ihm stehe.

      Dampfende, erhitzte Haut. Nackt abgesehen von dem Bademantel, der nach oben hin deutlich aufklafft.

      Phil räuspert sich vernehmlich. »Shit. Ich … äh. Ich störe.«

      Obwohl ich ihm eigentlich nur zustimmen kann, muss ich mir ein Grinsen verkneifen. »Gewissermaßen«, stelle ich leichthin fest. »Aber was soll’s. Nun hast du mich aus der Wanne gejagt, also komm ruhig rein.«

      Es raschelt, und er hebt eine Tüte an, die mir zuvor nicht aufgefallen ist; viel zu sehr war ich von seinen dunkel werdenden Augen gebannt. »Ich habe uns Essen mitgebracht.«

      Hm, das kommt mir gelegen, doch das gebe ich natürlich nicht zu. »Und du glaubst, das ist wichtiger als ein entspannendes Bad?«

      »Du kannst auch wieder in die Wanne steigen, Katze. Ich leiste dir gerne dabei Gesellschaft.«

      Seine Stimme ist nicht viel mehr als ein Grollen. Ein Schaudern durchläuft meinen Körper, und ich spüre, wie meine Kehle eng wird. »Was … hast du denn Leckeres mitgebracht?«

      Phil lacht leise auf. »Burritos.«

      »Oh.« Meine Stimmung hellt sich auf. »Die hatte ich schon länger nicht mehr. Von dem kleinen Mexikaner unten?«

      »Exakt von dem.« Phil lächelt mich unwiderstehlich an. »Wenn du allerdings keinen Hunger hast, schaffe ich es sicher auch, beide zu verdrücken …«

      »Nichts da!« Ich stemme die rechte Hand in die Seite. »Jetzt ist das praktisch meiner.«

      »Ja, ja.« Phils Grinsen wird breiter. »Also, wie ist dein Plan? Willst du in der Wanne essen?«

      Für einen winzigen Augenblick ziehe ich das tatsächlich in Erwägung – doch dann schüttle ich den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Gib mir eine Minute, ich ziehe mich nur schnell wieder an.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, wirble ich herum, um in mein Schlafzimmer zu stürmen. Ich meine, ein leises »Schade« zu hören, kann mir aber nicht sicher sein.

      Mein Magen verknäult sich vor Unruhe, Vorfreude … und Hunger.

      Mit dieser Entwicklung habe ich definitiv nicht gerechnet.
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      Kurze Zeit später sitzen wir an meiner Theke, die die Küche vom Rest des Wohnraums abtrennt. Ich hätte mich am liebsten raus auf den Balkon gesetzt, aber während ich es mir in der Wanne gemütlich gemacht habe, hat ein unangenehmer Regen eingesetzt, der bis an meine Glastür klatscht. Wenigstens weiß ich jetzt, wieso Phils Haare so feucht sind. Etwas verlegen wickle ich meinen Burrito aus. Phil nippt an seiner Coke, wirkt ganz in seinem Element. Er sieht aus, als wäre er direkt aus dem Büro hergekommen, und verdammt, ich habe eine Schwäche für Männer im Anzug. Insbesondere, wenn diese so gut gebaut sind wie Phil. Sein Jackett hängt ordentlich an meine Garderobe, aber sein blütenweißes Hemd betont seine breiten Schultern und sitzt einfach nur perfekt. In der Eile habe ich mir Leggings und ein Longshirt übergeworfen, aber natürlich komme ich mir nun in seiner Nähe underdressed vor. Andererseits … besser als der Bademantel ist es allemal.

      Der Burrito schmeckt himmlisch. Der Geschmack von Hackfleisch, Mais, Reis, Bohnen, Käse, Tomaten und Avocado explodiert in meinem Mund und entlockt mir ein raues Stöhnen, was wiederum Phil innehalten lässt. Falls möglich, werden seine Augen noch dunkler.

      Meine Wangen röten sich, und ich konzentriere mich eilig auf mein Essen. Phil bewegt sein Knie, bis es meins streift, und nun bin ich diejenige, die sich merklich anspannt.

      Die Atmosphäre verändert sich. Ich spüre die Hitze, spüre, wie sich etwas zwischen uns auflädt. Obwohl ich Angst vor der Konsequenz habe, hebe ich meinen Blick – nur um festzustellen, dass Phil mich förmlich festnagelt. Gott, dieser Mann strahlt so viel Sexappeal aus! Ich verschlucke mich beinahe an einem Bissen, während ich versuche, nicht auf der Stelle zu zerfließen. Gar nicht so leicht; Erinnerungen an vergangenes Wochenende attackieren meine Zurückhaltung ebenso wie viel, viel ältere Bilder. Bilder, die ihren Ursprung in meinem Schlafzimmer finden …

      »Cat«, murmelt Phil heiser. Bedächtig legt er seinen Burrito beiseite.

      Ich tue es ihm gleich, wenn auch zögerlicher. Ergeben atme ich aus.

      »Was geschieht hier zwischen uns?«

      Ich nehme mir Zeit, seine Frage genau zu sezieren. Vielleicht zögere ich aber auch einfach nur den Moment der Wahrheit hinaus. In den vergangenen Tagen habe ich mehr als oft genug darüber nachgedacht. Eigentlich sogar in den vergangenen Wochen. Eine Antwort habe ich also durchaus; sie auszusprechen, ist jedoch eine andere Sache. »Ich schätze«, beginne ich schließlich zögerlich, »… wir fallen dem Klassiker zum Opfer.«

      »Dem Klassiker?« Phil legt den Kopf schräg. Er mustert mich milde interessiert.

      Ich seufze auf. »Jepp. Die verbotene Frucht. So war es doch von Anfang an.«

      Ich kann mir nicht helfen … aber Phil wirkt enttäuscht. »Nein«, erwidert er entschlossen. »Das ist mir zu simpel.«

      »Ach ja?« Ich runzle die Stirn. »Dann schieß los, Sherlock. Wie würdest du es erklären?«

      Als wäre das genau das Stichwort, auf das er gewartet hat, wendet Phil sich mir zu und ergreift meine Hand. »Ich denke, dass es tiefer geht. Mag sein, dass es zu Beginn eine Erklärung dafür war, wieso wir im Bett gelandet sind – obwohl ich auch davon nicht überzeugt bin. Ich für meinen Teil empfinde jedenfalls anders.«

      Mein Magen verknotet sich. Einerseits sauge ich seine Worte auf wie ein trockener Schwamm, andererseits fürchte ich mich vor der Wahrheit dahinter. Ich will mich losreißen und davonrennen, gleichzeitig bin ich wie festgeklebt auf dem Stuhl.

      Als hätte Phil gar nicht erwartet, dass ich etwas erwidere, redet er weiter. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fühle mich schon längere Zeit zu dir hingezogen. Die Hochzeit und unser anschließendes Treffen in der Bar haben es nicht gerade besser gemacht. Und vergangenes Wochenende …«

      Oh man. Oh großer, verdammter Mist. Das ist alles, was ich hören wollte, und gleichzeitig alles, wovor ich mich fürchte. »Phil«, bringe ich gequält hervor.

      Er lächelt mich schief an. »Ich weiß. Das war nie der Plan. Weder deiner noch meiner. Aber du spürst es doch auch, oder nicht? Sag mir, dass du es auch spürst.«

      Er tut es wieder, packt mich an den Hüften und zieht mich an sich, bis ich zwischen seinen Beinen stehe. Sein Körper strahlt so viel Hitze aus. Ich erinnere mich an seine pulsierende Härte in meinem Schoß und schlucke fest.

      »Cat«, murmelt Phil und klingt dabei gequält.

      Ich nicke kaum merklich, was ihm einen scharfen Atemzug entlockt. »Ja«, bringe ich leise hervor. Wir starren einander an; es ist, als würde eine schwer wiegende Kommunikation zwischen uns stattfinden. Erneut nicke ich … und atme seufzend aus.

      Als wäre das alles, was er gebraucht hätte, beugt er sich vor … und küsst mich.

      Wie schon am Samstag explodiert die Hitze wie ein Feuerwerk in meinem Kopf. Lichter funkeln vor meinem inneren Auge, ein Zittern durchläuft meinen gesamten Körper, und es ist, als würde mich Musik erfüllen. Zaubersüße, wunderschöne Musik.

      Phils Mund spricht von unstillbarem Hunger. Knurrend beginnt er, mich zu verschlingen, als wäre nicht der Burrito seine Hauptspeise, sondern ich. Anstatt zurückzuweichen, mache ich mit, denn mein Appetit ist nicht geringer. Die gemäßigte Zurückhaltung der letzten Wochen, gar Monate, überrollt mich, wischt jeglichen Zweifel fort. Viel zu erfüllend ist das Gefühl, das seine Berührung in mir auslöst.

      Ich bin es leid, dagegen anzukämpfen. Bin es leid, mir einzureden, wie falsch es ist. Energisch greife ich nach Phils Hemd und ziehe ihn vom Hocker. Er schnaubt leise auf, folgt mir aber mehr als bereitwillig, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sobald er steht, greift er unter meine Schenkel und zieht mich kurzerhand an seine Brust. All das, ohne seine Lippen von meinen zu lösen, obwohl ich erschrocken keuche. Unwillkürlich schlinge ich meine Beine um seine Taille.

      Phil trägt mich geradewegs ins Schlafzimmer. Der Raum ist durch eine Schiebetür vom Rest der Wohnung abgetrennt. Phil gibt ihr einen Schubs, und sie gleitet schwungvoll ins Schloss, während er mich praktisch aufs Bett wirft.

      Ich schreie auf; erfüllt von Belustigung und Lust zugleich.

      Phil steht in Flammen; seine Begierde umgibt ihn wie eine feuerrote Aura. Seine Augen werden immer dunkler, während er sein Hemd aufknöpft und von seinen Schultern reißt. Obwohl ich mich am liebsten beschweren würde – immerhin nimmt er mir den Spaß, ihn zu entkleiden – bleibe ich stumm. Mein Mund klappt dennoch auf. Wenn mich nicht alles täuscht, ist dieser wunderschöne Körper noch definierter geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Das mag Quatsch sein – genau genommen ist das letzte Mal erst wenige Wochen her. Doch da habe ich es vermieden, ihn allzu genau zu mustern. Nun jedoch steht er in all seiner Pracht vor mir; die Hüften schmal und bedeckt von einer tief sitzenden, perfekt passenden Anzughose. Eine feine Spur blonder Haare lenkt den Blick vom Bauchnabel hinab zu dem delikaten V, das so viel Vergnügen verspricht. Doch viel ansehnlicher ist seine definierte Brust mit den dunkelbraunen Brustwarzen. Seine breiten Schultern arbeiten, während er den Arm hebt, um sich durchs Haar zu fahren, offensichtlich … verlegen.

      »Was ist?«, bringe ich heiser hervor. »Verlässt dich etwa der Mut?«

      Das lässt er sich natürlich nicht zweimal sagen. Ein tiefes Grollen entkommt seiner Brust, während er sich praktisch auf mich stürzt. Die Matratze federt mich direkt an seinen Körper, kurz bevor er mich hinab drückt und küsst, als müsste er mich jetzt und hier um den Verstand bringen.

      Was ihm natürlich auch gelingt.

      Ich schlinge erneut meine Beine um seine Hüften, presse mich direkt gegen seinen Unterleib, und ja, da ist sie wieder, die pulsierende Härte, die ich bereits vor wenigen Tagen gespürt habe. Phil stößt gegen mich, was wiederum mich stöhnen lässt, und wir verlieren uns in einem fiebrigen Kuss, der mir mehr raubt als nur den Atem.

      Die ganze Sache gerät irgendwie außer Kontrolle. Die Nähte knacken, als er mir das Longshirt über den Kopf zieht. Meine Finger scheitern an seinem Gürtel, weshalb er sich kurzerhand aufrichtet und selbst seine Hose auszieht. Bei der Gelegenheit zerrt er mir auch meine Leggings von den Hüften … und plötzlich trennt uns nichts mehr als unsere Unterwäsche.

      Phils Blick gleitet lodernd über meinen Körper.

      Ich atme scharf ein, während ich instinktiv auf seine Musterung reagiere. Meine Brustwarzen verhärten sich, und ich streiche über meinen Bauch.

      Das entlockt Phil ein weiteres Grollen. »Hast du Kondome?«

      Etwas an der Frage ist so ernüchternd, dass ich für einen Moment erstarre. Als würde Phil spüren, was in mir vorgeht, wandelt sich seine Miene. Augenblicklich liegt er neben mir, eine Hand an meinem Gesicht, und blickt mir tief in die Augen. »Vergiss es. Wir können auch einfach hier liegen bleiben und nur ein wenig rummachen. Solange du willst. Was immer du willst …«

      Seine Reaktion mildert die unmittelbare Sorge, die mich bei seiner forschen Frage erfasst hat, etwas ab. Ich schlucke, spüre aber gleichzeitig, dass es zu spät ist, diesem Strudel aus Leidenschaft zu entkommen. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Brust. Sie ist bereits von einem Schweißfilm bedeckt, so als müsste er hart an seiner Zurückhaltung arbeiten, und sein Herz rast. »Schon gut«, erwidere ich lächelnd. »Ja, ich habe Kondome. Sie sind in meinem Nachttisch in der obersten Schublade.« Mir entkommt ein Schnauben. »Du bist aber schlecht vorbereitet …« Meine Worte gehen in einem Schrei unter, weil Phil sich so plötzlich über mich beugt und mich einmal mehr küsst, als würde sein Leben davon abhängen. Seine Hand wandert an meinem Körper entlang bis zum Verschluss des BHs, und kurz danach springen die Cups von meinen Brüsten.

      Phil stöhnt langgezogen auf. »Ob du es glaubst oder nicht, Katze, aber das hier war nicht mein Ziel.«

      »Ja, ja«, erwidere ich, obwohl ich ihm tatsächlich glaube.

      Für eine Weile sind das die letzten Worte, die mir über die Lippen kommen.

      Phil beginnt, meinen Körper aufs Genaueste zu erkunden. Seine Lippen berühren mich überall, hungrig und fiebrig heiß. Gelegentlich spüre ich die Härte seiner Zähne, dann wieder seine Zunge, um den kurzen Schmerz zu mildern. Er treibt mich systematisch in den Wahnsinn, ohne überhaupt viel mehr zu tun, als mich zu küssen.

      Ich presse meinen Hinterkopf in die Kissen, machtlos all den Gefühlen gegenüber, die mich bei seiner Tortur erfüllen.

      Irgendwann versuche ich, den Spieß umzudrehen, doch das lässt er nicht zu.

      »Vergiss es«, murmelt er direkt in mein Ohr, ehe seine Zunge in die Muschel fährt. »Danach habe ich mich so lange verzehrt. Dieses Mal bin ich dran. Beim nächsten Mal gehöre ich ganz dir.«

      Ich weiß nicht, was mir mehr gefällt – die offenkundige Hitze in seinen Worten oder die Aussicht auf eine Wiederholung. Jedenfalls lasse ich zu, dass er übernimmt. Unterwerfe mich gänzlich seinen Berührungen.

      Und schon bald kommt es mir vor, als würde ich schweben.

      Als Phil meinen Unterleib erreicht, zieht er an meinem Slip, bis er ihn entfernt hat und ich gänzlich nackt unter ihm liege. Pure Wertschätzung blitzt in seinen Augen auf. »Du bist so verdammt perfekt«, murmelt er rau, ehe er sich hinab beugt, um seine Lippen direkt auf meinen empfindlichsten Punkt zu legen.

      Ich schreie auf, erfüllt von Lust, Euphorie und Unglaube zugleich.

      Es braucht nur wenige Augenblicke, ehe er mich das erste Mal über die Klippe jagt. Ich komme mir so bedürftig vor, als wäre er alles, was ich bräuchte, um mich vollständig zu fühlen. Während Phil mich liebkost, völlig selbstlos und voller Eifer, verliere ich mich in seinen wunderschönen Augen. Nicht einen Augenblick wendet er sich ab. Ich vergrabe meine Hände in seinem Haar, zucke mit meinem Becken und genieße die Wellen dieses ersten Höhepunkts, der bereits besser war als alles, was ich in den letzten Monaten erlebt habe. Als ich langsam wieder zu Atem komme, spüre ich, wie seine Lippen erneut wandern … dieses Mal in eine Richtung, die mich augenblicklich wachsam macht. Wenn man meine Geschichte nicht kennt, wenn man nicht genauestens auf die Suche geht, erkennt man das feine Narbengeflecht an meiner linken Hüfte kaum, doch Phil beginnt, sanft mit seinen Lippen die Linien entlangzufahren. Im ersten Moment will ich mich aus seiner Berührung winden, doch dann sehe ich die Aufrichtigkeit in seinen Augen aufblitzen, die Zärtlichkeit.

      Und ich gebe nach.

      Mich durchläuft ein Zittern, während ich mich seiner Berührung einmal mehr hingebe. Auch wenn das alles nichts als ein Überrest meiner Vergangenheit ist und mich normalerweise nicht stört, ist es noch nie vorgekommen, dass ein Mann sich so bewusst mit den Narben beschäftigt hat. Sobald die erste Anspannung verflogen ist, spüre ich zu meiner eigenen Überraschung, dass es … gut tut. Mich nicht stört. Im Gegenteil. Es ist, als würde ich zulassen, dass jemand anderes die Verantwortung übernimmt … und das auf gute Art und Weise. Diese Erkenntnis ist beinahe noch intensiver als der Orgasmus zuvor.

      Irgendwann schiebt er sich wieder an mir nach oben, und erst, als er sich direkt zwischen meinen Beinen positioniert, spüre ich, dass er seine Boxershorts ausgezogen hat. Sein Penis drückt sich gegen meinen Eingang. Etwas in mir setzt aus.

      Ich will ihn so sehr. Will ihn spüren, jetzt und hier. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich so lange dagegen angekämpft habe oder ob es die Hitze des Moments ist, aber plötzlich verabscheue ich den Gedanken, dass er ein Kondom überstreifen und damit die Intimität des Moments zerstören könnte. Erneut presse ich mich gegen ihn … und die Spitze seiner Eichel gleitet direkt zwischen meine Falten.

      Er stöhnt gequält auf. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. So viel Zurückhaltung. Nur wegen mir?

      »Cat«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was tust du da?«

      »Bitte«, murmle ich flehentlich. »Ich verhüte … und bin sauber.«

      »Shit«, erwidert er, und es klingt noch viel gequälter. »Bist du dir sicher?«

      Und ja, das bin ich. Ich vertraue ihm. Vertraue darauf, dass er das nicht tun würde, wenn es einen Zweifel an seiner eigenen Gesundheit gäbe. Erneut presse ich mein Becken gegen ihn, und wieder streift seine Eichel meinen Eingang. Kurzentschlossen greife ich zwischen uns und positioniere ihn richtig.

      Für einen Moment scheint die Welt stillzustehen. Wir blicken einander tief in die Augen. Eine stille Kommunikation findet statt. Wärme, Zuneigung. Anziehungskraft. Und die Überzeugung, dass dies hier mehr ist als bloßer Sex, als reine Körperlichkeit. Ich weiß es, spüre es mit jeder Faser meines Körpers. Und obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es ihm ähnlich geht, hoffe ich, dass es keine einseitige Geschichte ist. Dass dies hier mehr ist. Mehr bedeutet.

      Wir halten beide inne, wir atmen nicht einmal. Doch ebenso schnell, wie sich diese Hitze aufgestaut, wie der Moment an Feuer gewonnen hat, ebenso schnell erwachen wir wieder aus der Starre. Phil stößt zu, so als wäre der letzte Damm seiner Zurückhaltung gebrochen. Ich schreie auf, erfüllt von Überraschung und Lust, während er direkt bis zum Anschlag in mich gleitet. Seine Härte erfüllt mich, flutet mich mit Euphorie. Erneut blicken wir einander tief in die Augen, und etwas blitzt in seinen auf, das mir jeglichen Atem raubt.

      »Cat«, bringt er heiser hervor. Dann zieht er sich zurück, nur um wieder zuzustoßen.

      Ich keuche auf.

      Zum ersten Mal, seit wir im Schlafzimmer gelandet sind, kneife ich die Augen zusammen. Nicht, weil ich es plötzlich bereue. Vielmehr überwältigen mich so intensive Gefühle, dass ich mir selbst nicht mehr traue. Weil ich fürchte, dass ich zu viel verrate, wenn ich Phil Zugang zu meinem Innersten gewähre. Es brennt hinter meinen Lidern, und ich werfe den Kopf zur Seite. Phil verschränkt unsere Finger miteinander und beginnt, langsam erst, immer wieder in mich zu stoßen. Falls er bemerkt, wie aufgewühlt ich bin, lässt er es sich nicht anmerken.

      Wir finden einen Rhythmus, viel schneller als gedacht. Alles ist perfekt, intensiv und richtig.

      Der zweite Höhepunkt nähert sich schon bald. Ich bin völlig ergeben, machtlos den Gefühlen gegenüber, doch auch Phil scheint nicht viel länger aushalten zu können. Er wird schneller, pumpt härter, und ich klammere meine Beine um seine Hüften.

      Ein drittes Mal stöhnt er meinen Namen, kurz bevor er die Kontrolle verliert. Das ist alles, was ich brauche. Ich zucke zusammen, lasse mich von der Intensität der Gefühle davon schwemmen, während Phil sich in mir ergießt, ohne schützende Barriere, was das Ganze irgendwie noch hundertmal bedeutsamer macht.

      Dann sackt er auf mir zusammen.
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      Ich gehe ins Bad, um das mittlerweile kalte Wasser in der Wanne ablaufen zu lassen und gegen frisches, heißes einzutauschen. Mein anfänglicher Scherz bewahrheitet sich nun doch; Cat steigt wieder in die Wanne – und ich direkt mit. Allerdings hätte ich früher am Abend nicht damit gerechnet, dass sich das alles so entwickeln würde.

      Nicht, dass ich mich deshalb beschweren will.

      Was Cat betrifft, bin ich mir da jedoch nicht mehr ganz so sicher. Sie wirkt still auf mich. In sich gekehrt. Die Euphorie, die immer noch durch meine Adern schießt, ebbt langsam ab, macht Platz für erste Zweifel.

      Es ging so verdammt schnell, war so intensiv.

      Ich meinte es ernst; es war nicht meine Absicht, Cat heute Abend ins Bett zu kriegen. Ich hatte definitiv die Hoffnung, dass wir einander näher kommen würden, aber Sex hatte in meiner Vorstellung keine Rolle gespielt. Klar, als es so weit war, konnte ich mein Glück kaum fassen, und ich war der Meinung, dass Cat die ganze Zeit bei mir war. Doch die Stille, die sie ausstrahlt, dämpft meinen Überschwang zunehmend. Zwar ist sie mir vorbehaltlos ins Bad gefolgt und sie lehnt sich auch ohne Widerspruch an meine Brust … aber ich spüre die Anspannung, die sie ausstrahlt, überdeutlich.

      Eine Weile lasse ich sie noch gewähren, in der Hoffnung, dass sie sich von alleine entspannt, dass sie wieder lockerer wird oder sich mir zumindest öffnet. Die Hitze des Schaumwassers ist angenehm. Ich schließe die Augen, streiche mit den Fingerspitzen über ihre Schultern und versuche, das Beste aus dem Moment herauszuholen. Erinnerungen an vorhin fluten mich, und obwohl es nicht das Klügste ist, regt sich mein Penis schon wieder. Unwillkürlich denke ich an die feinen Narben an ihrer Seite, und das dämpft die Erregung. Obwohl ich weiß, dass der Unfall Jahre her ist, schmerzt mich der Gedanke daran, was sie damals durchgemacht haben muss … verdammt. Es gibt noch so vieles, was ich nicht über sie weiß. So viele Facetten, die ich kennenlernen will … und werde.

      Schließlich seufzt sie zart.

      Meine Augen klappen auf.

      »Wir werden einfach nicht klüger.«

      Ich halte die Luft an. Mir gefällt nicht, welche Richtung sie einschlägt. »Wie meinst du das?«

      Sie seufzt erneut. »Wie ich es bereits gesagt habe. Das mit dir und mir … ist schwierig. Und doch schaffe ich es einfach nicht, die Finger von dir zu lassen.«

      Meine eigenen Finger krümmen sich an ihren Schultern. »Hör auf damit«, bringe ich knurrend hervor.

      Das Wasser plätschert, weil sie unruhig herum rutscht. Allerdings wendet sie sich nicht um. Nicht gerade günstig, ein solches Gespräch mit ihrem Hinterkopf zu führen.

      Entnervt fahre ich fort. »Ich kapiere nicht, wieso du das immer wieder betonen musst. Wir sind erwachsene Menschen und fühlen uns zueinander hingezogen. Was zum Teufel spricht dagegen?«

      »Das weißt du genau«, erwidert sie hitzig. »Mein Gott, Phil. Unsere besten Freunde …«

      »Fang nicht damit an«, unterbreche ich sie knapp. »Das spielt doch keine Rolle mehr.«

      »Ähm, doch? Sie sind verheiratet. Wenn wir beide plötzlich ein großes Problem miteinander bekommen, wird das verdammt schwierig für alle Beteiligten.«

      So viele Worte liegen mir auf den Lippen, doch ich bleibe stumm. Ein schrecklicher Druck legt sich auf meine Brust. Wieso muss sie es so kompliziert machen? Wieso ist sie so engstirnig? Tief in mir drin weiß ich, dass es nicht so weit kommen wird. Ich spüre einfach, dass …

      Ja, was?

      Etwas braut sich in mir zusammen. Es ist größer als alles, was ich je gefühlt habe, doch anstatt davon eingeschüchtert zu werden, merke ich, wie sich Entschlossenheit in mir formt. Diesen Kampf werde ich gewinnen. Ich werde nicht zulassen, dass Cat mich schon wieder zu ihrem schmutzigen Geheimnis macht. Auf gar keinen Fall.

      »Kannst du für einen Moment mal vergessen, dass unsere besten Freunde verheiratet sind? Oder zumindest aufhören, so zu tun, als wäre das etwas Schlechtes?«

      »Aber das ist es doch«, entgegnet sie – beinahe trotzig. »Ich habe Liv versprochen, die Finger von dir zu lassen. Darüber hinaus …«

      »Du hast was?« Ich lache ungläubig auf.

      Cat schnaubt. »Ganz zu Beginn, als sie bei Brody eingezogen ist und wir uns auf Anhieb gut verstanden haben. Sie wollte nicht, dass ich es unnötig kompliziert mache.«

      Ah, das erklärt einiges. Ich lache los. »Komm schon, das ist Jahre her. Mittlerweile sind die beiden sowas von sicher zusammen und wir beide kennen uns besser. Glaubst du wirklich, sie würde uns im Weg stehen, wenn wir sagen würden, dass wir …«

      »Was?«, fällt sie mir ins Wort. Plötzlich rückt sie von mir ab, rutscht ans andere Ende der Wanne und dreht sich so, dass sie mir ins Gesicht sieht. Dass sie dabei schätzungsweise das halbe Bad unter Wasser setzt, ist ihr offensichtlich egal. Sie reckt ihr Kinn. »Dass wir vögeln?«

      Ich zucke zusammen. »Nein«, erwidere ich leise. »Mehr als das.«

      Ihre Miene wandelt sich schlagartig. Ich lese Unsicherheit in ihren Augen, und das mildert meine Anspannung sogleich wieder.

      »Das mit uns ist mehr als nur Sex, Cat. Du weißt es, ich weiß es. Jede andere Behauptung ist glattweg gelogen. Also hör auf, uns auf etwas zu reduzieren, das wir nicht sind, okay? Wir sind mehr als das. Und ich will nicht mehr darauf verzichten. Das haben wir bereits viel zu lange getan.«

      Sie starrt mich an. Mit kugelrunden Augen, offenem Mund … und so verdammt liebenswert, dass mein Herz schmerzt. So sehr. Wieso bemerkt sie es nicht? Wieso sieht sie nicht, welches Potential wir haben?

      »Cat«, murmle ich rau und beuge mich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. Auch ich bringe das Wasser gehörig in Bewegung. »Du bist mehr als eine Bettgeschichte für mich. Weitaus mehr.«

      Noch immer blickt sie mich stumm an.

      Ich atme tief durch. »Okay, Klartext. Ich will das hier fortführen. Ich will nicht gehen, so wie beim letzten Mal, und so tun, als wäre nichts passiert. Ich will das nicht unter den Teppich kehren. Ich will dich in aller Öffentlichkeit küssen, wenn mir danach ist, deine Hand halten oder dir auf den Hintern klatschen. Und ich will …« Mein Hals wird eng. »Ich will nicht mehr sehen, wie du mit irgendwelchen anderen Typen flirtest.«

      Sie lacht heiser auf. »Sagt der mit all den Frauen.«

      Ich beiße die Zähne aufeinander. Zeit für die Wahrheit. »Um ehrlich zu sein, gab es nach dir nicht mehr allzu viele.«

      Sie starrt mich überrascht an. »Wie meinst du das?«

      »Ich meine damit, dass ich, nachdem wir im Bett gelandet sind, die Lust darauf verloren habe, Frauen abzuschleppen.«

      Ein Runzeln huscht über ihre Stirn. »Was? Ich verstehe nicht. Wieso?«

      Oh verdammter Mist. Wie kann eine Frau, die so klug ist, die studiert hat und normalerweise anderen Menschen in Notlagen hilft, so dermaßen auf dem Schlauch stehen, wenn es um mich geht? Um uns? Ich atme tief durch. »Ganz einfach, Cat. Weil sie nicht du waren.«

      Das scheint sie nachhaltig zu schockieren. Ihr Mund klappt auf und wieder zu. »Aber …«

      Ich schüttle sanft den Kopf. »Nicht jetzt, Cat. Eigentlich will ich viel lieber den Moment genießen …« Ich ziehe sie zurück an meine Brust, und obwohl sie immer noch wirkt, als würde diese Neuigkeit sie völlig umhauen, gibt sie nach. Ich presse meinen Mund auf ihre Lippen, spüre, wie sie weich wird, sich an mich schmiegt … und das Gespräch ist vorerst unterbrochen.

      Allerdings bin ich nicht naiv genug, zu glauben, dass es sich komplett erledigt hat. Hoffentlich lässt sie uns zumindest diese Nacht.
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      Nach dem Bad sitzen wir schließlich wieder an ihrer Theke. Ich fühle mich von einer Art Déjà-vu überrumpelt, und ihr scheint es ebenfalls so zu gehen, während sie zurückhaltend an ihrem Burrito knabbert und dabei meinem Blick ausweicht. Gut, vielleicht liegt das auch daran, dass ich nichts als meine Boxershorts trage … aber wer weiß.

      Ich kann jedenfalls nicht anders als sie permanent anzustarren. Sie wirkt so anders. Zart. Und ich will sie mit jeder Faser meines Körpers an mir spüren – auf jeder nur erdenklich möglichen Art und Weise. Weitaus mehr als nur körperlich.

      Dieses Bedürfnis ist so neu, so überwältigend, aber ich habe keine Angst davor. Jede andere Frau hätte mich damit in die Flucht getrieben – aber nicht sie. Bei Cat bin ich mir da allerdings nicht so sicher.

      Während sie langsam ihren Burrito auseinander pickt, verschlinge ich meinen und schlendere zu ihrem Kühlschrank, um zu schauen, was der noch so zu bieten hat. Sie gibt zwar ein Schnauben von sich, sagt jedoch nichts, während ich die Tür öffne und den Inhalt inspiriere. Oh, wow. Grinsend werfe ich ihr einen Blick zu. »Musst du eigentlich das ganze verdammte Klischee leben?«

      Sie hebt fragend ihre Augenbraue – und sieht dabei so herrlich zerknautscht aus, dass ich sie am liebsten an meine Brust ziehen würde.

      »Komm schon. Gurke, Blattsalat – der übrigens ziemlich traurig aussieht, wenn ich das mal sagen darf –, eine Flasche Milch und die Reste von irgendwelchem Fastfood?«

      Nun kräuselt sie auch noch ihre Nase. »Ich bin nicht zum Einkaufen gekommen, okay, Kumpel? Das steht für morgen auf den Plan.«

      »Und was isst du sonst so? Du frühstückst doch keine Gurke?«

      »Wieso nicht?«, schießt sie zurück. Etwas in ihren Augen funkelt auf.

      Ich greife das grüne Ding – und beiße geradewegs hinein.

      Sie schreit auf, lacht dann jedoch los. »Ach, du bist doch völlig bekloppt.«

      Ich kaue grinsend. »Hey! Ich bin ein Mann und habe mich körperlich verausgabt. Das macht Hunger.«

      Eine herrliche Röte legt sich über ihre Wangen. »Wenn das so aussieht …« Sie gleitet von ihrem Hocker und kommt auf mich zu, kokett lächelnd und mit wiegenden Hüften. Bei mir angelangt, legt sie ihre gespreizte Hand auf meine Brust und reckt sich in die Höhe. Ich komme ihr entgegen, voller Hoffnung, dass sie mich womöglich küssen will, doch ihre Lippen legen sich an mein Ohr. »Du weißt ja, wo es Nachschub gibt. Zum Beispiel mehr Burritos – oder verdammt leckere Hot Brownies.«

      Im ersten Moment erstarre ich, doch dann lache ich laut los. »Alles klar, die Botschaft ist angekommen.« Grinsend beäuge ich die Gurke … und beiße ein weiteres Stück ab, ehe ich den Kühlschrank wieder schließe. »Schätze, ich besorge mal den Nachtisch.«

      Cat nickt mir zu und tätschelt meinen Arm, als wäre ich ein braver Hund, der gerade ein Kunststück vollführt hat.

      Schmunzelnd gehe ich zum Schlafzimmer, um mir Hose und Hemd überzuziehen. Eigentlich habe ich keine Lust, die Wohnung schon wieder zu verlassen – um ehrlich zu sein, plane ich, über Nacht hierzubleiben – aber Cats Wink mit dem Zaunpfahl war nicht schwer zu kapieren. Gerade, als ich in meine Schuhe schlüpfe, ertönt ihre Stimme hinter mir.

      »Und übrigens, Sportsfreund.«

      Ich wende mich ihr zu. Sie hat die Arme verschränkt, was die Rundung ihrer vollen Brüste nur betont, und lehnt lässig an der Wand neben der Küchennische.

      »Natürlich habe ich zum Frühstück nur den heißen Scheiß da. Du weißt schon, Pop-Tarts, Lucky Charms und so weiter.«

      Ich lache prustend auf. In gewisser Weise erinnert sie mich damit an Brody. Der hat auch nur so ein Zeugs zuhause – oder besser gesagt hatte, ehe er seine Frau kennengelernt hat, die im Gegensatz zu ihm auf ein anständiges Frühstück steht. »Ich werde also nicht verhungern.«

      »Nein, wirst du nicht … äh, Moment.«

      Ehe sie dazu noch etwas sagen kann, schnappe ich mir ihren Schlüsselbund, der auf dem kleinen Schränkchen im Flur steht, und winke ihr zu. »Bin gleich wieder da, Babe.«

      Ihr irritiertes Schnaufen ist das Letzte, was ich höre, ehe die Tür hinter mir ins Schloss fällt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Es ist bereits nach elf, als wir schließlich auf ihrer Couch liegen, jeder einen Hot Brownie mit Vanilleeis in der Hand, den Fernseher im Hintergrund an. Mir ist Cats Irritation bezüglich meines Plans, bei ihr zu frühstücken, nicht entgangen, allerdings hat sie dies seit meiner Rückkehr nicht mehr thematisiert.

      Stattdessen räkelt sie sich neben mir … und wirkt träge und müde. Langsam löffelt sie den Brownie in winzigen Portionen, gibt hier und da ein wohliges Stöhnen von sich und kommt mir zum ersten Mal, seit wir miteinander geschlafen haben, richtig entspannt vor. Die ganze Zeit über rast mein Herz unkontrolliert in meinem Brustkorb. Etwas in mir jubiliert und feiert den Moment. Ich sitze hier. Nachdem wir Sex hatten. Nachdem wir gemeinsam gebadet haben. Und sie macht keine Anstalten, mich rauszuschmeißen. Das alles kommt mir so verdammt sehr wie ein wichtiger Sieg, wie ein Meilenstein vor, dass ich einfach nicht aufhören kann, mich darüber zu freuen.

      Schließlich wird ihre Atmung noch ruhiger. Ich glaube schon fast, dass sie eingeschlafen ist, als mich ihre klare Stimme wie aus dem Nichts trifft.

      »Du hattest also keine One-Night-Stands mehr in letzter Zeit?«

      Ich blicke sie an. »Keine stimmt nicht so ganz.« Innerlich verteufle ich mich für diesen einen Ausrutscher. Im Nachhinein war er es einfach nicht wert, jetzt womöglich für Ärger zu sorgen, aber ich werde Cat nicht anlügen. »Eine Ausnahme gab es vor ein paar Wochen. Aber abgesehen davon … ja.«

      »Das verstehe ich nicht«, wiederholt sie ihre Worte von vorhin. »Du hast immer so getan …«

      »Genau, ich habe so getan. Oder genauer gesagt, ich habe einfach nicht das Bild korrigiert, das ihr alle von mir hattet«, stelle ich ruhig fest.

      Sie sieht mich an, als würde sie mich nicht mehr verstehen. »Aber wieso?«

      Ich grinse sie schief an. »Wieso nicht? Was hätte es für einen Unterschied gemacht?«

      Cat wendet ihren Blick ab und beginnt, am Saum ihres Tops herumzuspielen. Etwas scheint sie zu beschäftigen. Ich hoffe nur, sie spricht es auch aus. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieser Abend das Potential hat, alles zu ändern. Grundlegend alles.

      Und das sollten wir auch ausschöpfen.

      Schließlich seufzt sie leise auf – und blickt mir geradewegs in die Augen. »Einen riesigen. Ich dachte immer, du wärst eben so. Oberflächlich halt. Ein Weiberheld. Ich dachte, das mit uns wäre nichts weiter als eine Kerbe in deinem Bettrahmen gewesen. Und jetzt sagst du, nach mir hat sich alles geändert. Aber wieso? Es ist mehr als ein Jahr her und du hast nie ein Wort gesagt. Es tut mir leid, aber mir fällt es gerade schwer, das zu glauben.«

      Damit hätte ich rechnen müssen, und doch tun mir ihre Worte weh. Ist es so abwegig, dass ich nicht mehr der Kerl bin, der ich einst war? Dass auch ich irgendwann … nun ja. Vernünftig werde? Ich rutsche herum, bis ich auf der Seite liege, greife nach ihrer Hand und lege all meine Aufrichtigkeit in die folgenden Worte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber wieso sollte ich dich anlügen? Schau, du hast gedacht, es wäre nichts Ernstes für mich. Aber so ging es mir mit dir auch. Schon kurz danach hattest du diesen einen Kerl. Wie hieß er nochmal? Der mit diesem lächerlichen Ziegenbart?«

      »Du meinst Romero?« Sie prustet los. »Wieso zum Teufel erinnerst du dich an ihn?«

      »Weil ich ihn verdammt nochmal beneidet habe, wenn ich euch zusammen gesehen habe«, gebe ich leise zurück. »Genau genommen habe ich ihn sogar gehasst.«

      Ihre Augen werden riesig. »Aber … wieso?«

      »Begreifst du es immer noch nicht?« Erfüllt von Belustigung und Irritation zugleich, umfasse ich ihr Gesicht. »Für mich war das nie nur ein Spaß mit dir. Von Anfang an nicht. Ich habe zwar eine Weile gebraucht, um das zu begreifen, und noch viel länger, um es zu akzeptieren, aber mir liegt viel an dir. Ich habe keine Lust mehr auf oberflächlichen Sex, und ich kann es nicht ertragen, dich mit anderen Typen zu sehen.« Ich atme tief durch, plötzlich doch etwas nervös bei den folgenden Worten. »Das hier fühlt sich gut an. Viel zu gut. Ich will diese Wohnung morgen nicht verlassen und glauben, dass alles wieder von vorne anfängt. Ich will gehen … in dem Wissen, dass ich wiederkomme. Bald. Dass wir uns wieder küssen werden. Ich will mehr von dir, Cat. Ich will mehr als nur ein kleines Geheimnis sein.«

      Ihre Augen brennen, mein Herz rast. Ich fühle mich verdammt schwindelig und unsicher, gleichzeitig flutet mich Erleichterung. Endlich habe ich ausgesprochen, was tief in mir drin schon länger zu wachsen begonnen hat. Ganz gleich, wie sie nun reagiert, ich habe es getan. Habe für Klarheit gesorgt. Was sie nun daraus macht … liegt in ihrer Hand. Gewissermaßen.

      Cat gibt ein kehliges Geräusch von sich. Ihre Miene ist undeutbar, doch sie legt eine Hand über meine, und vermutlich ist das alles, was ich erwarten kann.

      Mir fällt ein Stein vom Herzen.

      »Wieso«, beginnt sie plötzlich – und ja, für einen Moment bleibt mein Herz stehen. »Wieso denkst du eigentlich, du würdest hier schlafen?«

      Ich starre sie an. Blinzle. Verarbeite ihre Worte.

      Und dann begreife ich, dass sie scherzt.

      Erleichtert lege ich den Kopf in den Nacken und lache los. Gott, diese Frau mit ihrem losen Mundwerk! Werde ich jemals davon genug bekommen?

      Ich denke nicht.
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      Der Freitag fliegt nur an mir vorbei. Obwohl ich mehr als genug zu bedenken habe, schaffe ich es, mich auf meine Patienten zu konzentrieren. Zum Glück. Sie haben es nicht verdient, dass ich in Erinnerungen schwelge, während sie meine Hilfe benötigen.

      Allerdings ist das gar nicht so leicht. Phils Worte spielen sich immer wieder in meinem Kopf ab. Die Eindringlichkeit, die in ihnen gelegen hat, lässt mich einfach nicht los – sie ist es auch, die mich dazu gebracht hat, die Zweifel abzuschütteln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich hinsichtlich der Frauen angelogen hat, auch wenn das praktisch mein gesamtes Weltbild erschüttert.

      Das war es, womit ich Phil immer assoziiert habe. Der Weiberheld. Der Ungebundene. Derjenige, der abends in die Bar ging, um irgendwen aufzureißen. Schneller, unverbindlicher Sex – und Goodbye. Dass ich der Grund dafür sein soll, wieso er all das nicht mehr tun konnte … trifft mich vollkommen unvorbereitet.

      Und es rückt die ganze Situation in ein anderes Licht.

      Dabei war ich selbst lange genug nicht anders. Mein Gott, ich habe die meisten Typen etwas länger behalten und zu vielen danach auch noch Kontakt gepflegt, aber am Ende wollte auch ich nie etwas Festes. Eine gewisse Unverbindlichkeit war mir immer wichtig, weshalb ich in der Regel spätestens dann einen Rückzieher gemacht habe, wenn es irgendwie ernster wurde. Ich habe mehr versucht als Phil, aber am Ende wollte ich keinen dieser Männer dauerhaft an meiner Seite. Und doch sind unsere Welten irgendwie miteinander kollidiert und haben alles geändert.

      Nach seinem Geständnis hat es uns bald in mein Schlafzimmer gezogen, wo wir ein weiteres Mal miteinander geschlafen haben. Was zuvor explosiv und heftig geschehen war, wurde nun wesentlich zärtlicher. Er nahm sich Zeit für mich, ich durfte mir Zeit für ihn nehmen. Der Orgasmus kam nicht so überraschend, war aber nicht minder intensiv, und am Ende bin ich an ihn gekuschelt eingeschlafen.

      In meinem Bett.

      Wenn mir ein paar Wochen zuvor jemand gesagt hätte, dass es dazu kommen würde … ich hätte ihn ausgelacht. Oder sie. Einfach jeden.

      Und doch ist es so geschehen.

      Ich denke daran, wie er heute Morgen an meiner Theke gesessen und Lucky Charms gelöffelt hat. Selbst dabei, mit zerknittertem Hemd vom Vortag, hat er ausgesehen wie ein Calvin Klein Modell, während ich mir morgens vorkomme wie eine zerknautschte Kartoffel.

      Und ungefähr dieselbe Laune habe.

      Dann denke ich daran, wie er in meiner Badewanne ausgesehen hat. Schlafend in meinem Bett. Lächelnd. Oh mein Gott, unzählige Bilder fluten mich, wann immer ich mich nicht auf einen Patienten konzentriere, und das macht mich richtig wuschig.

      In der Mittagspause schickt er mir eine Nachricht mit einem Bild von einem verdammten Burger. Ich beiße in die Reste meiner Gurke und schicke ihm davon ein Selfie.

      Daraufhin lädt er mich für abends zum Essen ein.

      Zwar lehne ich zuerst ab, insgeheim bin ich aber voll dabei. Er soll nur erst noch ein wenig um mich kämpfen.

      Und bei Gott, das tut er.

      Am Ende führt er mich in ein Restaurant aus, wo ich ebenfalls einen Burger bekomme, während er sich für ein Schnitzel entscheidet. Unsere Füße berühren sich unterm Tisch und er gibt mir einen Abschiedskuss vor meiner Wohnung, macht aber keine Anstalten, sich nach oben einzuladen und mehr zu verlangen, was mich gleichermaßen beruhigt und nervt. Als hätten wir das Ganze in der falschen Reihenfolge begonnen. Oder als würde er mit Absicht meine Sehnsucht steigern wollen.

      Mein Herz tanzt.

      Samstags widme ich mich morgens erst einmal den üblichen Pflichten, die innerhalb der Woche oft liegenbleiben – Wäsche waschen, aufräumen, einkaufen und all diese Spaßbremsen, die nur mit lauter Musik zu ertragen sind. Gegen eins mache ich mich schließlich auf den Weg nach Endolyne, wo ich mit Liv verabredet bin. Sie meinte, ich soll einfach rumkommen, wenn ich soweit bin, und mich hält nichts mehr in meiner Wohnung, die mich mehr als plakativ daran erinnert,  was Phil und ich getrieben haben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich vor meiner besten Freundin verbergen soll, was sich in den letzten Tagen abgespielt hat. Es fühlt sich an, als würde ich diese neueste Entwicklung praktisch mit jeder Faser meines Körpers ausstrahlen.

      Brodys Wagen steht in der Auffahrt. Ich parke daneben, irritiert, weil er da ist. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er im Büro sein würde; immerhin hat Liv deshalb doch abgelehnt, mich in die Stadt zu begleiten. Aber gut, er hat auch früher schon bewiesen, dass er viel von seiner Arbeit im Home-Office erledigen kann.

      Trappelnde Kinderfüße dringen mir ans Ohr, sobald ich klingle, und kurz darauf öffnet niemand anderes als Ben mir die Tür. Ich gehe in die Knie und breite die Arme aus. Der kleine Junge wirft sich mir an die Brust.

      »Tante Cat!«

      Irgendwann hat er angefangen, mich so zu nennen. Vielleicht, weil ich die Patentante von seiner kleinen Schwester bin. Ganz gleich, wie er darauf gekommen ist, es stört mich nicht. Im Gegenteil. Jedes Mal aufs Neue geht mein Herz auf, wenn er das sagt. »Hey, mein Großer. Wo hast du deine Mom gelassen?«

      »Bei Bella im Garten. Mooooom!«

      Meine Ohren klingeln, weil er so unvermittelt neben mir losbrüllt. Ich reibe mir lachend das Gesicht, während Ben zurück ins Haus rennt, offenbar der Meinung, ich würde ihm schon folgen. Dieser Junge hat mehr Hummeln im Hintern als ein ganzes Lavendelfeld an einem lauen Sommermorgen. Wenn man bedenkt, was für ein ruhiges, besonnenes Kerlchen er als Baby war, ist das schon ziemlich witzig. Ich schiebe die Tür hinter mir zu, kicke meine Sandalen von den Füßen und folge dem kleinen Wirbelwind in den Wohnraum und direkt weiter raus in den Garten, wo Liv auf einem der Liegestühle sitzt. Die Kleine scheint in ihren Armen zu schlafen.

      Tja, ich werde wohl nie lernen, auf solche Dinge wie Mittagsschlafzeiten zu achten.

      »Sag mal, Kumpel, brauchst du keine Pause?«, frage ich Ben, der bereits mitten im Sandkasten sitzt. Vermutlich ist er froh, dass ihn mal ausnahmsweise nicht seine Schwester besetzt.

      Ben wirft mir einen Blick zu, als wäre ich total blöde. »Das brauche ich nicht mehr, Tante Cat. Ich bin doch schon groß!«

      Ich lache schnaubend los. »Ach stimmt ja, wie konnte ich das nur vergessen!« Grinsend schlendere ich weiter zu Liv. Sie liegt im Schatten eines riesigen Sonnenschirms. Ich hocke mich auf die Kante des Liegestuhls daneben und lächle meine beste Freundin an, die sich nicht einen Millimeter bewegt, mir aber mit einem Zucken der Mundwinkel zu verstehen gibt, dass sie sich über meine Anwesenheit freut.

      »Wie lange schläft sie schon?«, murmle ich so leise wie möglich.

      »Vielleicht eine Stunde«, erwidert sie beinahe lautlos. »Also wahrscheinlich nicht mehr lange.«

      »In dem Fall …« Stöhnend strecke ich mich auf der Liege aus. Sie steht nur zur Hälfte im Schatten, was mir gerade recht kommt. Ich ziehe mein Handy hervor, nur um zu sehen, dass Phil mir geschrieben hat. Er wünscht mir viel Spaß mit Liv, begleitet mit einem Kusssmiley.

      Viel zu spät bemerke ich, dass ich das Handy lächelnd an meine Brust presse. Ein Seitenblick zu Liv offenbart mir, dass sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen mustert.

      Ach verdammt.

      Eilig stecke ich das Smartphone in meine Tasche, ohne ihm zu antworten, und erwidere ihren Blick ungerührt. Erst, als Isabella ein leises Grummeln von sich gibt und beginnt, sich zu rühren, wendet Liv sich ab, um sich ihrer Tochter zu widmen, die offenbar aus ihrem Mittagsschlaf erwacht.

      Ich atme tief durch.

      Während Liv sich um ihre Tochter kümmert, die wie üblich nach dem Mittagschlaf erst einmal schlecht gelaunt ist und Milch braucht, antworte ich Phil eilig, nur um anschließend mein Handy auszuschalten. Reine Vorsichtsmaßnahme, die ich vor mir selbst als Höflichkeit rechtfertige. Ich starre raus auf den Mount Rainier und überlege, ob ich mal wieder einen Ausflug in den Nationalpark wagen sollte. Wenn ich Phil mitnähme, stünden die Chancen nicht ganz so schlecht, dass ich mich nicht erneut verlaufe. Grinsend schüttle ich den Kopf. Das war mal ein verrückter Ausflug mit Liv. Seitdem brauche ich ihr mit nichts mehr kommen, was mit Natur und wandern zu tun hat. Diese Spielverderberin.

      Leider verschwindet die Sonne langsam, weil sich der Himmel mit dicken Regenwolken zuzieht. Wir ziehen uns ins Haus zurück, wo Liv in die Küche geht, um letzte Hand an ein Mittagessen anzulegen, das sie offenbar heute Vormittag vorbereitet hat. Als ich ihr anbiete, dabei zu helfen, winkt sie nur ab, also widme ich mich stattdessen den Kindern, die in ihrer Spielecke neben dem Sofa sitzen.

      Brody gesellt sich zu uns. Er wirkt nicht so, als müsste er an einem Samstag arbeiten – genauer gesagt: dafür, dass er im Büro hockt, ist seine Laune viel zu gut. Aber das hängt vielleicht auch einfach mit den exzellenten Ceasar-Wraps zusammen, die Liv uns serviert. Die Stimmung ist jedenfalls ausgelassen, und zu meiner eigenen Überraschung muss ich feststellen, dass ich froh bin, hier zu sein.

      Und das, obwohl meine Pläne eigentlich anders ausgesehen haben.

      Nach dem Mittagessen verschwindet Ben für eine Weile in seinem Zimmer. Ich werfe Liv einen irritierten Blick zu.

      »Neuerdings will er manchmal seine Ruhe haben. Für gewöhnlich sieht es danach aus, als wäre da oben eine Bombe eingeschlagen, aber ich schätze, das gehört einfach dazu.« Liv lächelt mich schief an. »Lass dir eins gesagt sein: Erst, wenn es totenstill wird, müssen wir uns Sorgen machen. Oder wenn die buchstäbliche Hölle ausbricht. Je nachdem.«

      Ich schüttle grinsend den Kopf.

      Wir selbst setzen uns ins Wohnzimmer. Liv legt Isabella auf den Spielteppich, auf dem Ben schon so viel Zeit verbracht hat, ehe sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen fixiert. Schon seltsam. Ich bin bereits eine Weile hier, und doch scheinen wir erst jetzt zum ersten Mal wirklich die Zeit zu haben, miteinander zu reden. Diese Chance lässt Liv sich natürlich nicht entgehen.

      »Also«, sagt sie. »Schieß los.«

      Ich seufze lautlos auf. »Wovon redest du?«

      Das quittiert sie nur mit einem leisen Schnauben.

      Gut. Das Spiel kann ich auch spielen. Ich imitiere ihren Blick und versuche, so lässig wie nur möglich rüberzukommen. Leider drängt sich mir dabei Phils Stimme in den Kopf. Wie er mir gesagt hat, dass er kein schmutziges Geheimnis sein will. Augenblicklich flutet mich schlechtes Gewissen, und das ist so ziemlich das Dämlichste an der ganzen Sache. Ich habe doch gar nichts getan. Oder?

      Liv bricht als erste das Blickduell, begleitet von einem weiteren Schnauben. »Mach mir nichts vor, Cat. Ich habe dich doch vorhin gesehen. Wen hast du kennengelernt, und wann? Du hast mir noch gar nichts erzählt!«

      »Wann auch?«, gebe ich so arglos wie möglich zurück. »Du warst doch gerade erst vier Wochen in Kanada.«

      Liv hebt den Zeigefinger. »Das ist zwei Wochen her! Zwei! Letzte Woche haben wir uns gesehen … Moment, warte. Da warst du schon ein bisschen schräg drauf. Ging es da etwa los? Verdammt, Cat. Ich war vier Wochen weg! Gib mir nicht das Gefühl, es wären vier Jahre gewesen!«

      Ich lache schnaubend auf. »Tue ich doch gar nicht, zumindest nicht mit Absicht.«

      »Ja, ja.« Liv legt ihre Stirn in Falten und tippt sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Ehe sie jedoch sagen kann, was ihr durch den Kopf schießt, ertönt von oben ein lautes Poltern und sie springt eilig auf die Füße. »Kannst du kurz …?«

      »Klar, ich hab Isabella im Blick.«

      Während Liv nach oben sprintet, atme ich tief durch. Für meinen Geschmack ist sie viel zu schnell zum Kern der Sache vorgedrungen. Ich gleite zu Isabella auf den Boden und halte ihr ein Buch entgegen, das sie mit einem sabberigen Grinsen aus meiner Hand schlägt.

      Kurz darauf kommt Brody zurück ins Wohnzimmer. »Hey, Ladies … oh, wo ist Liv?«

      Ich deute nach oben. »Euer Sohn nimmt gerade sein Zimmer auseinander. Hast du das nicht gehört? Klang, als würde er eine Wand einreißen oder etwas in der Art.«

      Anstatt beunruhigt zu wirken, lacht Brody leise auf. »Ja, das sieht ihm ähnlich.«

      Bilde ich es mir nur ein, oder spricht väterlicher Stolz aus ihm? Männer. Ich schüttle den Kopf. »Wie auch immer, Liv sieht nach dem Rechten. Und da sie noch nicht panisch nach uns gerufen hat, werdet ihr wohl doch um eine Renovierung herumkommen.«

      Brody reibt sich den Nacken und grinst mich dabei an. »Was hältst du davon, wenn wir nachher noch ein paar Steaks grillen?«

      »Das meinst du rhetorisch, oder?« Ich schüttle den Kopf. Wenn es nach Brody ginge, würde er jeden Tag grillen. Zweimal täglich sogar. Mittlerweile ist er echt versessen darauf. »Gerade erst das Mittagessen rum, und du machst schon Pläne für die nächste Mahlzeit. Ich wusste es schon immer, in dir steckt ein Hobbit. Na ja, mir soll es recht sein. Ich habe noch keine Pläne für’s Abendessen.«

      »Prima.« Brody grinst mich an. Für einen Moment wirkt er, als wollte er noch etwas sagen, doch dann macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet, wahrscheinlich in sein Arbeitszimmer.

      Kurz darauf kommt Liv zurück, im Schlepptau einen grummeligen Ben mit Pflaster am Kinn.

      »Oh je, was ist passiert, Großer?«

      Ben kneift die Lippen aufeinander, aber Liv springt für ihn ein. »Offenbar war er der Meinung, sein Hochbett wäre ein Sprungbrett. Dumm nur, dass er vergessen hat, den Boden auszupolstern. Ein Wunder, dass er nicht geradewegs runter ins Erdgeschoss gebrochen ist. Er bleibt jetzt erstmal hier unten.«

      Ich werfe Ben einen Blick zu. Als er mich widerwillig ansieht, zwinkere ich ihm zu. »Das üben wir noch, Kumpel. Das nächste Mal komme ich mit, und dann zeige ich dir, wie das richtig geht.«

      Daraufhin hellt sich seine Miene sichtlich auf.

      Die Wolken, die vorhin noch Regen versprochen haben, sind zwar wieder lichter geworden, aber von der Sonne ist nichts mehr zu sehen. Ich informiere Liv über Brodys Plan, und sie beschließt, Maisbrot zu backen. Ich mache mir einen Kaffee aus Brodys heiligem Automaten und setze mich an die Theke, während Liv herumwirbelt, ganz in ihrem Element. Ben spielt mit Isabella.

      Einerseits ist der ganze Tag wuselig, gleichzeitig jedoch friedlich und angenehm und offenbar hat Liv vergessen, worüber sie mich vorhin löchern wollte.

      »So, wo waren wir stehengeblieben?«

      Oder auch nicht. Ich seufze auf. Gerade, als ich zu einer Antwort ansetzen will, klingelt es an der Haustür.

      »Gehe schon«, ertönt Brodys Stimme. Mich durchläuft ein Prickeln, das ich im ersten Moment nicht einordnen kann … bis eine mehr als bekannte Stimme im Flur ertönt.

      »Hey Mann, da bist du ja.«

      »Klar, die Einladung kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

      Shit.

      Meine Augen weiten sich, und ich schwöre, ich werde bleich. Schlimmer noch … Liv scheint es zu bemerken, denn erneut runzelt sie ihre Stirn. Sie sagt nichts, doch ihr Blick ist auf mich geheftet. Natürlich.

      Ich klammere mich an der Theke fest, bemüht darum, ein Pokerface zu wahren, während mein Herz unkontrolliert zu rasen beginnt. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich schaffe es nicht, jetzt so zu tun, als wäre alles bestens. Noch nicht. Nicht, ehe ich mir eine Strategie überlegt habe …

      »Hallo Ladies.«

      Zu spät. Phils Stimme ertönt in meinem Rücken. Ich versteife mich, ohne mich umzuwenden, während Liv ihn fröhlich begrüßt.

      »Hey, Phil. Wie schön, dass du auch Zeit hast!«

      Wieso hat mich eigentlich niemand darüber informiert, dass er vorbei kommt? Noch immer starre ich geradeaus, auf einen blinden Fleck hinter Liv, während ich seine Präsenz überdeutlich näher kommen spüre.

      »Stell dir vor, ich habe gerade versucht, aus Cat herauszukitzeln, wer ihr neuerdings den Kopf verdreht. Offenbar hat sie mal wieder jemanden kennengelernt. Aber sie macht ganz schön dicht.«

      Mein Blick fliegt zu Liv. Ich möchte sie am liebsten dafür umbringen, aber sie wirkt arglos, vielleicht eine Spur zu sehr. Ein Grinsen umspielt ihre Lippen, während sie ihre Hände an ihrer Jeans abstreift und an mir vorbei zu Phil tritt, um ihn zu umarmen.

      »Sag bloß«, stellt Brody fest. Natürlich muss auch er im Zimmer sein!

      Weil es nicht mehr länger tolerierbar wäre, wenn ich es nicht täte, wende ich mich ruckartig um und lächle angestrengt in die Runde. »Hört nicht auf Liv, ich habe gar nichts gesagt. Eigentlich legt sie mir gerade nur Worte in den Mund …«

      »Ach ja?«, kommt es von Phil. Kurz blitzt etwas in seinen Augen auf, doch es ist fort, ehe ich es näher beschreiben kann. Langsam tritt er auf mich zu und zieht mich an die Brust. Total normal für uns, aber ich versteife mich, was Phil mit Sicherheit bemerkt.

      Er sagt nichts, doch als er zurücktritt, mustert er mich fragend.

      Ich wende mich eilig ab.

      »Also mal wieder wir vier«, stelle ich mit heller Stimme fest. »Oh, pardon. Ich meinte natürlich, wir sechs.«

      Liv wirft mir einen fragenden Blick zu, dem ich gekonnt ausweiche.

      »Was haltet ihr davon, wenn wir den Grill schon anschmeißen? Wer weiß, wie lange das Wetter hält.«

      »Ich habe gefühlt eben erst gegessen«, stöhnt Liv, doch Brody zieht sie nur an sich, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu pressen. »Na und? Du hast doch sowieso immer Hunger.« Lachend weicht er ihrem Faustschlag aus, und mein Herz krampft sich zusammen, weil die beiden so locker und glücklich miteinander wirken … und weil ich durchaus weiß, was dieser Kommentar zu bedeuten hat. Eilig wende ich mich ab – und lande bei Phil, der mich nach wie vor mustert.

      »Alles okay?«, fragt er lautlos, doch als er nach meiner Hand greifen will, gleite ich eilig vom Hocker und gehe auf Abstand.

      Seine Stirn legt sich in Falten.

      Ich marschiere zu Ben und Isabella, die gerade mit Bauklötzen spielen, und setze mich zu ihnen auf den Boden. Ich bin nicht naiv genug, um zu glauben, dass sie mein Problem lösen werden, aber vielleicht verschaffen sie mir zumindest ein wenig Zeit, um mich zu sammeln und mir eine dringende Strategie zurechtzulegen.

      Ach verdammt. Ich bin einfach noch nicht bereit dazu, mich mit Phil zu beschäftigen. Genauer gesagt damit, was er offensichtlich von mir erwartet. Auch wenn er sich etwas anderes erhofft, ich kann das einfach noch nicht. Ich kann nicht einfach so diese Bombe platzen lassen. Nicht so ohne weiteres. Nicht … jetzt.

      Und ich ahne, dass ihm das nicht gefallen wird.

      Das hier sollte ein Mädelsnachmittag werden, kein lustiges Grillen mit den Männern. Ich wollte ins Spa, verdammt! Auf diese Art von Anspannung habe ich wirklich keine Lust.

      Erschöpft schließe ich die Augen.
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      Ich schaffe es irgendwie, Phil aus dem Weg zu gehen, bis wir schließlich gemeinsam am Tisch sitzen. Nebeneinander.

      Ich spüre seine Präsenz überdeutlich – und wie auch nicht? Sein Duft dringt mir in die Nase, wann immer er sich bewegt, erinnert mich geradewegs an die schweißtreibenden Aktivitäten, die erst vorgestern zwischen uns stattgefunden haben. Heute trägt er Freizeitklamotten; helle Jeans und ein dunkelrotes Shirt, das ihm ausgezeichnet steht. Sein Haar ist herrlich verwuschelt, und ein Teil von mir möchte hindurchfahren, während der viel Größere mich daran erinnert, dass ich auf Abstand gehen muss, ehe ich uns noch verrate.

      Phil scheint das anders zu sehen, klar. Er presst sein Bein gegen meins. Ich zucke zurück, was mir einen schnellen Seitenblick einbringt … dann wiederholt er das Ganze, bis ich innehalte und zulasse, dass unsere Knie sich berühren.

      Meine Kehle wird eng, weil mich diese Berührung gleichermaßen nervös macht, mich aber auch mit Sehnsucht erfüllt.

      Immer wieder wirft er mir Seitenblicke zu, die ich gekonnt ignoriere. Mühsam schaffe ich es, mich an dem Gespräch zu beteiligen, aber es fällt mir zunehmend schwer, locker zu sein, mit Phil direkt neben mir, der wirkt, als hätte er mir einiges zu sagen.

      Und wen wundert es? Seine Ansage vorgestern war klar. Ich hätte nur nie gedacht, dass er so schnell für reinen Tisch sorgen will, und das überfordert mich zunehmend. Ich bin einfach nicht bereit für diese Art von Gespräch. Das Steak, das normalerweise so lecker ist, weil Brody es einfach drauf hat, das Fleisch auf den Punkt zu garen, liegt mir wie ein verdammter Backstein im Magen.

      Nach dem Essen entschuldigt sich Liv, um die Kinder ins Bett zu bringen. Ich biete ihr meine Hilfe an, doch sie winkt ab, und plötzlich bin ich mit den Männern alleine. Zunächst scheint das sogar gut zu sein. Sie fachsimpeln über die richtige Reinigung des Grills und verschwinden nach draußen, während ich in der Küche ein wenig aufräume, doch ehe ich mich versehe, steht Phil auf einmal vor mir und mustert mich mit brennendem Blick.

      »Was soll das, Cat?«

      Ich suche eilig nach Brody, doch der ist nach wie vor draußen am Grill beschäftigt. War ja klar. Kein Schutzschild mehr für mich.

      Ich seufze auf. »Wovon redest du?«

      Phil stützt sich mit beiden Händen auf der Arbeitsfläche ab und mustert mich mit wildem Blick. »Du tust es wieder.«

      »Was?«

      Er schnaubt auf. »Du behandelst mich wie dein schmutziges Geheimnis.«

      Ich zucke zusammen. »Nein, das ist es nicht …«

      »Ach ja?« Ein harter Zug legt sich um seine Mundwinkel. »So fühlt es sich aber verdammt nochmal an. Du konntest mir ja nicht einmal in die Augen sehen!«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was denkst du denn? Dass wir sie einfach so überrumpeln? Verdammt, Phil! Gib mir erstmal Zeit, mich daran zu gewöhnen, was sich geändert hat. Ich kann …«

      »Hat sich denn überhaupt irgendwas geändert?«, fällt er mir schroff ins Wort.

      Ich starre ihn an, für den Moment sprachlos.

      Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Dachte ich es mir doch.«

      Mit diesen Worten wendet er sich einfach ab.

      »Warte!«, rufe ich ihm hinterher, doch er stakst weiter, mit angespannten Schultern und schnellem Schritt, geradewegs raus in den Garten zu Brody, wo jede Chance, das Gespräch fortzuführen, gleich null ist.

      Ich beginne, zu hyperventilieren. Das alles … es entgleitet mir irgendwie. Schon jetzt. Dabei bin ich nach wie vor der Meinung, richtig gehandelt zu haben. Phil und ich haben einen neuen Weg eingeschlagen, ja. Aber es ist so frisch; viel zu frisch, um darüber mit anderen zu reden. Denn dann müssten wir uns einen Stempel aufdrücken, und dafür sind wir einfach noch nicht weit genug. »Verdammt«, murmle ich mir leise zu. »Ich verbocke alles, ehe es überhaupt beginnt. Und wovon reden wir überhaupt?«

      Niemand antwortet mir. Natürlich. Das fühlt sich so schrecklich traurig an. Und doch … hätte ich noch einmal die Wahl gehabt, ich hätte genauso reagiert.

      Und das ist wohl das Tragischste an der ganzen Geschichte.
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      Wie sehr mich Cats Verhalten bei Liv und Brody verletzt hat, wird mir erst am Sonntag so richtig klar.

      Als ich jeden ihrer Anrufe ignoriere, ihre Nachrichten nur so gerade eben überfliege und dabei missmutig die Zähne aufeinanderpresse.

      Fuck, ich habe mich so gefreut, sie wiederzusehen … und sie hat mich behandelt wie einen verdammten Aussätzigen!

      Wenn das mal nicht am Ego kratzt.

      Getrieben von Unruhe wandere ich durch meine Wohnung. Ich hatte mich auf einen ruhigen Nachmittag gefreut. Die ersten Footballspiele laufen wieder im Fernsehen, etwas, worauf ich nach der mehrmonatigen Pause im Sommer immer besonders hinfiebere. Früher haben Brody und ich nahezu jedes Spiel zusammen geguckt. Diese Zeiten sind vorbei, seit Ben in sein Leben getreten ist. Mittlerweile ist es eine wahre Rarität, dass wir bei Bier und Chips vor meiner Glotze sitzen, und nach wie vor erfüllt es mich mit leichter Wehmut, wenn ich an vergangene Zeiten denke.

      Auch heute ist es wieder da, dieses beklemmende Gefühl, alten Zeiten hinterherzutrauern, die längst vorbei sind und wohl auch nie wiederkommen werden. Ich komme mir alt vor.

      Alt und frustriert.

      Und das wiederum frustriert mich noch mehr.

      Das Bedürfnis, Cat einen Besuch abzustatten und sie zur Rede zu stellen, nimmt im Laufe des Tages zu, während ich gleichzeitig immer wütender werde. Das Schlimmste an der Sache ist, dass eine leise Stimme in meinem Hinterkopf mir zuflüstert, dass es nicht verwunderlich ist, wie sie reagiert hat.

      Es war vielleicht nicht die allerbeste Idee, sie so zu überrumpeln. Sie hatte einen Mädelstag mit Liv geplant, davon hatte sie Freitag beim Abendessen noch berichtet. Aber als Brody mich gefragt hat, ob ich vorbeikommen will, war mein einziger Gedanke »JA!«, denn ich wollte sie unbedingt wiedersehen. Wollte sie berühren.

      Nur hat sie mir genau das verwehrt.

      Den ganzen verdammten Tag lang.

      Gegen neun halte ich es beinahe nicht mehr aus. Ich schwöre mir – sollte sie noch einmal anrufen oder mir schreiben, werde ich reagieren. Ich bin so unruhig, dass ich vom Wohnzimmer zur Küche tigere und mir dabei ständig die Haare raufe. Ich würde mich sogar geradewegs auf dem Weg zu ihr machen … nur bezweifle ich, dass das so eine gute Idee wäre. Sonntagabends, nach einem solch unruhigen Tag und nach der spannungsgeladenen Begegnung gestern – ich schätze, die Chancen auf eine friedliche Lösung stehen gleich null. Vor allem wenn man bedenkt, dass ich mich gestern nicht einmal richtig bei ihr verabschiedet und sie heute konsequent ignoriert habe. Die rastlose Energie in mir muss ich wohl anders bezwingen.

      Nun, da ich mir vorgenommen habe, zu antworten, wenn sie sich noch einmal meldet, bleibt sie natürlich stumm. Ich starre mit brennendem Blick aufs Handy … wäge die Optionen ab … doch gegen zehn kapituliere ich im wahrsten Sinne des Wortes. Anstatt ihr zu schreiben, sie anzurufen oder zu ihr zu fahren und einen Streit vom Zaun zu brechen, gehe ich geradewegs ins Bett.

      Ein unproduktiver, frustrierender Tag. Es wird Zeit, dass er zu Ende geht.

      Morgen sieht die Welt wieder anders aus.
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      Wie zu erwarten, tut sie das nicht.

      Die neue Woche beginnt stressig. Brody und ich haben einen Sack voll Arbeit mit den Neuerungen der Software, die nicht so funktionieren wollen, wie sie sollen … ja, sogar müssen. Wir schieben Überstunden, um gemeinsam mit unseren Programmierern herauszufinden, wo das Problem liegt, was uns bitter daran erinnert, dass die Zeiten vorbei sind, als wir noch alles in der Hand hatten. Beinahe zehn Jahre, nachdem wir unser Baby in die Wiege gelegt haben, ist es so komplex geworden, dass wir es nicht mehr alleine im Griff haben. Die Analogie zum Leben ist so ungewollt wie ironisch.

      Ein Gutes hat es: Viel Zeit, über Cat nachzudenken, bleibt mir nicht, zumindest tagsüber. Abends sieht das anders aus, doch nach all ihren Versuchen, mich am Sonntag zu kontaktieren, ist sie stumm geworden, und auch ich gehe keinen Schritt auf sie zu. Abends bin ich einfach viel zu müde und frustriert, und ich fürchte, wir streiten uns, wenn wir das nächste Mal miteinander reden.

      Dafür habe ich einfach keine Energie übrig.

      Als ich am Donnerstag, eine Woche, nachdem ich sie spontan zuhause besucht habe, ins Gym fahre, steht wieder die hübsche Blonde am Empfang und zwinkert mir zu. Nicht eine Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, auf ihre Avancen einzugehen, aber ich lasse mich zumindest auf einen kurzen Schlagabtausch ein, der im ersten Moment meine Laune lüftet, aber einen schalen Beigeschmack hinterlässt. Ihre Lippen glänzen zu sehr, ihre Haare sind zu lang, ihre Augen zu grün – einfach alles an ihr erinnert mich daran, dass sie nicht Cat ist.

      Ich werde noch verrückt.

      Während ich mich an den Geräten verausgabe, versuche ich, mir einen Plan zurechtzulegen. Die Sache mit Cat ist kompliziert, obwohl sie das gar nicht sein müsste. Eigentlich ist es doch sogar total einfach. Wir mögen uns, wir fühlen uns zueinander hingezogen. Damit ist die gemeinsame Grundlage da. Alles andere sollte die natürlichste Sache der Welt sein.

      Wir sind erwachsene Menschen, Herrgott!

      Bis ich mit den Gewichten fertig bin, vibriere ich vor aufgestauter Energie und dem Bedürfnis, ihr nun doch einen Besuch abzustatten. Doch das Fass zum Überlaufen bringt ein Umstand, mit dem ich so gar nicht gerechnet hätte: Ein allzu bekanntes Gesicht betritt die Gerätehalle.

      Romero.

      Von all ihren verflossenen Typen ausgerechnet der, mit dem sie etwas hatte, direkt nachdem wir zum ersten Mal im Bett gelandet sind.

      Der Kerl wird mich nicht erkennen, wieso auch. Wir sind uns nur ein einziges Mal flüchtig begegnet. Damals schon ging er mir mit seinem Ziegenbart auf den Senkel, und der ist heute nur noch länger. Er sieht aus wie ein schmieriger Dealer und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie damals überhaupt an ihm gefunden hat. Obwohl es keinen Grund gibt, wieso er mich anquatschen sollte, habe ich keine Lust, diesem Risiko ausgesetzt zu sein. Mit zusammengepressten Zähnen räume ich die Gewichte beiseite, wische mir übers Gesicht und stakse in Richtung Duschen.

      Für heute habe ich genug geschwitzt.

      Als ich etwa eine halbe Stunde später das Gym verlasse, beschließe ich, dass die Phase der schlechten Laune lange genug angehalten hat. Für meinen Geschmack habe ich lange genug in Selbstmitleid und selbstgerechtem Zorn geschwelgt. Normalerweise bin ich nicht so, aber Cat schafft es, die unterschiedlichsten Gefühle in mir auszulösen. Leider auch die negativen.

      Und damit ist nun endgültig Schluss.

      Anstatt, wie ursprünglich geplant, nach Hause zu gehen, mache ich einen Abstecher in Richtung Pier. Es ist acht Uhr. Ich bete, dass sie heute Abend nicht unterwegs ist, denn dann dürfte sie eigentlich zuhause sein. Natürlich könnte ich sie anrufen und einfach nachfragen, aber mein Gefühl sagt mir, dass es besser wäre, einfach vor ihrer Tür zu stehen und sie zu überraschen. Vielleicht bringe ich ja ein paar von den Hot Brownies mit, die sie so gerne mag, oder irgend etwas anderes von dieser Bäckerei, die gefühlt rund um die Uhr auf hat. Damit kann man sie für gewöhnlich überzeugen.

      Bis ich ihre Wohnung erreicht habe, fühle ich mich ausreichend gewappnet für das, was kommen könnte. In der Hand trage ich eine Papiertüte mit Triple-Choc-Cookies und in mir drin die Entschlossenheit, klarzustellen, was mir am Samstag so gegen den Strich gegangen ist. Ich will keinen Stress. Ich will Klarheit. Und ich will, dass wir eine Lösung für Situationen wie diese finden, die uns beide zufriedenstellt.

      Summend vor Energie fahre ich rauf in den vierten Stock, wo sich ihr Appartement befindet. Dank des Portiers weiß ich, dass Cat zuhause ist. Wie ein kurzes Gespräch und ein zugesteckter Schein die Menschen in Plauderlaune bringt!

      Vor ihrer Wohnungstür klopfe ich energisch ans Holz.

      Erst einmal ertönt kein Geräusch.

      Ich fühle mich an vergangene Woche erinnert, als ich ähnlich spontan beschlossen habe, ihr einen Besuch abzustatten. Ich fürchte nur, dieses Mal wird der Abend nicht so erfreulich verlaufen.

      Zumindest nicht direkt.

      Ob das meine Zukunft mit ihr ist? So ein Gefühlschaos? Cat ist nicht gerade die Art von Frau, die einem nach dem Mund redet, sanft und fügsam ist. Ist es das, was ich will?

      Ich klopfe erneut, bereit, als Nächstes zu klingeln, sollte sie nicht reagieren, doch dann höre ich endlich, wie Bewegung in ihre Wohnung kommt.

      »Ja, ja«, dringt ihre Stimme gedämpft durch die Tür, und ich drücke die Schultern durch. Mein Herz beginnt zu rasen. »Was ist denn los – oh.« Sie starrt mir überrascht ins Gesicht. Eine feine Röte legt sich über ihre Wangen.

      Mein Herz, dass die ganze Woche über in ein enges Korsett geschnürt gewesen ist, wird endlich befreit. Sie sieht so niedlich aus mit den aufgedrehten Haaren, der Leggings … und dem übergroßen Shirt, in dem sie bei der Hochzeit geschlafen und das sie mir seitdem nicht zurückgegeben hat. Sie trägt es. Sie trägt mein Shirt! Ob das etwas zu bedeuten hat? Das muss es doch, oder etwa nicht?

      Cat zupft verlegen am Saum. »Was, äh, machst du hier?«

      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich deute an ihr vorbei. »Lässt du mich rein?«

      Sie mustert mich eine Weile, ehe sie schließlich mit den Schultern zuckt und beiseitetritt. Ich schiebe mich an ihr vorbei durch den schmalen Türspalt, bemüht darum, sie nicht zu berühren. Ihr Anblick hat schon wieder dafür gesorgt, dass meine Emotionen verrückt spielen. Plötzlich will ich sie einfach nur an mich reißen und küssen, bis ihr jegliche Luft zum Atmen vergeht, will vergessen, wieso ich eigentlich hier bin. Doch anstatt diesem Bedürfnis nachzugeben, marschiere ich geradewegs in ihren Wohnraum. Ich lege die kleine Papiertüte auf die Theke, verschränke die Arme und wende mich ihr zu. Pokerface. Zu leicht darf ich es ihr auch nicht machen. Ich muss mir selbst einreden können, dass ich ihr nicht alles durchgehen lasse, obwohl es sich verdammt nochmal so anfühlt. Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto mehr ahne ich … dass sie mich völlig in der Hand hat.

      Seufzend recke ich das Kinn. Sie steht noch immer neben der Wohnungstür, die mittlerweile aber wieder geschlossen ist, die Arme in einer Kopie meiner eigenen Position vor der Brust verschränkt, und strahlt Unsicherheit aus. Eindeutig.

      Alles klar, ich kapituliere. Meine Miene wird weich, und ich strecke die Hand nach ihr aus. Sie mustert besagte Hand für eine Weile, ehe sie sich langsam in Bewegung setzt. Anstatt zu mir zu kommen, steuert sie jedoch das Sofa an und kriecht in die Ecke, die sie auch vergangene Woche in Anspruch genommen hat. Eine Decke liegt zusammengeknüllt zu ihren Füßen, ganz so, als hätte sie sich eben noch darin eingewickelt, doch jetzt beachtet sie sie nicht weiter. Stattdessen starrt sie in ihren Schoß. Irgendwie strahlt sie so eine spezielle Aura aus. Wie ein getretener Hund oder etwas in der Art.

      Ich setze mich neben sie, bedacht darauf, ausreichend Abstand einzuhalten, und fixiere sie.

      Cat weicht meinem Blick eindeutig auf.

      Ich zähle innerlich bis zehn, ehe ich mich leise räuspere, doch bevor ich etwas sagen kann, plappert sie los.

      »Du redest also wieder mit mir, ja?«

      Ich ziehe die rechte Augenbraue hoch. Meiner Meinung nach bedarf dies keiner Antwort.

      Sie seufzt langgezogen auf. »Hör zu, ich weiß, dass du enttäuscht von mir bist. Du hast mich darum gebeten, dass wir kein Geheimnis daraus machen, schon klar. Aber es war nie die Rede davon, dass wir sie direkt einweihen! Mein Gott, Phil, ich habe nicht damit gerechnet, dich dort zu treffen, und ich war nicht darauf vorbereitet, vor ihnen herumzumachen …«

      Ich lache trocken auf. »Herrgott, Katze, du tust ja gerade so, als hätte ich dich dort am liebsten über den Tisch gelegt und vor den anderen gevögelt!«

      Sie zischt auf, sagt jedoch nichts.

      Ich verdrehe die Augen. »Darum ging es mir doch gar nicht. Aber es tat verdammt nochmal weh, dass du mich nicht einmal ansehen konntest. Weiß du, wie sich das nach den beiden Tagen davor angefühlt hat? Wie ein verfluchter Tritt in die Eier!« Ich balle meine Hände, versuche, tief durchzuatmen, um die Frustration unter Kontrolle zu kriegen, die schon wieder in mir hochkocht. Normalerweise sorgt ein Workout dafür, dass meine Muskeln locker werden und ich entspannt bin, aber der gesamte Effekt scheint einfach so zu verpuffen. Was wenige Minuten mit Cat anstellen können …

      »Und weißt du, wie ich mich gefühlt habe, so von dir überrumpelt zu werden? Ich meine – was sollen wir den beiden denn schon sagen? Es ist ja nicht gerade so, als hättest du mir einen Ring an den Finger gesteckt oder etwas in der Art! Wieso können wir nicht erst einmal schauen, wohin das Ganze führt, ehe wir es lang und breit vor anderen ausdiskutieren müssen? Und jetzt schau nicht so, du weißt selbst mehr als genau, dass es zu Diskussionen führen würde!«

      Mein Mund klappt auf, bereit für Protest, doch dann presse ich ihn unverrichteter Dinge wieder zu.

      Denn sie hat Recht. Sie hat verdammt nochmal Recht.

      Was habe ich eigentlich erwartet?

      Ich reibe mir übers Gesicht, atme tief durch … und beschließe, meinen Frust loszulassen. Er ist einfach nicht zielführend. »Ja, das stimmt. Wahrscheinlich wäre ich nicht so wütend gewesen, wenn du mich nicht behandelt hättest wie einen Aussätzigen. Das war ja noch schlimmer als vorher. Ich habe gar nicht erwartet, dass wir um ihren Segen bitten oder etwas in der Art. Weißt du, wahrscheinlich hätte es mir schon gereicht, wenn wir ein bisschen herumgeknutscht hätten. Du weißt schon, wenn die beiden nicht hingucken …«

      »Ich dachte, du willst keine schmutzigen Geheimnisse mehr«, erwidert sie mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.

      Ich lache leise auf. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen einem schmutzigen Geheimnis und ein wenig heimlicher Fummelei, Katze.« Entschlossen, den Graben zu überwinden, der sich Samstag zwischen uns aufgetan hat, rutsche ich etwas näher. »Steht dir, das Shirt.«

      Cat seufzt. »Ich weiß. Das wollte mir jemand mal abknöpfen, aber ich hab es nicht mehr hergegeben.«

      Ein seltsames Gefühl braut sich in meiner Brust zusammen, fast wie eine Art Vorahnung. Schief lächle ich sie an. »Richtig so. Wer dir das abknöpfen wollte, kann doch nicht richtig ticken …«

      »Hör auf«, fällt sie mir lachend ins Wort. Plötzlich scheint sich der Druck von ihren Schultern zu lüften, und sie wirkt wesentlich fröhlicher. Kurzentschlossen greife ich nach ihr und ziehe sie auf meinem Schoß. Sie stützt sich mit ihren Händen auf meinen Schultern ab, und ich recke ihr mein Gesicht entgegen, in der Hoffnung, dass sie die Geste richtig versteht.

      Und sie tut es.

      Erst nur federleicht, dann bestimmter streifen ihre Lippen über meine. Ich seufze auf, schiebe eine Hand in ihren Nacken und ziehe sie näher an mich heran, bis ich sie so tief küssen kann, wie ich es gerne hätte. Gott, das habe ich mir bereits Samstag erhofft. Bereitwillig lässt sie zu, dass ich sie an mich presse, und für einen Moment verlieren wir uns in einem Kuss, der so impulsiv ist, dass er mir beinahe die Fähigkeit raubt, zu denken.

      Augenblicklich spüre ich, wie mein Instinkt zu übernehmen versucht. Am liebsten würde ich sie direkt ins Schlafzimmer schleppen. Versöhnungssex ist immer noch der Beste, und gerade drängt alles in mir danach, ihr auf jeder nur erdenklichen Art und Weise zu zeigen, dass wieder alles okay ist. Doch etwas sagt mir, dass dies heute nicht angebracht ist, dass es womöglich das falsche Signal wäre. Anstatt sie also wie ein Höhlenmensch ins Schlafzimmer zu tragen, verlagere ich meine Position so, dass Cat sich noch besser an mich schmiegen kann. Ich streichle über ihren Rücken, bedecke ihren Mund und ihren Hals mit federleichten Küssen und inhaliere ihren Duft, der mich von Anfang an so betört hat. An ihr ist nichts Niedliches, Weiches, und doch hat auch sie ihre Momente, in denen sie klein und beschützenswert wirkt. Ich schätze, genau dieser Widerspruch ist es, der mich so nachhaltig fasziniert. Eine Weile lang verliere ich mich einfach in ihr. Ich will nicht streiten. Will mich nicht damit auseinandersetzen, was problematisch sein könnte. Ungesagte Worte schweben zwischen uns. Ich weiß, dass wir beide unerfahren sind in diesen Dingen, ich mehr noch als sie, und das wird uns mit Sicherheit noch einige Stolpersteine in den Weg legen, aber für den Moment … möchte ich nicht daran denken.

      Ich bin einfach viel zu froh, dass sich der Druck, der so lange auf meiner Brust gelegen hat, endlich lüftet.

      Irgendwann hole ich die Cookies von der Bäckerei, die Cat so liebt. Ihre Augen leuchten auf. Sie bietet mir ein Glas Milch an, doch ich lehne es ab, und am Ende füttern wir uns gegenseitig mit dem Gebäck, während im Hintergrund irgendeine Quizshow läuft.

      »Weißt du, es würde mich nicht wundern, wenn Liv sowieso etwas ahnt«, stellt Cat nach einer Weile fest. Ein niedlicher Schokoladenfleck verziert ihren rechten Mundwinkel, doch ich bringe es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen. Vermutlich küsse ich ihn gleich einfach fort. »Sie hat mich so komisch angeguckt, als du gekommen bist. Aber bisher hat sie nix gesagt.«

      »Hm, hm«, gebe ich brummend von mir.  Wundern würde mich das jedenfalls auch nicht. Cat hat sich am Samstag definitiv auffällig verhalten. »Was willst du tun, wenn sie nachfragt?«

      Sie blickt mich mit großen Augen an … und wirkt plötzlich total verloren. »Ich weiß es ehrlich nicht«, gibt sie leise zu. »Es geht mir einfach zu schnell. Ich will dich nicht verschweigen, darum geht es mir nicht. Ich will nur … ich will einfach erst einmal schauen, wie es mit uns weitergeht, verstehst du? Vielleicht klingt das total blöd, aber ich habe Angst, dass es ein schlechtes Zeichen ist, wenn wir schon jetzt alle einweihen. Nenn es Karma oder wie auch immer du willst.«

      Obwohl ihre Reaktion nicht das ist, was ich mir erhofft habe, schlucke ich meinen Widerstand herunter und streiche ihr lächelnd über die Wange. »Dann musst du wohl eine Lösung finden, wie du sie auf eine falsche Fährte locken kannst. Wir machen es in deinem Tempo, okay? Du musst mir nur eins versprechen.«

      Sie blickt mich fragend an.

      Mein Lächeln gerät schief. »Tu nicht wieder so, als würdest du mich meiden. Was spricht dagegen, ein wenig herumzuknutschen oder unterm Tisch Händchen zu halten? Ich habe mich gefühlt, als würdest du es bereuen, Cat. Und das hat mich mehr als alles andere verletzt.«

      Ihre Augen röten sich, und sie schüttelt eilig den Kopf. »Nein, das Gefühl wollte ich dir nicht geben. Es tut mir leid, wirklich. Es ist einfach … so viel. Das alles …«

      »Schon gut.« Ein weiteres Mal ziehe ich sie in meinen Schoß. Dieses Mal kuschelt sie sich richtig an meine Brust, und ich schließe meine Augen, endlich versöhnt mit dem vergangenen Wochenende – und wieder optimistischer gestimmt. Offenbar können wir wenigstens über all das reden und gemeinsam nach Lösungen suchen. Das ist bekanntlich sehr viel wert.

      Alles andere wird sich schon mit der Zeit ergeben. Kompromisse. Die müssen wir uns erarbeiten, wenn das alles funktionieren soll. Ich schätze, an dieser Stelle haben wir beide einfach noch eine Menge zu tun. Aber man lernt ja bekanntlich nie aus, nicht wahr?
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      Phil und ich verbringen das Wochenende miteinander. Im Großen und Ganzen verlassen wir meine Wohnung nur, um uns etwas zu essen zu besorgen. Ich merke zwar, dass er Lust hätte, mehr zu unternehmen, aber das Wetter spielt uns nicht gerade in die Karten. Ein unangenehmer Dauerregen hält die Stadt gefangen, weshalb ich meinen Vorschlag, einen Ausflug zum Nationalpark zu machen, für mich behalte. Zu einem Stadtbummel fehlt uns die Lust, und am Ende begnügen wir uns damit, zwischen Schlafzimmer, Wohnraum und Badezimmer hin und her zu wandern.

      Mir tut das ehrlich gesagt richtig gut – und zumindest in Sachen »Sport« kommt Phil zum Zug, denn einen beträchtlichen Teil der Zeit verbringen wir damit, nachzuholen, was wir uns in den vergangenen Monaten so mühsam entsagt haben. Was sich zunächst beinahe keusch im Bett abspielt, verlagert sich schon bald an andere Orte. Sofa, Dusche … einmal sogar in der Küche, genauer gesagt auf meiner Theke, den Blick geradewegs auf das Riesenrad am Pier gerichtet. Ich komme mir vor wie die versauteste Frau der Welt, gefangen zwischen Lust und einer dem Anstand geschuldeten Portion Schamgefühl.

      Phil scheint in dieser Hinsicht so gar keine Hemmungen zu haben, was vermutlich auch kein Wunder ist. Gedanken daran, wieso das so sein könnte, schiebe ich eilig beiseite und genieße stattdessen, wie viel Zeit er darin investiert, mich voll und ganz und absolut selbstlos zu befriedigen.

      Man kann nicht gerade behaupten, wir hätten in den vergangenen zwei Jahren nicht viel Zeit miteinander verbracht. Seit unsere besten Freunde zusammen sind, gab es schon eine Vielzahl an Gelegenheiten, bei denen wir uns immer gut verstanden haben. Mehr noch, in den vergangenen Wochen gab es sogar eine Handvoll Treffen ohne Anwesenheit anderer, doch das alles ist nicht vergleichbar mit diesem Wochenende. Wir haben keine besonderen Pläne, wir sind nicht dauerhaft umringt von Fremden oder Freunden. Fazit: Dies hier ist der erste richtige Test, ob wir auch in der Lage sind, einander zu genügen, im wahrsten und simpelsten Sinne des Wortes.

      Und ich muss sagen, dass es außerordentlich gut funktioniert.

      Samstagmorgen geht Phil joggen und bringt auf dem Rückweg Bagel mit, die ich lächelnd für uns auftoaste. Wir stellen fest, dass wir eine gemeinsame Leidenschaft für Zeichentrickfilme hegen, die wir bisher vor den meisten geheim gehalten haben, um dumme Kommentare zu vermeiden. Diese gemeinsame Verbindung stimmt uns extrem optimistisch, und für den Rest des Tages läuft ein Film nach dem anderen auf meinem großen Fernseher.

      Wenn wir nicht auf der Couch liegen, fernsehen, kuscheln oder herumfummeln, unterhalten wir uns. Es ist erstaunlich, wie viel wir noch gar nicht voneinander wissen, obwohl wir uns schon so lange kennen. In gewisser Weise kommt es mir so vor, als würde ich Phil mit völlig neuen Augen betrachten.

      Irgendwann beginnt er, mir noch ein paar Fragen zu meinem Unfall zu stellen. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, dass ihn dieses Thema nachhaltig beschäftigt. Erstaunlicherweise fällt es mir gar nicht so schwer, mit ihm darüber zu reden. Wenn man bedenkt, dass ich mich bis vor kurzem nur Liv gegenüber geöffnet habe, ist das für mich ein verdammtes Wunder. Aus meinem Geständnis, wie schrecklich es war, zu begreifen – und meine Mutter darüber zu informieren –, dass das Tanzen nie mein eigener Traum gewesen war, entsteht ein verdammt intensives Gespräch. Ich erfahre, wie schwer es Phil all die Jahre gefallen ist, im Schatten der großen Liebe seiner Eltern zu stehen, mehr noch, als Brody Liv kennengelernt hat. Es ist vielleicht nicht direkt vergleichbar … oder womöglich doch. Zwar geht es hierbei nicht um eine Karriere, aber doch um Lebensziele, die uns aufgedrängt wurden.

      Meine Mutter wollte, dass ich Profitänzerin werde.

      Phils Mutter wollte, dass er endlich aufhört, oberflächlich mit Frauen herumzumachen, um stattdessen endlich die Eine zu suchen, mit der er sesshaft wird. Haus, heiraten, Kinder, das volle Programm, idealerweise inklusive des weißen Lattenzauns. Man kann Phil deutlich anhören, wie sehr ihm diese Aussicht Unbehagen verschafft, was mich mit zwiespältigen Gefühlen erfüllt. Einerseits kann ich ihn verstehen: Er hat jahrelang ein anderes Leben geführt, auch wenn sich mir nun die Frage stellt, ob das nichts weiter als eine Trotzreaktion auf die unterschwelligen Ansprüche seiner Eltern, insbesondere seiner Mutter, war. Andererseits frage ich mich schon, was genau er sich dann von mir erhofft. Gedanken, die viel zu weit in die Zukunft preschen. Nur, weil wir mehr Zeit miteinander verbringen und miteinander schlafen, heißt es ja nicht, dass Phil den ganzen klassischen Weg mit mir beschreiten will. Oder ich mit ihm. Der Stress, der in seinen Augen aufblitzt, während er von der stabilen Beziehung seiner Eltern spricht, gibt mir allerdings durchaus zu denken und führt mich selbst auf Wege, die ich erst einmal genauer ergründen muss. Alleine. Ein Selbstfindungstrip der ganz besonderen Art.

      In jedem Fall ist es für mich durchaus überraschend, seiner Version der Dinge zu lauschen. Ich habe Janet als sehr energische Frau kennengelernt, die weiß, was sie will, aber eben auch gütig und liebevoll und voller Stolz, was ihren Sohn betrifft. Wahrscheinlich ist ihr gar nicht bewusst, was sie ihm mit dieser Art von Druck eigentlich angetan hat. Ich unterdrücke den Impuls, sie in Schutz zu nehmen, und höre schweigend zu, wie er von den komplizierten Gefühlen berichtet, die ihn seit Jahren beherrschen.

      »Tja«, murmelt er am Ende. »So wie es aussieht, werde ich sie nun doch zufriedenstellen können.«

      Mehr als alles andere schafft er es mit diesem abschließenden Satz, meine Zweifel zu besänftigen. Die tiefe Bedeutung dahinter bleibt mir nicht verborgen, und während ich deshalb eine gewisse Aufregung verspüre, ist da auch eine gehörige Portion Nervosität. Dafür, dass wir uns jahrelang eingeredet haben, dass wir keine tiefere Bindung wollen, schon gar nicht miteinander, geht das alles jetzt … ziemlich schnell. Daran muss ich mich einfach noch gewöhnen.

      Und Phil, nehme ich an, auch.

      Als am kommenden Tag die Sonne zumindest gelegentlich durch die graue Wolkenfront lugt, beschließt Phil, dass wir uns lange genug in der Wohnung verbarrikadiert haben und irgendwo Mittagessen gehen sollten. Seltsamerweise erfüllt mich eine gewisse Nervosität bei der Aussicht, Sonntagmittags mit ihm auszugehen. Wieso eigentlich? Es ist ja nicht so, als würde das so völlig aus heiterem Himmel kommen – oder als stünden die Chancen gut, dass wir dabei Familie O’Connor über den Weg laufen. Nein, daran kann es nicht liegen. Vielleicht geht es um den Zeitpunkt an sich. Sonntagmittags – früher war der Sonntag der heilige Familientag, und mittags gab es immer eine gemeinsame Mahlzeit. Was unterhalb der Woche im Alltag schon einmal unterging, war sonntags Pflicht. Im Laufe der Zeit gab es genug Situationen, in denen mich diese Tradition genervt hat, aber unterm Strich gehörte sie einfach dazu. Dass ich zu dieser familiären Zeit nun mit Phil ausgehe … kein Wunder, dass mich das aufwühlt. Selbst nach all den Jahren.

      Phil entscheidet sich für ein kleines, indisches Restaurant, das mich begeistert, sobald ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt habe. Ich komme mir vor, als wäre ich in eine komplett andere Kultur versetzt worden, und das nicht nur, weil wir uns tatsächlich auf bequeme Kissen direkt auf den Boden setzen müssen, um an dem niedrigen Tisch essen zu können. Leise Musik im Hintergrund und der Geruch nach Knoblauch, Kreuzkümmel, Kurkuma und Koriander vervollkommnen die Atmosphäre. Wir bestellen Lassi und zwei unterschiedliche Gerichte, die wir uns teilen wollen, dazu einen Vorspeisenteller mit frittiertem Gemüse und Käse. Meine Kopfhaut prickelt, während ich all das auf mich wirken lasse. Nur etwa die Hälfte der Tische ist besetzt, niemand nimmt besonders Notiz von uns. Und wieso auch? Phil ist zwar nicht gerade ein Durchschnittsbürger Seattles und wäre wahrscheinlich in der Lage, dieses Restaurant zu kaufen, doch er lässt überhaupt nicht heraushängen, wie viel Geld auf seinem Konto liegt, und das imponiert mir. Außerdem kommt hinzu, dass sein Erfolg nicht gerade auf ein Mainstreamprodukt beruht. Sein Gesicht ist den meisten Kerlen nicht bekannt, Frauen schon gar nicht. Wenn ihm jemand Blicke zuwirft, dann wohl nur, weil er einfach ein verdammt attraktiver Mann ist, und das ist etwas, womit ich durchaus umgehen kann.

      Wie er so vor mir sitzt, in einem weißen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und einem so strahlenden Lächeln auf den Lippen, fällt es mir jedenfalls nicht schwer, zu glauben, dass dieser Mann reihenweise Frauenherzen brechen könnte. Dieser verdammte Womanizer. Der Gedanke, dass er, zumindest für den Moment, nur Augen für mich hat, ist jedenfalls sehr belebend.

      Das Essen ist köstlich. Seltsamerweise wäre ich persönlich nie auf die Idee kommen, indisch essen zu gehen oder zu bestellen; heute wird mir klar, wie dumm das ist. Ich mag die Vielfalt der Gewürze, die leichte Schärfe, die ich mit dem Lassi neutralisieren kann, und die Geselligkeit des Essens an sich. Alles wird in Messingschalen gebracht; die Soßen sogar auf kleinen Stövchen, in denen Kerzen flackern. Wir haben uns für Lamm mit Kokos entschieden, was relativ mild ist, und dazu ein süß-saures Linsengericht, das meiner Meinung nach nichts mit süß, dafür viel mehr mit scharf zu tun hat. Phil treten Schweißperlen auf die Stirn, als er das erste Mal beherzt davon isst … und mir Tränen in die Augen, weil ich deshalb so lachen muss. Zur Strafe zwingt er mich, ebenfalls eine große Gabel Reis mit der Soße zu nehmen. Ich will nicht angeben, aber die Tatsache, dass ich mit der Schärfe besser umgehen kann als er, scheint ihn hart zu treffen. Diesen Siegespunkt fahre ich jedenfalls sehr gern nach Hause.

      Zur Rechnung erhalten wir kleine Gläser mit einem fruchtig riechenden Absacker und eine Schale mit Gewürzen und Zuckerperlen. Diese dienen, so wird uns erklärt, zur Anregung der Verdauung. Obwohl ich skeptisch bin, tue ich es Phil gleich und nehme einen kleinen Löffel davon. Es schmeckt definitiv bemerkenswert, und ich bin gespannt, ob es wirklich so guttut, wie die hübsche Kellnerin uns versichert.

      Alles in allem habe ich eine Menge Spaß.

      Als wir kurz danach das kleine Restaurant verlassen, greift Phil nach meiner Hand. Mein Herz macht einen heftigen Satz in die Höhe, sobald sich unsere Finger verschränken, aber ich tue nichts dagegen, im Gegenteil. Wärme beginnt, sich wellenartig in mir auszubreiten, angefangen bei meiner Hand, den Arm hinauf und von dorthin bis in jede entlegenste Ecke meines Körpers.

      Wir schlendern in einen Park, der sich ganz in der Nähe des Restaurants befindet. Zwar ist alles feucht vom Regen, der erst vor wenigen Stunden nachgelassen hat, aber das hält die Menschen nicht davon ab, nach draußen zu strömen. Insbesondere die Kinder tummeln sich auf den Spielplätzen, als wäre schönstes Sommerwetter. Während ich das schreiende Chaos beobachte, spüre ich ein seltsames Ziehen in meiner Brust.

      »Was ist?«, fragt Phil mich noch im selben Moment.

      »Hm?« Ich blicke ihn verwirrt an. »Nichts, wieso?«

      Seine Augenbrauen wandern in die Höhe, doch abgesehen davon sagt er nichts.

      Ich schnaube, beschließe aber, ihn zu ignorieren. Die Gefühle, die in mir toben, muss ich selbst erst einmal sortieren.

      Wir schlendern weiter. Es ist so friedlich; gleichzeitig fühlt es sich an, als würde ich all das hier zum ersten Mal tun. In gewisser Weise ist es ja auch so. Wenn ich auf meine unmittelbar vergangenen Lebensjahre zurückblicke, stand der Sonntag für gewöhnlich ganz im Zeichen des Faulenzens zuhause bei mir auf der Couch. Manchmal war ich auch bei Liv, seltener noch bei meinen Eltern. Definitiv nie bin ich mit einem Mann mittags essen und anschließend spazieren gegangen. Vermutlich hätte ich das sogar als spießig empfunden.

      Aber, und das ist die größte Überraschung: Jetzt und hier genieße ich es. Trotz der wild tobenden Gefühle in meiner Magengrube und der Fragen, die knapp außerhalb meines Bewusstseins lauern, könnte ich mir keinen Ort vorstellen, an dem ich in diesem Moment lieber wäre. Trotz … oder gerade aufgrund von allem, was in den letzten Wochen geschehen ist.

      Nach einer Weile überrascht uns ein heftiger Regenschauer. Die Wolken am Himmel wirken eigentlich viel zu harmlos für den sturzbachartigen Regen, der über uns niedergeht. Ich kreische auf, innerhalb weniger Sekunden absolut durchnässt. Phil rennt los, zieht mich direkt zu einem der Bäume mit dichtem Geäst, die nahe des Weges stehen, und wir stellen uns dicht an den Stamm. Das Blätterdach hält den Regen nicht komplett zurück, aber wenigstens fühlt es sich nicht mehr an wie eine Dusche. Natürlich habe ich weder Jacke noch Schirm dabei; Phil im Übrigen auch nicht. Mein Atem stockt, während ich feststelle, dass sein weißes Hemd durch den Regen durchsichtig geworden ist. Grinsend stupse ich gegen eine seiner Brustwarzen, die sich dunkel unter dem Stoff abheben, und entlocke ihm damit ein Knurren. Ich mag es, wie urtümlich er reagiert, wenn er sich von seinen Gefühlen davontragen lässt. Mir entkommt ein Lachen, das er schon bald hungrig mit seinen Lippen verschlingt.

      Kurz darauf presst er mich an den rauen Baumstamm. Die Rinde schabt über meinen Rücken, doch das ist egal. Die Intensität des Moments trifft mich völlig unvorbereitet. Der Regen scheint wie eine Art Schutzschild zu wirken; alles um uns herum verblasst. Dass der Park eben noch von Menschen und Kindern überfüllt war – egal. Der Regen, der nach wie vor auf uns niedergeht, wenn auch abgeschwächt – spielt keine Rolle. Phils Körper strahlt Hitze aus; er umgibt mich wie ein Kokon. Seine hungrigen Lippen versprechen mehr, und in meinem Kopf dreht sich alles, während süßes Verlangen mich verschlingt.

      Es ist das erste Mal, dass wir uns in aller Öffentlichkeit küssen. Klar, wir sind auch vorhin schon Hand in Hand durch den Park geschlendert, aber das hier ist ein weiterer Schritt. Eine neue Ebene. Es fühlt sich verboten und gleichzeitig gut an, ruchlos, aufregend … und so verdammt richtig.

      Ich verliere mich vollkommen in der Schönheit des Augenblicks.

      Als Phil sich von mir löst, sind seine Augen verschleiert. Er keucht, feuchte Strähnen hängen ihm in die Stirn, und ich schwöre, ich habe nie einen attraktiveren Menschen gesehen.

      Nie.

      Mein Herz zieht sich zusammen.

      »Gehen wir zu mir?«, fragt er mich mit so rauer, rumpelnder Stimme, dass mich ein heftiger Schauder durchfährt.

      »Zu … dir?« Ich starre ihn an.

      Er lächelt schief. »Von hier aus ist mein Appartement wesentlich näher. Ich fürchte, so schnell wird der Regen nicht nachlassen …«

      Die Aussicht, zum ersten Mal seine Wohnung zu betreten, beflügelt mich beinahe noch mehr als der heiße Kuss, und ich nicke ihm eifrig zu.

      Phils Lächeln wird breiter. Ein weiteres Mal beugt er sich vor, um mir den Atem zu rauben, doch dann lässt er abrupt von mir ab, um mich eiligen Schrittes mit sich zu ziehen. Offenbar hat er ein Ziel … und kann es kaum noch erwarten, es zu erreichen.
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      »Wow.« Ich halte inne, kaum dass ich die großzügige Diele betreten habe. Wasser tropft mir aus den Haaren auf mein Shirt, das ebenfalls durchnässt ist, und ich erschaudere, aber all das spielt keine Rolle – denn, wow! Ich hebe beide Augenbrauen und stemme die Hände in die Seiten. »Verdammt, Phil! Du hast nie gesagt, dass du in einem Loft wohnst!«

      Er grinst … und ich kann mir nicht helfen, aber er wirkt irgendwie verlegen, was so gar nicht zu seinem normalen Auftreten passt. »Ach, na ja. Ist das denn so wichtig?«

      »Und wie!« Ich werfe die Hände in die Luft. »Als Kind wollte ich immer so wohnen. Kennst du den Film Flashdance?« Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und tapse barfuß weiter ins Innere der Wohnung, ohne abzuwarten, was Phil sagt oder ob er mir folgt. Wahrscheinlich hinterlasse ich eine feuchte Spur. Eigentlich müsste mir das unangenehm sein, aber ich bin viel zu überwältigt von diesem rauen Charme des Appartements. »Oh mein Gott!«, bringe ich ehrfürchtig hervor. »Schau dir das nur an!«

      Am liebsten würde ich diese Wohnung heiraten. Sie ist einfach nur perfekt. Nicht nur die unverputzten Rohre, die an den überhohen Deckenwänden verlaufen, sondern auch die Mischung aus gemauerten Wänden und riesigen Fensterfronten, die dem Ganzen eine perfekte Mischung aus modern und rustikal verpassen. Augenblicklich habe ich vor Augen, wie ich die Wohnung gestalten würde, wäre sie meine. Ich bin definitiv nicht der Typ Frau, der in Dekoläden eskaliert, nur um perfekt eingerichtete Katalog-Wohnungen zu erstellen, aber hier beginnt selbst meine vertrocknete Fantasie, Blüten zu schlagen.

      Seufz. Einfach nur … seufz. Wahrscheinlich will ich gar nicht wissen, wie hoch die Mieten hier sind. Ich verdiene zwar definitiv nicht schlecht, aber eine solche Wohnung wird sicherlich weit über meinem Budget liegen.

      Ich schlendere weiter. Insgesamt ist die Einrichtung eindeutig männlich gehalten. Gedeckte Farbtöne, vor allem braun, dunkelblau und schwarz, dominieren die meisten Möbel. Persönliche Dinge wie Bilder oder anderer Dekokram sind praktisch gar nicht zu finden, abgesehen von einem Kunstdruck zwischen zwei bodentiefen Fensterelementen, der komplett schwarz ist, aber mit abstrakten, silbernen Akzenten versehen. Ganz ehrlich, mich hätte es nicht einmal gewundert, wenn es ein Akt-Bild gewesen wäre.

      Ich verkneife mir ein Grinsen.

      Die Küche ist wesentlich größer als meine, sieht aber auch deutlich unbenutzter aus. Schwarz marmorierte Arbeitsflächen glänzen sauber, und allerhand teuer wirkende Gerätschaften stehen herum – fast so, als wäre diese Küche Teil eines Werbeprospekts. Eine große Kochinsel, die Livs Herz höher schlagen lassen würde, scheint das Herzstück zu sein und sorgt gleichermaßen für eine räumliche Trennung zum Rest des Raumes, der praktisch nur noch aus Wohnzimmer besteht. Darüber hängt eine interessante Lampe, die aussieht, als wäre sie selbst gebaut worden; eine alte Holzleiter, an die vier Glühbirnen auf unterschiedlicher Höhe angebracht wurden. Der rustikal-moderne Charme imponiert mir – und natürlich frage ich mich, ob Phil die wohl selbst gezimmert hat. Alleine die Vorstellung, wie er mit hochgekrempelten Ärmeln werkelt, löst ein Prickeln auf meiner Kopfhaut aus.

      Lächelnd wende ich mich ab – und mein Blick fällt auf das wohl riesigste Sofa, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Es ist L-förmig und so tief, dass ich mich selbst auf der eigentlich schmaleren Fläche komplett ausstrecken könnte. Ganz sicher nichts für förmliche Besuche, dafür für gemütliche Abende vorm Fernseher. Bloß … wieso braucht ein Mann alleine so viel Platz? Das muss so ein Ego-Ding sein. »Meine Güte, Phil«, bringe ich grinsend hervor. »Du bist ja ein großer Kerl. Aber so groß?«

      Er gibt ein Schnauben von sich, mehr aber auch nicht. Ich verdrehe die Augen.

      Langsam schlendere ich an dem Monstrum von Sofa vorbei in den hinteren Teil der Wohnung. Hier befindet sich eine Treppe, die auf eine Art Galerie führt; direkt darunter ist eine Tür. Ich wende mich Phil zu, der mich mustert, als wäre er ein Raubtier und ich das Opfer. Grinsend lege ich den Kopf schräg. »Lass mich raten, Champ. Da oben geht es in deine heiligen Gemächer …«

      »… und dort ins Bad, ganz genau.« Sein Grinsen wirkt beinahe gefährlich auf mich. Langsam kommt er näher. Mir stockt der Atem, als er seinen Arm hebt, doch anstatt mich zu berühren, greift er an mir vorbei nach der Klinke und schiebt die Tür auf. »Nach Ihnen.«

      Ich folge seiner Aufforderung und betrete den einzigen wirklich geschlossenen Raum dieses Lofts; ein Badezimmer, das locker doppelt so groß ist wie meines. Es wird beherrscht von einer riesigen, begehbaren Dusche mit unzähligen Düsen. Ihr gegenüber befindet sich auch eine Badewanne, doch mir ist sofort klar, dass diese völlig stiefmütterlich behandelt wird. Ein Wäscheständer sowie Klamotten und anderer Kram liegen darin herum, und ich schätze, ich lehne mich nicht allzu weit aus dem Fenster, wenn ich behaupte, dass er hier noch nie gebadet hat. So eine verdammte Verschwendung …

      Hinter mir ertönt ein Räuspern. Ich blicke in den Spiegel, der sich gut zwei Meter vor mir am Waschbecken befindet, und sehe, dass Phil dicht hinter mir steht, den Blick auf meinen Schopf gerichtet. »Was hältst du davon, wenn wir dich erst einmal aus deinen nassen Klamotten befreien?«, schlägt er mit rauer Stimme vor.

      Ich drehe mich langsam zu ihm um. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, und ich spüre, wie sich die Atmosphäre zwischen uns schlagartig aufheizt. »Aber dann bin ich doch nackt. Ich werde frieren …«

      Ein Grollen dringt aus seiner Kehle, und er blickt mich aus dunklen Augen an. »Oh, abgesehen davon, dass ich schon dafür sorgen werde, dass du nicht frierst … schlage ich vor, dass wir einfach duschen gehen, um uns ein wenig aufzuwärmen.«

      »So, so«, erwidere ich grinsend. Leichtigkeit breitet sich in meiner Brust aus. »Du meinst also, um mich aufzuwärmen, braucht es deine Anwesenheit unter der Dusche?«

      Phil verringert den Abstand zwischen uns auf ein Minimum – und schiebt seine Hand unter mein klammes Shirt. Mir entkommt ein leiser Schrei, weil seine Haut so kühl ist. Neckend hebt er seine rechte Augenbraue. »Denkst du also wirklich, du bist die Einzige, die durchgefroren ist? Oh, Babe, du solltest nicht immer so egoistisch sein …«

      Ich schubse ihn lachend zurück, gleichermaßen empört und belustigt über seine Worte, die er mit Sicherheit nicht ernst gemeint hat. Ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen, greife ich nach dem Saum meines Oberteils und ziehe es mir kurzerhand über den Kopf. Phil atmet zischend aus. Während er im ersten Moment noch wie erstarrt wirkt, setzt er sich schlagartig in Bewegung, als ich nach dem Verschluss meines BHs taste.

      »Nichts da«, erwidert er bestimmt. »Das übernehme ich.«

      Grinsend lasse ich zu, dass er mich aus meinen restlichen Klamotten schält. Bis aufs Höschen bin ich nass geworden, und als sich die feuchten Sachen zu meinen Füßen sammeln, erschaudere ich einmal mehr. Im Badezimmer ist es jetzt nicht direkt kalt, aber auch nicht angenehm warm. Blitzschnell schlüpft auch Phil aus seinen Klamotten. Ehe ich mich versehe, zieht er mich mit sich unter die riesige Dusche … und von einem Moment auf den nächsten befinde ich mich im wortwörtlichen Himmel.

      Nicht nur, dass in der Decke eine riesige Regendusche eingelassen ist, auch aus den seitlichen Düsen tritt ein angenehmer Sprühnebel aus, sodass es sich anfühlt, als wäre ich rundherum in warmes Wasser gehüllt. Kein Wunder, dass Phil seine Badewanne nicht nutzt – das hier ist fast genauso gut. Zumindest, wenn es schnell gehen soll.

      Schnell scheint allerdings nicht gerade Phils Ziel zu sein. Für eine Weile stehen wir nur unter dem Strahl und starren einander an. Wasser rinnt mir übers Gesicht, aber die Wärme vertreibt die kühle Feuchte in meinen Knochen, und ich bemerke, wie ich aufhöre zu zittern. Dafür erfasst mich eine andere Anspannung. Phil mustert mich so durchdringend und intensiv, dass sich meine Kehle verschnürt. Ich kann nicht sagen, was genau sich zwischen uns abspielt, doch es fühlt sich bedeutsam an. Phil legt beide Hände um mein Gesicht. Mir stockt der Atem, während er langsam näher kommt. Als sich dieses Mal seine Lippen auf meine legen, hat es nichts mit der heißen Leidenschaft zu tun, die uns im Park verschlungen hat.

      Irgendwie … ist es noch mehr. Vielleicht nicht so hitzig, dafür aber verzehrender. Auf alles erfassende Art und Weise erschütternd.

      Instinktiv erwarte ich, dass er nun mehr will. Er saugt an meinen Lippen, verschlingt mein Stöhnen, und als er sich von mir löst, spiele ich mit dem Gedanken, vor ihm auf die Knie zu gehen, doch er greift an mir vorbei nach einem Schwamm, träufelt etwas Duschlotion darauf und beginnt, oh großer Gott, mich damit einzuschäumen.

      Augenblicklich werden meine Knie weich. Phil schiebt mich sanft gegen die Fliesen, ohne je aufzuhören, mich zu waschen. Die Kühle der Wand bildet einen angenehmen Kontrast zur Hitze des Wassers, und ich erschaudere. Ein intensiver, männlich-herber Geruch dringt mir in die Nase. Natürlich, wieso sollte er auch eine Duschlotion für Frauen da haben? Ich bade in seinem Geruch, in seinen zärtlichen Berührungen, die so viel mehr sind als reine, körperliche Lust, und etwas in mir beginnt, sich ernsthaft zu verschieben. Zunächst ist es nur ein Prickeln auf meiner Kopfhaut, doch dann weitet es sich aus, bis tief in mein Herz, das sich vor Sehnsucht und Glückseligkeit zusammenzieht.

      Dieser Moment … ist einfach perfekt.

      Als er zufrieden ist, spült er den Schwamm aus, nur um mit dessen Hilfe den Schaum fortzuwaschen. Noch immer sind meine Beine ganz weich, meine Atmung flach. Als er fertig ist und ich nach dem Schwamm greifen will, um mich zu revanchieren, schüttelt er mit dem Kopf.

      »Lass«, murmelt er mir zu, gerade eben hörbar über dem Rauschen des Wassers. »Heute bist du dran.«

      Diesen Satz höre ich nicht zum ersten Mal – und trotz allem beginne ich, mich daran zu gewöhnen. Verdammt, wer ist nicht gerne die Prinzessin, um die sich gekümmert wird?

      In Windeseile säubert auch er sich, nur um mich danach wieder an sich zu ziehen. Wir küssen uns, als bräuchten wir einzig einander, um zu existieren. Obwohl Leidenschaft direkt unter seiner Oberfläche brodelt und seine Erektion unmissverständlich über meine Schenkel streicht, geht er nicht weiter. Seine Hände bleiben an harmlosen Stellen meines Körpers, und sein Kuss ist zwar tief, doch seine Lippen wandern nicht. Erst, als ich mich stöhnend gegen ihn presse, hält er inne, umfasst meine Wange und blickt mir forschend in die Augen.

      Ich erwidere seinen Blick atemlos.

      »Ich will nicht, dass du denkst, es geht hier nur um Sex«, bringt er heiser hervor. »Du bist für mich mehr als das, Cat. So viel mehr.«

      Ich erschaudere zutiefst. Wieder ist da dieses Gefühl, als würde sich etwas in mir verändern. Ich schmiege mich an ihn, atemlos und aufgewühlt, und lasse zu, dass er mich einfach nur hält.

      Eine ganze Weile bleiben wir genau so stehen, rundherum eingehüllt von wohliger Wärme, zufrieden mit der Nähe des anderen. Glücklich.

      Als Phil schließlich das Wasser abstellt, springt er eilig nach draußen, nur um nach einem riesengroßen Bademantel zu greifen, den er mir entgegenhält. Ich schlüpfe hinein, und einmal mehr ist es, als würde ich in seiner reinen Essenz baden. Ich schließe die Augen und schnuppere an dem weichen Stoff, während er selbst sich eilig abtrocknet.

      Erst, als er sagt, dass er mir ein paar Sachen holen will, erwache ich aus meiner wohligen Trance. Er grinst mich schief an.

      »Du wirst darin versinken, aber alles ist besser als dein nasses Zeug. Ich werfe es mit meinen Klamotten in den Trockner, dann kannst du die Sachen anziehen, wenn du nach Hause willst.«

      »Wenn ich will«, erwidere ich grinsend. »Wer sagt denn, dass es dazu kommt?«

      Ich kann es nicht anders beschreiben; es ist, als würde sich alles an Phil erhellen.

      »Du bist hier immer willkommen, Cat«, stellt er so ruhig und aufrichtig fest, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. »Jederzeit.«

      Keiner weiteren Worte mächtig, nicke ich ihm zu.

      Jepp. Diese ganze Sache ist verdammt schnell verdammt intensiv geworden.

      In diesem Moment kann ich deshalb jedoch keine Angst verspüren.
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      Als ich am kommenden Morgen wach werde, dauert es einen Moment, ehe mir klar wird, dass etwas anders ist als sonst.

      Lächelnd drehe ich mich zur Seite, wo Cat gestern Nacht gelegen hat – nur um festzustellen, dass die Betthälfte verlassen ist. Die Enttäuschung, die mich bei diesem Anblick flutet und auch noch den Rest Müdigkeit verjagt, lässt sich kaum in Worte fassen. Eine seltsame Enge breitet sich in meiner Kehle aus, während ich mich aufrichte, meine Augen reibe und versuche, mit diesem intensiven Gefühlschaos am frühen Morgen fertig zu werden. Wieso? Wieso ist sie verschwunden, ohne ein Wort zu sagen? Nach gestern … nach dem ganzen Wochenende? Es ist schwer, mit der Ernüchterung umzugehen, die im starken Kontrast zu den Glücksgefühlen von gestern steht.

      Dann, wie aus dem Nichts, höre ich das Rauschen von Wasser in der Leitung, und falle zurück in die Kissen.

      »Oh man«, murmle ich niemand Bestimmtem zu. »Du musst natürlich immer gleich vom Schlimmsten ausgehen.«

      Ich gönne mir ein paar Momente, um tief durchzuatmen und meine Gedanken zu sortieren. Augenblicklich denke ich an den vergangenen Abend, und Wärme breitet sich in mir aus.

      Oh, verdammter Mist. Ich bin wirklich sowas von geliefert.

      Cat, wie sie beinahe in meinen Klamotten verschwindet, auf meiner Couch, eine Tasse Kaffee in der Hand und lächelnd. Ganz ohne Make-up, einfach nur sie selbst, absolut in sich ruhend. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so verdammt viel Spaß mit einer Frau hatte, selbst beim augenscheinlichen Nichtstun. Wir haben nicht einmal miteinander geschlafen, obwohl es mir verdammt schwer gefallen ist, meine Finger bei mir zu behalten, aber nach all dem Sex an den Tagen zuvor war es mir wichtig, ihr zu zeigen, dass es mir ernst ist. Zeit mit ihr soll nicht automatisch in Intimität enden. Ich will mehr als das. Mehr als eine heiße Affäre.

      Jepp, ich bin absolut verloren.

      Erneut rauscht es in der Leitung, und etwas beginnt, an mein Oberstübchen zu klopfen. Zeit, nachzusehen, ob alles okay ist. Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und steige die Treppe nach unten, wo ich vorsichtig gegen die Badezimmertür klopfe. »Guten Morgen, Sonnenschein. Alles in Ordnung?«

      Mehr als ein Stöhnen bekomme ich nicht zur Antwort, und meine anfängliche Unsicherheit verwandelt sich in ehrliche Sorge. Ohne noch einmal zu klopfen, schiebe ich die Tür auf – und finde Cat zusammengekauert bei der Toilette vor.

      Mein Magen verknotet sich unangenehm. »Mein Gott, was ist los?«

      Innerhalb kürzester Zeit sinke ich neben sie auf dem Boden, doch sie versucht, mich fortzuschieben. »Geh weg«, murmelt sie gequält. »Ich stinke.«

      »Als ob.« Schnaubend ignoriere ich ihre schwachen Versuche, mich loszuwerden. »Musstest du dich übergeben?«

      »Zweimal«, erwidert sie jammernd. »Und mir ist immer noch übel.«

      »Shit.« Meine Gedanken rasen. »Okay, was kann ich tun? Soll ich dir einen Tee machen oder so? Mist … ich habe keine Ahnung, was dir jetzt helfen könnte.«

      »Lass mich einfach in meinem Elend alleine«, erwidert sie, schon wieder so wimmernd.

      Ich schnaube auf. »Vergiss es. Komm her, vielleicht solltest du erstmal aufstehen …« Ich helfe ihr auf die Füße. Sie ist erschreckend wackelig auf den Beinen. »So ein Mist. Was könnte das sein?«

      »Bestimmt habe ich mir den Magen verdorben.« Cat seufzt auf. Ich helfe ihr zum Waschbecken und fülle einen Becher mit kaltem Wasser, damit sie ihren Mund ausspülen kann. Während sie das tut, suche ich ihr Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen ab, doch sie sieht einfach nur schwach und müde aus. »Vielleicht dieses komische Zeug, dass wir am Ende beim Inder bekommen haben.«

      »Ja, vielleicht.« Das bezweifle ich zwar – wäre eine Reaktion darauf nicht wesentlich früher gekommen, womöglich auch bei mir? –, aber ich will nicht mit ihr diskutieren. Nicht jetzt. Während sie behelfsmäßig ihren Mund ausspült, lasse ich sie nicht aus den Augen. Nur für den Fall der Fälle.

      »Komm, ich bringe dich zum Sofa«, sage ich, sobald sie sich etwas frisch gemacht hat. »Oder willst du wieder ins Bett?«

      Sie schüttelt den Kopf, stöhnt dabei auf. »Nein. Ich muss bald in der Praxis sein und vorher noch bei mir vorbeischauen, um mich umzuziehen.«

      »Vergiss es.« Grimmig schüttle ich den Kopf. »Du willst doch nicht allen Ernstes in dieser Verfassung arbeiten gehen? Was, wenn du ansteckend bist? Wenn du mitten in einer Sitzung wieder aufs Klo musst? Nein, das kommt nicht in Frage. Gib mir dein Telefon, ich rufe an, um deine Termine für heute abzusagen.«

      »Nein«, erwidert sie schwach, klingt dabei jedoch nicht allzu überzeugend. Sie leistet keine Gegenwehr, während ich sie zur Couch führe, wo sie sich augenblicklich zu einem kleinen Ball zusammenrollt. Mir gefällt überhaupt nicht, wie blass sie ist.

      Seufzend greife ich nach meinem eigenen Handy, das die Nacht über auf dem Wohnzimmertisch gelegen hat, und öffne den Chat mit Brody.

      »Was tust du da?«, dringt ihre Stimme an mein Ohr, doch ich ignoriere sie, um meinem besten Freund eine Sprachnachricht zu schicken. »Hör zu, Kumpel. Es tut mir total leid, aber ich muss dich heute hängen lassen. Ich fürchte, ich habe mir den Magen verdorben. Ich arbeite heute lieber von zuhause aus. Eigentlich steht auch nichts allzu Wichtiges an. Du solltest die Mails von Myers checken, und um zwei ist ein Meeting mit den Programmierern. Wir können zwischendurch ja quatschen. Bis später.«

      Ich lege mein Handy beiseite – und begegne Cats Blick. Sie mustert mich, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Was ist?«

      »Du … wieso …?«

      Sanft lächelnd trete ich zu ihr, hocke mich auf die Kante des Sofas und greife nach ihrer Hand. »Glaubst du denn wirklich, ich lasse dich jetzt hier alleine? Ich gucke mal, was mein Schrank so hergibt. Irgendwo müsste ich noch Tee haben und vielleicht auch ein paar Cracker. Wir schauen mal, dass wir dich heute aufgepäppelt bekommen. Später sieht die Welt bestimmt schon besser aus. Wo ist ein Handy? Entweder rufst du an, oder ich. Zur Arbeit gehst du heute auf keinen Fall, verstanden?«

      Eine Weile lang erwidert sie meinen Blick. Ihr innerlicher Zwiespalt ist ihr mehr als deutlich anzusehen, doch schließlich gibt sie seufzend nach. »Na gut. Mein Handy ist in meiner Handtasche …«

      Ich hole es ihr und höre zu, wie sie in ihrer Praxis anruft. Das Unbehagen ist ihr deutlich anzusehen, und in gewisser Weise kann ich sie auch verstehen. Für sie ist es wesentlich umständlicher, wenn sie nicht zur Arbeit erscheint. Ihre Termine müssen abgesagt, umgelegt oder auf andere Kollegen verteilt werden, während bei uns einfach Brody übernimmt. Nach dem Gespräch wirkt sie völlig erschöpft. Ich suche einen Eimer, den ich für den Fall der Fälle neben die Couch stelle, und setze Wasser für den Tee auf, den ich erst im allerletzten Schrank in der hintersten Ecke finde. Erst, als sie eine dampfende Tasse und eine Schale mit Crackern neben sich auf der Armlehne stehen hat, ziehe ich mich für eine schnelle Dusche zurück. Keine fünf Minuten brauche ich, und ich trete gerade rechtzeitig aus dem Badezimmer, um zu hören, wie sie sich erneut übergibt.

      Sie klingt gequält.

      Den gesamten Vormittag über bessert sich Cats Zustand kaum. Sie übergibt sich immer wieder, ist blass und abgeschlagen und klagt über Übelkeit. Sie schafft es gerade einmal, winzige Schlucke von ihrem Tee zu nehmen, die Cracker bleiben nahezu unberührt, und meine Sorge nimmt zu.

      Gerade, als ich soweit bin, ihr vorzuschlagen, dass wir zum Arzt fahren, scheint sich ihr Zustand zu bessern. Sie bekommt langsam Farbe im Gesicht und wirkt nicht mehr ganz so abgeschlagen.

      »Ich glaube, es wird langsam besser«, stellt sie nach einer Weile fest. Ich lege mein Handy beiseite, auf dem ich herumgedaddelt habe, und wende mich ihr zu.

      »Sicher? Das war ein ziemlich heftiger Morgen.«

      Sie lächelt mich verlegen an. »Ich weiß. Und du hast für immer einen gut bei mir. Jetzt hast du doch den Brody für mich gemacht.«

      Ich lache schnaubend auf. »Nur war das offensichtlich keine Folge eines feuchtfröhlichen Abends.« Ich rutsche näher und ziehe sie in meine Arme. »Verdammt, Cat. Du hast mir für eine Weile wirklich Sorgen gemacht.«

      »Komm schon. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

      Darauf habe ich nichts als ein Schnaufen zu erwidern.

      Cat lächelt mich schief an. »Weißt du, vielleicht sollte ich doch mal versuchen, eine Kleinigkeit zu essen.«

      Froh, eine klare Handlungsanweisung zu haben, rapple ich mich auf. »Wonach wäre dir denn? Ich könnte dir Nudeln kochen …«

      »Mit Käsesoße«, erwidert sie und blickt mich dabei ganz treudoof an. »Bitte?«

      Ich bezweifle zwar, dass Käse jetzt das Richtige ist, aber verdammt. Für diese Frau würde ich nahezu alles tun. Nudeln mit Käsesoße sind da nun wirklich keine Herausforderung. »Sollst du bekommen, Katze.«

      Ich schlendere rüber in die Küche. Gott sei Dank habe ich alles da, um ihren Wunsch zu erfüllen. Während ich uns ein schnelles Mittagessen zubereite, bleibt sie auf der Couch liegen, die Auge geschlossen. Auch wenn sie besser geklungen hat und ihr Gesicht nicht mehr ganz so bleich ist … sie sieht müde aus. Verdammt müde.

      Und ich werde sie heute ganz sicher nicht gehen lassen, ganz gleich, was sie sagt. Mein Beschützerinstinkt dreht vollkommen durch. Alles in mir dreht vollkommen durch, wenn ich an diese Frau denke, verdammt nochmal.
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      Am Abend kommt es zu einer Diskussion, bei der sich Cat leider durchsetzt.

      Ich bringe sie doch nach Hause.

      Ihr Zustand hat sich im Laufe des Tages immer weiter stabilisiert. Keine Übelkeit mehr, kein Erbrechen. Sie war etwas schlapp, aber auch zunehmend rastlos, und irgendwann konnte ich sie einfach nicht mehr auf dem Sofa halten.

      Während wir die knappe Meile bis zu ihrem Appartementkomplex laufen, ist sie relativ still. Auch meine Gedanken halten mich gut auf Trab, vor allem, weil ich allzu gern wissen würde, was ihr durch den Kopf geht. Anstatt eine der Fragen zu stellen, die mir selbst durch den Kopf schießen, konzentriere ich mich ganz auf das Gefühl ihrer kleinen Hand in meiner.

      Seltsam, nie zuvor ist mir deutlicher aufgefallen, wie zierlich sie wirklich ist. Nicht auf dürre Art und Weise, aber eben … klein. Kurvig, voller Energie, aber irgendwie doch zerbrechlich. Zumindest hat sich dieser Eindruck heute Morgen bei mir eingenistet, und seitdem werde ich ihn nicht mehr los. Es ist, als hätte ich noch viel stärker das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern.

      Sie jetzt also in ihre eigene Wohnung zu bringen, geht mir gehörig gegen den Strich – immerhin liegt es dann nicht mehr länger in meiner Hand, auf sie aufzupassen.

      Als das riesige, moderne Gebäude vor uns auftaucht, spüre ich einen Druck in meiner Brust, so als würde jemand mein Herz mit der Faust zusammenquetschen. Meine Schritte werden automatisch langsamer.

      »Also«, beginnt Cat schließlich, den Blick stur geradeaus gerichtet. Ich mustere sie von der Seite, kann in der Dämmerung aber nicht einschätzen, was ihre Miene zu sagen hat. »Es tut mir leid, dass ich dir heute solche Umstände bereitet habe.«

      Augenblicklich halte ich inne. Cat macht noch ein, zwei Schritte, wird dank unserer verschränkten Hände aber ausgebremst. Langsam wendet sie sich mir zu. Sie wirkt … irgendwie zerrissen. »Was soll das?«, frage ich sie ruhig. »Weshalb sagst du das?«

      Sie zuckt mit den Schultern. Ja, verdammt. Das alles scheint ihr unangenehm zu sein. Das hat also die ganze Zeit in ihr gearbeitet?

      »Komm schon, Katze.« Ich ziehe sie zu mir. Zwar wirkt es erst, als würde sie dagegen ankämpfen, doch dann gibt sie nach, und im nächsten Moment liegt sie in meinen Armen. Seufzend lege ich mein Kinn auf ihren Scheitel, atme ihren Duft ein, der angenehm von meinem eigenen überlagert wird, und schlinge meine Arme um ihren Körper. Ich komme nicht gegen das Gefühl an, das mich überwältigt: Sie ist einfach perfekt. Passt perfekt in meine Arme, perfekt an meine Seite. Ich kann mir nicht länger irgendetwas anderes vormachen. Ich will es gar nicht mehr.

      »Ich habe dich von der Arbeit abgehalten. Du hättest mich einfach alleine lassen sollen.«

      So gut es sich auch anfühlt, sie in meinen Armen zu halten – nun schiebe ich sie doch weit genug von mir, um ihr forsch in die Augen zu blicken. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Catherine! Ich hätte dich niemals alleine gelassen!«

      Cats Augen verengen sich, weil ich ihren vollen Namen benutze, aber immerhin scheint ihr so bewusst zu werden, wie ernst mir die Sache ist. Mit zusammengekniffenen Augen erwidert sie meinen Blick … bis schließlich die Spannung aus ihren Schultern weicht. Sie seufzt leise auf. »So oder so. Dankeschön. Willst … du noch eine Weile mit rauf kommen? Oder gehst du nach Hause?«

      Ich zögere meine Antwort hinaus. Nicht, weil ich ernsthaft darüber nachdenken muss, sondern vielmehr, um uns beide nicht damit zu überrumpeln, dass ich augenblicklich und erleichtert »Ja« brülle.

      »Fühl dich nicht verpflichtet«, schiebt Cat noch hinterher, und ich lache leise los.

      »Liebend gerne würde ich noch mitkommen. Nach den vergangenen Tagen bin ich irgendwie noch nicht bereit, dich gehen zu lassen.«

      Cats Miene hellt sich auf. Da ist es, dieses Strahlen, das ich so gerne an ihr sehe. Mein Herz verkrampft sich einmal mehr, und aus Angst, dass meine Miene zu viel verrät, beuge ich mich vor, um sie zu küssen. Das erste Mal, seit wir bei mir aufgebrochen sind.

      Dass man nach so kurzer Zeit bereits Sehnsucht verspüren kann – obwohl man den Ursprung dafür direkt neben sich hat.

      Ich lerne gerade so verdammt viel über mich und meine Gefühlswelt, dass es mich eigentlich ängstigen müsste, aber tatsächlich … ja, tatsächlich tut es mir einfach nur gut.

      Ich hoffe wirklich, diese Erkenntnis beruht auf Gegenseitigkeit.
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      Am nächsten Morgen werde ich erneut wach, weil mir übel ist.

      Ich schaffe es so gerade eben bis zur Toilette, ehe ich mich krampfartig übergebe; stöhnend klammere ich mich an der verdammten Keramik fest, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu verfassen.

      Oh, verdammter Mist. So dreckig ging es mir schon lange nicht mehr.

      Eine ganze Weile liege ich auf den kühlen Fliesen und versuche, meinen verkrampften Magen zu beruhigen. Tiefe, kontrollierte Atemzüge, absolute Stille. Säure brennt in meiner Kehle, und ich schmecke die verwirrende Erschöpfung auf meiner Zunge … aber ich kämpfe tapfer dagegen an.

      Langsam lässt die Übelkeit nach.

      Ich rapple mich mühsam auf und trete ans Waschbecken, um mir Wasser ins Gesicht zu klatschen und den Mund auszuspülen.

      Einen Tag mit verdorbenem Magen kann ich ja noch verstehen, doch ein zweiter? Insbesondere, nachdem es mir gestern Abend wieder so gut gegangen ist?

      Das begreife ich wirklich nicht.

      Etwas schwach auf den Beinen trete ich unter die Dusche, um mich aufzufrischen. Natürlich spiele ich mit dem Gedanken, mich erneut krankzumelden, allerdings müsste ich dann zum Arzt, und ausgerechnet heute hat Lydia einen Termin, den ich nur ungern absagen oder auf jemand anderen schieben will – auch wenn ich bei der Aussicht darauf schon wieder Schweißausbrüche bekomme. Ach verdammt. Gott sei Dank ist Phil nicht hier, der hätte sicher seine ganz eigene Meinung zu dem Thema.

      Seufzend wasche ich mir die Haare, immer darauf bedacht, die Übelkeit unter Kontrolle zu halten.

      Ich schaffe es, mich fertig zu machen, ohne dass ich erneut über der Kloschüssel hänge. Langsam trotte ich zur Küchenzeile, um mir ein kleines Frühstück zuzubereiten. Die Chancen stehen 50/50, dass ich es vertrage – oder erneut ausspucke. Sollte Ersteres der Fall sein, gehe ich zur Arbeit. Und wenn nicht, tja. Dann muss ich in den sauren Apfel beißen und doch meinen Hausarzt anrufen.

      Ich checke mein Handy, während ich vorsichtig auf den Frühstücksflocken herumkaue, die sich wie Pappe in meinem Mund anfühlen, aber ihren Weg hinab in meinen Magen finden, ohne direkt wieder raus zu wollen. Phil hat mir bereits vor einer Stunde geschrieben. Mittlerweile weiß ich, dass er normalerweise morgens joggen geht, ehe er zur Arbeit aufbricht, und bei der Vorstellung seines gut gebauten Körpers, bedeckt mit Schweiß und erhitzt vom Training, rückt die Übelkeit für einen Moment gänzlich in den Hintergrund.

      Auf seine Frage, wie es mir heute Morgen geht, antworte ich mit einem »Gut«, begleitet von einem Smiley. Auf gar keinen Fall will ich ihm die Wahrheit sagen. Er würde mich wahrscheinlich eigenhändig zum Arzt schleppen. Irgendwann im Laufe des gestrigen Tages hat er sich in dieser Hinsicht in einen Höhlenmenschen verwandelt.

      Als ich auch nach zwanzig Minuten nicht das Bedürfnis habe, mich erneut zu übergeben, beschließe ich, es darauf ankommen zu lassen. Was auch immer meinen Magen gerade so unruhig macht; es scheint nicht so schlimm zu sein wie gestern. Zwar habe ich immer noch einen unangenehmen Druck da unten, aber das ist wohl normal, wenn man sich nach dem Aufwachen als Allererstes heftig übergeben muss.

      »Die Arbeit wird mich ablenken«, murmle ich leise vor mich hin. »Das wird schon.«

      Seltsamerweise fühlt es sich so an, als müsste ich mich selbst davon überzeugen. Ach, verdammt. Ich war schon ewig nicht mehr krank. Ich weiß gar nicht mehr, wie man damit umgeht.
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      Der Tag verläuft schleppend. Die Arbeit lenkt mich ab, ja, aber sie erschöpft mich auch viel mehr als sonst. Mehrmals überrollen mich Wellen der Übelkeit, doch ich kann sie meisten mithilfe von kleinen Schlucken Wasser wieder zurückkämpfen. Leider setzt im Laufe des Tages auch ein pochender Kopfschmerz ein, und ich werde immer müder.

      Etwas, das mich normalerweise beflügelt, was mir Spaß macht und selbst in kniffligen Fällen nicht auslaugt, wird zunehmend zu einer Mammutaufgabe.

      Auch am Mittwoch geht es mir ähnlich. Die Übelkeit ist wie ein ständiger Begleiter. Zwar muss ich mich nicht wieder übergeben, aber womöglich ist das gerade das Problem. Vielleicht würde es mir ja helfen. Zudem kämpfe ich mit einer grundlegenden Erschöpfung. Wahrscheinlich spielt es eine Rolle, dass ich nicht viel esse. In erster Linie nippe ich an meinem Wasser oder gelegentlich an einer Tasse Tee. Kaffee, den ich normalerweise praktisch inhaliere, um zu funktionieren? Keine Chance. Alleine der Geruch sorgt dafür, dass sich mein Magen verkrampft. Und auch sonst gibt es kaum etwas, das mich verlockt. Hier und da knabbere ich an ein paar Crackern oder an einer Banane, weil ich meine zu wissen, dass das helfen könnte. Mehr aber auch nicht. Dass die Stadt von einer Art Dauerregen in Atem gehalten wird, passt perfekt zu meiner trüben Laune.

      Mittwochabend, kurz bevor ich die Praxis verlassen will, hält Vera mich zurück. Sie ist eine meiner Kolleginnen, mit der ich mir die Räumlichkeiten teile, und ich schätze sie sowohl auf fachlicher, als auch auf persönlicher Ebene. Ihre natürliche Fähigkeit, andere Menschen zu durchschauen, wird mir nun allerdings zum Verhängnis.

      »Du siehst ziemlich fertig aus, Cat«, stellt sie mitfühlend fest. Ich halte direkt neben dem Empfangstresen inne, wo bereits niemand mehr sitzt, und werfe ihr einen zurückhaltenden Blick zu. Vera ist vielleicht fünf Jahre älter als ich und eher der mütterliche Typ Frau. Bei ihr habe ich mich bereits das eine oder andere Mal auskotzen können, doch gerade jetzt, wo dies im buchstäblichsten Sinne des Wortes der Wahrheit entspräche, spüre ich einen inneren Widerstand.

      Also zucke ich nur mit den Schultern.

      Vera lächelt mich an. »Du warst doch Montag schon zuhause. Vielleicht solltest du dir ein bisschen mehr Zeit geben. Warst du überhaupt schonmal krank, seit wir zusammenarbeiten?«

      Ich blinzle; die Frage ist in der Tat berechtigt. Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein, aber das heißt nicht …«

      »Ich will dir gar nichts einreden, Sweetheart. Nur solltest du dich fragen, wem es hilft, wenn du dich zur Arbeit quälst. Ruh dich lieber ein paar Tage mehr aus, ehe du etwas verschleppst, das dich dann länger ausfallen lässt.« Vera tritt näher, um meinen Arm zu drücken. »Denk einfach drüber nach. Wir kümmern uns schon um deine Termine. Es sind nur noch zwei Tage bis zum Wochenende. Vielleicht solltest du einfach zuhause bleiben, dir ausreichend Schlaf gönnen, und Montag sehen wir uns in alter Frische wieder.« Ihr Lächeln wird noch wärmer. »Schreib mir, wenn du dich dazu entschließt. Ich kann mich um alles Weitere kümmern. Mein erster Termin für morgen früh ist sowieso abgesprungen.«

      Ohne noch mehr dazu zu sagen, tritt sie an mir vorbei und verlässt die Praxis – weil sie genau weiß, dass ich Zeit brauche, um über ihre Worte nachzudenken.

      Ich starre ihr eine ganze Weile hinterher, unsicher, was ich denken soll, bis schließlich erneut die Erschöpfung siegt. Seufzend lasse auch ich die Praxis zurück; schon jetzt ahnend, dass ich sie in dieser Woche nicht wiedersehen werde.
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      Am nächsten Morgen werde ich von der penetranten Klingel meiner Wohnungstür geweckt.

      Stöhnend wälze ich mich herum, nicht gewillt, mein Bett zu verlassen. Ich fühle mich so verdammt müde; als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht. In Wahrheit bin ich um neun bereits unter die Decke gekrochen, direkt nachdem ich Vera geschrieben und ihr Angebot angenommen habe. Mit dem Wissen, dass sie sich um alles kümmern wird, konnte ich in einen tiefen Schlaf fallen.

      Der mir offenbar nicht viel gebracht hat.

      Gewillt, den Störenfried zu ignorieren, ziehe ich die Decke über den Kopf, just als es erneut klingelt. Ich stöhne ins Kissen. Ein leichtes Brennen in meiner Kehle setzt ein, eine schwache Erinnerung an die Übelkeit der letzten Tage, die scheinbar nicht mehr ganz so sehr zuschlägt wie bisher.

      Immerhin etwas.

      Mein Entschluss, zu ignorieren, wer auch immer mich gerade aus dem Bett schmeißen will, wird torpediert, als im nächsten Moment auch noch mein Handy vibriert.

      Ich wäre perfekt dazu in der Lage, all das zu ignorieren, habe das bereits in der Vergangenheit schon oft genug getan, doch etwas an dieser Kombination – Besuch an der Tür, wenn ich noch im Bett liege, plus klingelndes Handy –, weckt schließlich doch mein Misstrauen.

      Während ich alles und jeden um mich herum verfluche, strecke ich meine Hand aus, um nach dem Handy zu tasten. Ich fege es beinahe vom Nachttisch, bekomme es schließlich doch zu fassen und nehme den Anruf grummelnd entgegen.

      »Was ist?«

      »Cat! Alles in Ordnung bei dir?«

      Augenblicklich bin ich hellwach, doch ehe ich antworten kann, redet Liv weiter.

      »Ich hatte dieses komische Gefühl, und als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich es in der Praxis versucht, wo man mir gesagt hat, du wärst nicht da. Du? Nicht bei der Arbeit? Wenn du nicht gerade im Urlaub bist, muss schon die Welt untergehen, damit du nicht arbeiten gehst, also könntest du mir bitte sagen, was los ist?«

      »Atmen, Liv!«, bringe ich stöhnend hervor. »Atmen und nicht so schnell reden! Mein Gott, ich kriege ja Kopfschmerzen!«

      »Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmt!«

      Ich seufze auf. »So war das nicht gemeint …« Natürlich muss ausgerechnet in diesem Moment die Übelkeit aufbegehren. Nicht in dem Ausmaß, dass ich direkt ins Bad rennen müsste, aber ausreichend, damit ich leise stöhne.

      Was Liv natürlich nicht entgeht. »Also, Madame, wenn du mich jetzt nicht auf der Stelle reinlässt …«

      Ich blase genervt die Wangen auf. »Du hast mich also wachgeklingelt …«

      »Noch ein Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt!«

      »Sei nicht so verdammt melodramatisch!« Gereizt verdrehe ich die Augen.

      »Dann lass mich einfach rein, damit ich mir selbst ein Bild davon machen kann, wie es dir geht!«

      Anstatt zu antworten, beende ich den Anruf. Seufzend werfe ich das Handy neben mir auf die Matratze, wo es bedenklich hüpft, ehe es direkt am Rand liegenbleibt. »Wag es nicht!«, zische ich es an. Zur Antwort beginnt es, wie in Zeitlupe zu rutschen … und ich mache einen Hechtsprung, um es daran zu hindern, zu Boden zu fallen.

      Große Klasse, offenbar ist heute jeder der Meinung, mir auf die Nerven gehen zu müssen.

      Obwohl ich weiß, dass Liv vor meiner Wohnung steht, lasse ich mir Zeit. Ich schäle mich aus dem Bett, werfe ein paar Sachen über – normalerweise schlafe ich nackt, und selbst wenn Liv meine beste Freundin ist, trete ich ihr so ganz sicher nicht unter die Augen –, mache sogar einen kurzen Abstecher ins Bad, um zumindest einmal über meine Zähne zu schrubben und mein Haar zu bändigen.

      Die ganze Zeit über bleibt die Klingel still.

      Als ich schließlich die Tür aufreiße, steht Liv immer noch da, mit besorgtem Gesichtsausdruck und einer riesigen Tasche am Arm. Erstaunlicherweise hat sie keines der Kinder dabei.

      Misstrauisch lasse ich meinen Blick wandern. »Wo sind Isabella und Ben?«

      »Bei Brody. Er musste heute übernehmen. Notfall und so. Lässt du mich rein?«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, rauscht sie an mir vorbei in die Wohnung. Ich fühle mich maximal vor den Kopf gestoßen und brauche einen Moment, ehe ich ihr folgen kann.

      Im wahrsten Sinne des Wortes.

      »Brody? Muss der nicht arbeiten?«

      »Ja, aber das kann er auch von zuhause aus nachholen, wenn ich wieder zurück bin.« Liv wirbelt zu mir herum, die Tasche wie einen Schutzschild in beiden Händen, und mustert mich mit hochgezogener Augenbraue. »Du kannst jedenfalls nicht von zuhause aus arbeiten. Also, was ist los? Wieso liegst du um neun Uhr noch im Bett herum?«

      »Hallo?«, empöre ich mich mit gerunzelter Stirn. »Wieso sollte ich nicht ausschlafen? Nur weil ich keine Kinder habe, die mich davon abhalten …«

      »Autsch.« Liv schüttelt den Kopf. »Der war fies.«

      »Aber wahr«, schieße ich zurück.

      Liv lacht leise auf. »Stimmt. Also gut, von vorne. Was ist los, Cat? Geht es dir gut?«

      Ich reiße den Mund auf, bereit, »Ja« zu sagen, doch stattdessen entkommt mir ein »Keine Ahnung«, und ich trotte an ihr vorbei zur Couch, um mich in meine Ecke fallen zu lassen. Trotzig greife ich nach der Wolldecke und wickle mich darin ein.

      Liv folgt mir augenblicklich. »Rede mit mir«, stellt sie sanft fest, in ihrer besten »Mit-mir-kannst-du-über-alles-sprechen«-Manier, die man vermutlich lernt, sobald man Kinder bekommt.

      Ich beginne, die Decke zwischen meinen Händen zu kneten. Tiefe Erschöpfung überrollt mich, und ich schaffe es gar nicht erst, in Erwägung zu ziehen, sie anzulügen. Das habe ich a) noch nie gern getan, und b) fehlt mir schlicht und ergreifend die Energie. »Keine Ahnung. Seit ein paar Tagen geht es mir nicht so gut.«

      »Seit ein paar Tagen?« Livs Augen quellen ihr beinahe aus dem Kopf. Obwohl sie bereits neben mir saß, springt sie wieder auf die Füße und tigert rüber zur Küchenzeile. »Brauchst du etwas? Wasser, Kaffee, Tee?«

      »Ein Tee wäre nicht schlecht.«

      Sie hält erneut inne, die Augen kugelrund. »Scheibenkleister, dir geht es wirklich nicht gut.«

      »Scheibenkleister?« Trotz allem lache ich los.

      Liv verdreht die Augen. »Man wird erfinderisch, wenn man Kinder daheim hat, die viel zu viel mitbekommen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wühlt sie in meinen Schränken herum und setzt Wasser auf. Seltsamerweise fällt es mir wesentlich leichter, ihre Fürsorge anzunehmen. Seufzend rutsche ich etwas tiefer, bis ich nahezu liege, und kneife mir in die Nasenwurzel. Die verdammte Übelkeit. Sie klopft schon wieder an. Aber ich will ihr keinen Raum mehr lassen.

      Kurze Zeit später sinkt Liv zum zweiten Mal neben mir aufs Sofa. Der Tee steht vor mir auf dem kleinen Tisch, sie selbst mustert mich mit besorgter Miene. »Was genau stimmt denn nicht, hm?«

      Arg, dieser mütterliche Ton. Er könnte mich in den Wahnsinn treiben! Am liebsten würde ich aus Prinzip bocken und so tun, als hätte ich sie nicht gehört, doch stattdessen beginne ich zu reden. Ist das auch so ein Mütterding? Eine Art Geheimwaffe? »Es ging Montag morgens los. Heftige Übelkeit wie aus dem Nichts, sobald ich wach wurde. Ich musste mich mehrfach übergeben. Seitdem fühle ich mich im Großen und Ganzen total schlapp und schwach. Wie vom Laster überrollt.«

      »Immer noch übel?« Livs Gesicht hat einen seltsamen Ausdruck angenommen. »Vor allem morgens?«

      Ich gebe einen unbestimmten Laut von mir. »Im Laufe des Tages wird es meist besser. Aber hey, seit Dienstag musste ich mich wenigstens nicht mehr übergeben! Ich dachte erst, ich hätte mir nur den Magen verdorben, ich war am Sonntag … also, ich habe indisch gegessen. Aber ein bisschen seltsam ist das Ganze schon, das hält doch nicht so lange an, oder?« Ich reibe mir das Gesicht. »Vielleicht ist es auch einfach der Stress oder so.«

      »Ja, gut möglich.« Liv tut etwas, das mir kaum entgeht, auch wenn es nicht mehr als eine subtile Bewegung ist: Sie legt ihre Hand auf ihren Unterleib.

      Ich runzle die Stirn. »Ist bei dir denn alles okay?«

      »Klar.« Liv lächelt mich an. »Die erste Phase ist rum. Das bedeutet, mir ist nicht mehr so schlecht.«

      Das Gefühl, das mich in diesem Moment erfasst? Als wäre ich geradewegs vor eine Mauer gelaufen. Die Unruhe in mir explodiert, gleichzeitig fühle ich eine gute Portion Hysterie in mir hochkochen. Will sie damit etwa sagen …? Nein. Ganz sicher nicht. »Hattest du viele Probleme damit? Ich meine … mit Übelkeit?« Meine Stimme krächzt, und ich fühle mich, als würde ich fallen. Ganz tief fallen. Als würde ich verzweifelt nach irgendeinem Halt suchen, mich überall festklammern, aber ohne Erfolg.

      Liv beobachtet mich ganz genau, lässt sich Zeit mit ihrer Antwort. »Bei Isabella war es ziemlich krass. Dieses Mal nicht ganz so sehr, aber doch, ja, die ersten Wochen sind nicht so angenehm. Beide Male habe ich es tatsächlich auch daran erkannt, dass ich schwanger bin. An der Übelkeit … und an der Erschöpfung.«

      Ihre Stimme wird zum Ende hin immer leiser, ihre Worte zögerlicher. Ich bin eine gottverdammt studierte Frau, durchaus in der Lage, logische Schlüsse zu ziehen, und auch wenn alles in mir gerade danach drängt, die Augen davor zu verschließen, sinkt eine unangenehm kalte Erkenntnis in mein Bewusstsein, absolut gnadenlos und alles erschütternd. Dennoch stelle ich mich blöd – und kanalisiere meine Unruhe in gereizte Worte. »Was genau willst du mir gerade sagen, Liv?«

      Meine beste Freundin mustert mich, als wüsste sie nicht, ob sie mich mit Samthandschuhen anfassen oder lieber doch durchschütteln soll. »Datest du gerade jemanden?«

      Ach, verdammt. Der Themenwechsel kommt zu abrupt. Mein Entschluss, nicht zu lügen, zerfällt augenblicklich zu Staub. »Nein.«

      Ihre Augenbrauen wandern in die Höhe. »Hattest du in letzter Zeit Sex?«

      »Was soll das?«, schimpfe ich lautstark los. »Bist du meine Mutter, oder was?«

      Liv zuckt zusammen, doch sie weicht meinem Blick nicht aus. »Das ist eine einfache Frage unter Freunden. Du hattest vorher doch auch nie Probleme, darüber zu reden! Also, hattest du Sex oder nicht?«

      Ich blähe meine Wangen auf, schnaube gereizt … und nicke. »Ja, hatte ich. Bist du jetzt zufrieden?«

      »Ja und nein«, erwidert sie, beinahe traurig. »In dem Fall habe ich tatsächlich eine Vermutung, was los sein könnte.«

      Ich lache hysterisch los. »Was ist? Willst du etwa behaupten, ich sei schwanger? Nur weil ich müde bin und kotzen musste? Also bitte, Liv, ich verhüte gewissenhaft …« Abrupt halte ich inne. Leider stimmt das nicht so ganz. Ich selbst habe mir eine Spirale setzen lassen, das ist soweit richtig. Zusätzlich verlange ich von meinen Partnern normalerweise, dass sie ein Kondom benutzen, zum Schutz vor Geschlechtskrankheiten und zur doppelten Absicherung. Das ist praktisch ein ungeschriebenes Gesetz …

      … außer bei Phil.

      Nach jenem ersten Mal, bei dem wir uns völlig von unserer Begierde haben treiben lassen und darauf verzichteten, ein Kondom zu benutzen, haben wir gar nicht erst damit angefangen. Wer nimmt schon mit etwas Geringerem vorlieb, wenn er bereits die volle Ekstase genießen durfte? Ein heißes Gefühl flutet mich; beinahe so etwas wie Angst. Scham. Als würde mir verdammt nochmal alles entgleiten.

      »Shit«, murmle ich leise.

      Liv greift nach meiner Hand. »Es hat nichts zu bedeuten. Vielleicht ist es gar nichts. Wahrscheinlich war das nur ein saublöder Gedanke von mir, den wir am besten sofort wieder vergessen. Oder sollen wir auf Nummer sicher gehen?«

      Ich starre sie mit brennenden Wangen an. »Was meinst du damit?«

      Liv lächelt irgendwie … mitleidig. »Sollen wir einen Test machen?«

      »Wir?«, erwidere ich schrill. »Du meinst wohl eher: ich?«

      Liv lacht auf, es klingt mindestens ebenso schrill. »Natürlich. Ich meinte damit, während ich dabei bin, natürlich.«

      »Klar«, erwidere ich schneidend, um die pulsierende Angst zu unterdrücken, die meine Eingeweide in Schach hält. »Immer doch. Ich habe für solche Fälle einen ganzen Stapel zuhause …«

      »Ich würde natürlich schnell einen besorgen«, erwidert sie, ohne sich von meinen Worten einschüchtern zu lassen. »Komm schon, Cat. Sei nicht so blöd. Ich bin in dieser Sache nicht dein Feind.«

      »Nein, du nicht«, murmle ich leise vor mich hin. Eine neuerliche Welle Übelkeit erfasst mich, und dieses Mal schaffe ich es nicht, sie unter Kontrolle zu halten. Ich springe förmlich von der Couch, verheddere mich in der Decke, gerate ins Stolpern und schaffe es so gerade eben noch ins Bad, ehe das Ganze in die Hose geht.

      Liv folgt mir mit etwas Abstand. Sie reicht mir einen Waschlappen, streicht mir über den Rücken und murmelt verschiedene Dinge, die nicht richtig bis zu mir durchdringen.

      Not und Elend verkrampfen meine Eingeweide, reißen die Dämme ein, die ich aufgebaut habe, und für einen winzigen Moment erlaube ich mir die absolute Verzweiflung.

      Was, wenn ich tatsächlich schwanger bin?

      Was, wenn das eingetreten ist, wofür ich mich nicht in einer Million Jahre bereit fühle?

      Und dann auch noch ausgerechnet mit Phil?

      Keinerlei Worte mehr mächtig, sinke ich auf den Boden, verliere mich im Strudel meiner Ängste und schließe die Augen.

      Vergessen ist Livs Anwesenheit.

      Vergessen, dass sie wahrscheinlich innerlich durchdreht.

      Vergessen sind der Tee, mein Bedürfnis auszuschlafen, die Glückseligkeit des vergangenen Wochenendes.

      Alles, woran ich denken kann, ist die erdrückende Unsäglichkeit der kommenden Tage. Das Was-wäre-wenn, das sich unheilvoll vor mir aufbauscht.

      Ich kann nicht schwanger sein. Ich darf es einfach nicht.

      Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.
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      Liv verabschiedet sich gegen zwei. Sie muss die Kinder übernehmen, weil Brody eine Online-Konferenz hat, bei der er zwingend dabei sein muss. Ihr Angebot, sie zu begleiten, lehne ich ab. Zum einen habe ich keinen Nerv darauf, mich mit kleinen Kindern zu umgeben. Zum anderen hat sie ungefähr hundert Mal versucht, herauszufinden, wer der potentielle Vater sein könnte, und bei Gott, ich halte nicht eine weitere Frage aus, ohne in verdammte Hysterie zu verfallen. Immerhin konnte ich sie davon abhalten, einen Test zu besorgen. Die Vorstellung, unter ihren Argusaugen auf irgendeinen Streifen zu pinkeln und dann atemlos auf ein Ergebnis zu warten, war einfach zu viel für mich. Auch so habe ich es ja schon kaum ertragen, sie um mich zu haben … mit dem Wissen, dass sie weiß, was womöglich mein Leben bis auf die Grundfeste erschüttert.

      Kurz nachdem sie gegangen ist, werfe ich eine Regenjacke über und schleiche mich in die nächste Drogerie, um das zu kaufen, was sich wie mein persönlicher Schlüssel zur Hölle anfühlt: einen Schwangerschaftstest. Oder, genauer gesagt, direkt fünf, von verschiedenen Herstellern. Meine Wangen brennen, und ich schaue mich mehrmals verstohlen um, während ich an der Kasse stehe, doch niemand scheint sich für mich zu interessieren. Nicht einmal die Kassiererin, die mir nur ein müdes Lächeln zuwirft, während sie die Sachen scannt.

      Das hier ist so ziemlich das Demütigendste, was ich seit langem erlebt habe.

      Kaum zurück in meiner Wohnung, werfe ich die Tasche ins Badezimmer und übergebe mich ein weiteres Mal, wenn auch dieses Mal vermutlich aus purem Terror.

      Anstatt mich direkt mit den Tests auseinanderzusetzen, schleiche ich anschließend jedoch wieder zu meiner Couch, wickle mich in die Decke ein wie ein Burrito … und starre für ein paar Stunden nahezu regungslos auf den Fernseher, wo ein paar bedeutungslose Soaps für Berieselung sorgen wollen. Ich nehme kaum etwas davon wahr, schalte in eine Art Autopilot, der so gerade eben dafür sorgt, dass ich ausreichend atme.

      In mir herrscht ein einziges, verquirltes Chaos.
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      Erneut die Mailbox. Ich starre mit gerunzelter Stirn auf mein Handy. Seit Mittwoch habe ich nichts mehr von Cat gehört, und was mich zunächst nicht allzu beunruhigt hat, sorgt allmählich doch dafür, dass ich gestresst bin.

      Zutiefst gestresst, um ehrlich zu sein.

      Was ich erst nur darauf geschoben habe, dass sie nach diesem intensiven Wochenende Abstand braucht, sorgt mittlerweile definitiv für ein ungutes Gefühl. Als ich am Freitagabend bei Liv und Brody zum Abendessen eingeladen werde, bin ich fest davon überzeugt, dort auf Cat zu treffen, doch auch da glänzt sie mit Abwesenheit … und das ist der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Dazu braucht es auch nicht den seltsamen Blick, den Liv Brody zuwirft, als dieser fragt, wie es Cat denn mittlerweile geht. Ernsthaft: In diesem Moment nicht vom Stuhl zu springen und geradewegs nach Downtown zu rasen, ist die größte Aufgabe, die je von mir verlangt wurde.

      Gegen neun verabschiede ich mich von den beiden, schiebe Müdigkeit vor, und mache das, was ich die ganze Zeit schon tun will: Ich fahre nach Harbor Steps. Unterwegs versuche ich mehrmals, sie zu erreichen, jedes Mal ohne Erfolg, und jetzt stehe ich hier, in der Lobby, nach einem weiteren, erfolglosen Versuch, und beschließe, dass es reicht.

      Es reicht endgültig.

      Drei Tage Funkstille, nachdem wir so viel Zeit miteinander verbracht haben und nach ihrem angeschlagenen Zustand Anfang der Woche sind definitiv zu viel, um es länger auf die leichte Schulter zu nehmen. Verdammt, ich hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen!

      Nervös und aufgewühlt fahre ich rauf in den vierten Stock und versuche die ganze Zeit, mir einzureden, dass sicherlich nichts ist. Dass ich Zeichen falsch gedeutet, Fakten nicht richtig kombiniert habe. Dass meine Sorge umsonst ist.

      Jedoch ohne Erfolg.

      Vor ihrer Tür überrollt mich ein heftiges Déjà-vu. Es scheint zur absoluten Gewohnheit zu werden, dass ich unangekündigt bei ihr auftauche, obwohl man zu meiner Verteidigung sagen muss, dass ich dieses Mal wirklich versucht habe, sie vorher zu erreichen.

      Ein letztes Mal versuche ich es, öffne ihren Kontakt und rufe sie an, doch schon nach den ersten Sekunden ihrer Mailboxansage stopfe ich das Handy in die Tasche, fahre mir frustriert durchs Haar, presse auf die Klingel neben ihrer Wohnungstür – und klopfe gleichzeitig rhythmisch an.

      Zunächst geschieht … nichts.

      Ich atme tief durch, zähle bis zehn. Dann wiederhole ich das Prozedere. Klingeln und klopfen.

      Vier Mal muss ich das tun. Vier Mal klingle und klopfe ich, und meine Ungeduld wächst im gleichen Ausmaß wie meine Unruhe, verschlingt den letzten Fetzen Verstand, sorgt dafür, dass ich die Tür am liebsten einrennen würde. Dann endlich höre ich ein Poltern aus ihrer Wohnung.

      »Gott verdammt nochmal, ich komme ja schon!«

      Ihre Stimme klingt rau und gestresst, aber dennoch spüre ich nichts als Erleichterung – denn wer sich so anhört, liegt immerhin nicht sterbenskrank im Bett, nicht wahr? Zumindest ein kleiner Teil meiner Unruhe verpufft wieder.

      Ich habe nur wenige Sekundenbruchteile, um mich darauf vorzubereiten, sie wiederzusehen … und das reicht definitiv nicht aus, denn als sie die Tür aufreißt und ihr bleiches, zugleich verquollenes Gesicht im Spalt auftaucht, raubt es mir buchstäblich den Atem.

      Und das nicht im positiven Sinne.

      Schock breitet sich in ihrer Miene aus. Augenblicklich versucht sie, die Tür wieder zuzuschieben, doch ich werfe mich dagegen, ehe sie mich aussperren kann, und kurz darauf stehe ich in ihrem Flur, erfüllt von beißender Sorge.

      »Was ist los, Cat?« Ich versuche, nach ihr zu greifen, sie in den Arm zu nehmen oder was auch immer, doch sie weicht mir aus.

      Sie. Weicht. Mir. Aus!

      Was auch immer an Unruhe in mir gewütet hat, es nimmt ein neues Ausmaß an. Verschiedenste Erklärungsmöglichkeiten schießen mir durch den Kopf, doch keine kann Fuß fassen. Es ist zu wirr. Ich starre sie an. »Cat?«

      Sie steht vor mir, klein, beinahe winzig, die Arme um den Leib geschlungen, gekleidet in einem übergroßen Wollpulli, der bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reicht, und barfuß. Schon am Montag hatte ich das Gefühl, sie sei zerbrechlich, doch jetzt und hier wirkt sie, als könnte sie jederzeit auseinanderfallen. Das passt nicht zu der Frau, die ich kennengelernt habe. Nicht zu ihrer Kraft, zu diesem Energiebündel, das mir so mühelos die Stirn bietet.

      Es ist, als würde ein völlig anderer Mensch vor mir stehen, und das bereitet mir eine Scheißangst.

      Erneut trete ich näher, und sie weicht einen Schritt zurück, so als wäre ich verdammt nochmal ansteckend oder etwas in der Art.

      Nun verschränke auch ich die Arme vor der Brust.  Sie hat noch immer kein Wort gesagt. Ich räuspere mich trocken. »Bist du krank? Warst du beim Arzt?«

      Zugegeben, ich rechne mit vielen Reaktionen, aber nicht damit, dass sie schrill loslacht. Sie wirft die Arme in die Luft, wirbelt herum und flieht regelrecht auf ihre Couch. Zwei Dinge werden mir bewusst: Sie trägt nichts als ein knappes Höschen – und offenbar ist das die Zentrale ihrer aktuellen Situation. Mit nur wenigen Handgriffen hat sie sich in ihre Decke eingewickelt. In Radius einer Armlänge liegen um sie herum verschiedene Utensilien – Handy, Taschentücher, eine leere Flasche, ein Buch, irgendeine Verpackung, womöglich von einem Schokoriegel. Der Rest der Wohnung wirkt leicht chaotisch, definitiv nicht so aufgeräumt wie sonst.

      Sie schafft es nicht, mir in die Augen zu sehen.

      Mein Herz macht einen verdammten Satz in den Keller.

      Langsam schlendere ich auf sie zu. Seltsamerweise fühle ich mich wie ein Raubtier, das sein Opfer in die Enge drängt, was völliger Bullshit ist. Langsam setze ich mich auf die Sofakante, etwa einen Meter von ihr entfernt, stütze meine Ellenbogen auf die Knie und mustere sie zurückhaltend.

      Sie blickt auf ihren Schoß, als würden sich dort die geheimnisvollsten Offenbarungen der Welt befinden.

      »Cat«, beginne ich nach einer Weile. »Was ist los?«

      Sie lacht schon wieder. Es klingt irgendwie verzweifelt.

      Eine Eisenfaust umfasst mein Herz und drückt zu. Sorge, Unsicherheit, Angst, Unruhe … es gibt unzählige Beschreibungen für die Gefühle, die in mir toben. »Sag es mir bitte. Bist du krank?«

      Zum ersten Mal, seit sie auf der Couch sitzt, fliegt ihr Blick zu mir. Flüchtig nur, aber immerhin. »Nein.«

      Ich atme tief durch. »Aber wieso … was soll das alles? Du siehst nicht gut aus. Du reagierst nicht. Liv hat …«

      »Was hat Liv?«, fällt sie mir scharf ins Wort, beinahe panisch.

      Ich zucke zurück. »Nichts. Brody hat sie gefragt, wie es dir geht, und sie hat so komisch geguckt. Nicht mehr. Ich war vorhin bei ihnen. Ich dachte, du würdest auch kommen.«

      »Sie haben gefragt«, sagt sie leise, mehr nicht.

      »Aber du warst nicht da«, stelle ich irgendwie dümmlich fest.

      Ein weiteres Mal zuckt ihr Blick zu mir – und sie bleibt hängen, wenn auch nur kurz. »Jepp.«

      Worte schießen mir durch den Kopf. Fragen. Vor allem eine. Ich will sie nicht stellen, doch sie kommt mir über die Lippen, ehe ich es verhindern kann. »Ist alles okay mit uns?«

      Ihre Pupillen weiten sich, und für einen kurzen Moment sehe ich Hitze in ihren Augen auflodern, die sogleich wieder erlischt. »Mit uns? Was meinst du denn mit uns?«

      Autsch. Ihre Worte tun weh, obwohl sie erst einmal harmlos anmuten. Ich fahre mir durchs Haar, atme tief durch und lege mir passende Worte zurecht. Gar nicht so leicht. »Ich meine damit das, was sich zwischen uns entwickelt hat, und zwar nicht erst in den letzten Wochen. Tu nicht so, als wäre das nichts, Katze. Wir spüren es beide …«

      »Hör auf«, fällt sie mir heftig ins Wort. Ich begreife die Wut nicht, die plötzlich unter ihrer Oberfläche schwelt, die verdammte Energie, die sich geradewegs gegen mich richtet.

      »Was ist los?«, schieße ich mindestens ebenso heftig zurück. »Klartext, Cat! Das letzte, was ich weiß, ist, dass wir ein wunderschönes Wochenende zusammen verbracht haben – und jetzt das hier?« Ich wedle zwischen uns beiden hin und her. »Was ist seit Montagabend geschehen?«

      »Alles«, erwidert sie leise, beinahe brüchig. »Und nichts.«

      Langsam beginne ich, ernsthaft Angst zu haben. Angst, dass etwas zerbricht, das sich zu einer so großen Sache für mich entwickelt hat. Nicht in der Lage, zuzulassen, dass sie sich so von mir abschottet, rutsche ich näher, greife nach ihr. Im ersten Moment kämpft sie dagegen an. Es entsteht ein kleines Durcheinander, begleitet von einem gereizten Fauchen, doch irgendwie schaffe ich es, sie in meinen Schoß zu ziehen, und es geschieht das Unerwartete: Sie entspannt sich an meiner Brust.

      Seufzend schließe ich meine Arme um ihren Körper, presse mein Gesicht auf ihren Scheitel und atme tief durch. Sie riecht vertraut … und gleichzeitig anders.

      »Was ist los, Cat? Wir können über alles reden.« Sie schüttelt nur mit dem Kopf. Fieberhaft versuche ich, die richtigen Worte zu finden. Ich will sie beruhigen, will, dass es ihr besser geht. Ich will, verdammt nochmal, dass sie sich öffnet.

      Ich will …

      Ein leises Geräusch dringt an mein Ohr, zögerlich erst, dann immer lauter. Ich erstarre zu Eis, als ich es richtig einordne, erfüllt von Angst und Erleichterung zugleich.

      Sie weint. Und das richtig. Als hätte sie endlich losgelassen, als würde sich lösen, was sie mühsam zurückgehalten hat, beginnt sie zu schluchzen. Leise erst, dann immer lauter. Es ist kein zartes Weinen, kein leises Rollen von Tränen wie bei der Hochzeit, sondern laut und schmerzhaft und vielleicht auch erleichternd. Schon bald spüre ich die Feuchte in meinem Shirt, da wo ihre Tränen es benetzen. Sie klammert sich an mir fest, als wäre ich ihr letzter Halt in einer Welt, die in Flammen aufgeht, und ich versuche, ihr zu geben, was sie braucht. Ich halte sie. Streiche langsam über ihren Rücken. Murmle beruhigende Worte. Und fühle, wie die Verzweiflung langsam auf mich übergreift.

      Was nur belastet sie, dass es derart aus ihr herausbricht? Was ist das eigentliche Problem?

      Meine Hilflosigkeit macht mich fertig. Obwohl ich fieberhaft überlege, was los sein könnte, will mir einfach kein Grund einfallen.

      Irgendwann wird sie ruhiger. Das Schluchzen leiser, ihr Zittern weniger. Noch immer ist sie in meinem Schoß, hält ihr Gesicht an meine Brust gepresst, aber die restliche Spannung weicht aus ihrem Körper, und sie sackt langsam zusammen. Vorsichtig ziehe ich sie von mir, werfe einen Blick in ihr verquollenes Gesicht und spüre, wie Schmerz mich durchfährt. Wie oft? Wie oft ist sie in den letzten Tagen zusammengebrochen, und das alleine?

      »Cat«, presse ich hervor. Unsere Blicke verschränken sich, und ich lese eine so tiefe Verzweiflung in ihren Augen, dass mir schlecht wird.

      Was, wenn sie doch krank ist? Was, wenn es schlimmer ist? Was ist los, verdammt?

      Sie schüttelt den Kopf, minimal nur, und wendet sich dann von mir ab. Mehr noch, sie krabbelt von meinem Schoß zurück in ihre Ecke.

      Heftiger Schmerz durchfährt mich. Auch wenn es sicherlich nicht so gemeint war, es fühlt sich an wie eine verdammte Zurückweisung, und das tut verflucht weh.

      Zugegeben, wahrscheinlich wäre es klüger, jetzt bei ihr zu bleiben, am Ball zu bleiben, aber ich bin ehrlicherweise überfordert mit der Situation. Von ihrem Elend. Von ihrem offenkundigen Schmerz, den sie nicht zu teilen bereit ist, zumindest noch nicht. Fuck, das hier ist etwas, das ich einfach noch nicht mitgemacht habe. All meine bisherigen Erfahrungen mit Frauen beruhen auf Geschichten für eine Nacht. Drama dieser Art hat es einfach noch nie gegeben, zumindest nicht in meiner Anwesenheit. Man könnte genauso gut von mir verlangen, dass ich plötzlich fließend Mandarin spreche. Oder auf Händen gehe. In dem Versuch, gleichzeitig Abstand zu schaffen und mich in irgendeiner Weise nützlich zu machen, springe ich auf, um zum Bad zu laufen. Rastlose Energie und die Unfähigkeit, klar zu denken, treiben mich an. Auf der Suche nach einem Waschlappen, um ihre Tränen fortzuwischen und ihre geschwollenen Augen abzukühlen, trete ich ans Waschbecken … und stutze, als ich eine Plastiktüte bemerke, die achtlos neben der Tür auf dem Boden liegt. Ich weiß nicht, wieso sie mir überhaupt ins Auge fällt. Ein kleines, rechteckiges Paket ist ein Stück weit herausgerutscht. Ich erkenne nicht viel mehr als kleine Schrift auf hellem Hintergrund, aber das reicht mir bereits, um nervös zu werden. Langsam gehe ich in die Knie, strecke meine Hand aus, halte jedoch im letzten Moment inne.

      Was tue ich hier? Will ich wirklich in ihren Sachen herumschnüffeln? Erinnerungen an ihren Zusammenbruch spulen sich vor meinem inneren Auge ab. Meine Sorge, dass sie womöglich doch eine ernsthafte Erkrankung haben könnte, die sie vor mir verbergen will …

      Ich seufze leise auf, schlucke meine Zweifel hinunter und greife zu. Womöglich sind es Medikamente, irgendetwas, das mir einen Hinweis darauf liefert, was nicht mit ihr stimmt, oder …

      Ein Schwangerschaftstest.

      Ein … was?

      Ich starre die kleine Packung in meiner Hand an, als wäre sie ein Fremdkörper. Ein unidentifizierbares Objekt. Ein Mysterium.

      Etwas in mir beginnt zu arbeiten, aber es scheint nicht mit meinem Kopf verbunden zu sein. Mein Puls rast, und ich spüre, wie sich ein immer größerer Druck in meiner Brust aufbaut … bis ich realisiere, dass ich die Luft angehalten habe. Zischend atme ich aus und falle zurück auf meine Fersen. Langsam greife ich mit der freien Hand nach der Tüte, kippe sie aus – und vier weitere Packungen fallen auf den Boden. Mal blau, mal rosa, mal weiß. Auf manchen ist der Umriss einer schwangeren Frau zu erkennen, andere sind eher schlicht gehalten, aber sie alle sprechen die gleiche, eindeutige Sprache.

      Ich beginne, zu hyperventilieren.

      Das Chaos, das vorhin in mir geherrscht hat, ist nichts mit dem, was nun in mir tobt. Ich meine … verflucht nochmal!

      Verflucht!

      Säure brennt in meiner Kehle, und ein dumpfes Rauschen überdeckt alle Geräusche. Wie auf Autopilot schließe ich meine Faust um den ersten Test und rapple mich ächzend auf. Meine Augen zucken hin und her, ich scanne das Waschbecken und die Toilette, aber da ist nichts, kein weiterer Hinweis darauf, dass sie … fuck, ich kann es nicht einmal in Gedanken aussprechen. Ich bin so verdammt verwirrt!

      Ohne den Waschlappen mitzunehmen, der mich ursprünglich ins Bad geführt hat, kehre ich zurück in den Wohnraum, wo Cat nach wie vor auf der Couch liegt, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Sie sieht so verdammt zerstört aus, müde und erschöpft.

      Die Übelkeit am Morgen. Ihr Verhalten vorhin.

      Kann das wirklich sein?

      Langsam trete ich zur Couch, sinke auf die Kante, dieses mal direkt neben ihr, und lege meine Hand auf ihren Schenkel. Als hätte sie meine Anwesenheit vorher nicht registriert, flattern nun ihre Lider, und sie richtet ihren Blick auf mich. Es dauert einen Moment, ehe sie registriert, dass etwas nicht stimmt. Ein feines Runzeln legt sich über ihre Stirn. Ihre Augen huschen über mein Gesicht, dann nach unten, und man erkennt genau, wann sie bemerkt, dass ich die Tests gefunden habe. Ihre Augen weiten sich, sie schnappt scharf nach Luft.

      Ich starre sie an, erfüllt von Unsicherheit und Anspannung, erwarte, dass sie etwas sagt, doch da kommt nichts. Es kommt einfach nichts. Also mache ich den Anfang. »Deshalb also?«

      »Deshalb was?«, krächzt sie mit so rauer Stimme, dass es sogar beim Zuhören schmerzt.

      »Bist du …?«

      »Ich weiß es nicht!«, fällt sie mir so panisch ins Wort, dass ich das Bedürfnis verspüre, sie erneut in meine Arme zu ziehen. Nur bin ich wie erstarrt.

      »Aber …«

      »Nicht.« Etwas schimmert in ihren Augen auf; vermutlich Panik. »Bestimmt ist es nichts! Liv meinte … aber das muss nichts heißen …«

      Nun ziehe ich sie doch an mich. Sie klingt so aufgelöst, so verwirrt, dass meine eigene Unruhe in den Hintergrund rückt. Verdammt, so kenne ich sie einfach nicht. Anstatt mich deshalb befremdlich zu fühlen, spüre ich jedoch, wie die Gefühle von Montag wieder überhandnehmen: das alles verschlingende Bedürfnis, sie zu beschützen, mich vor sie zu stellen und alles Schmerzhafte, das sie bedrohen könnte, abzublocken. Seufzend presse ich sie an mich. »Atme, Cat. Du bist völlig panisch. Atme tief durch.«

      »Ich kann nicht«, würgt sie hervor. »Ich stehe total neben mir!«

      Sanft beginne ich, über ihren Rücken zu streichen. Erst in kleinen Kreisen, die dann immer größer werden. Nach außen hin bin ich die Ruhe in Person, innerlich sieht es jedoch völlig anders aus. Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, wovon eine jedoch immer lauter nach Aufmerksamkeit schreit.

      Wenn sie wirklich schwanger sein sollte … wer ist dann der Vater?

      Ich wage es nicht, diese Worte auszusprechen, obwohl sie mich innerlich auffressen. Alleine der Umstand, dass ich in Erwägung ziehe, es könnte noch jemand anderes geben, macht mich fertig. Der Umstand der möglichen Schwangerschaft an sich … ist jedoch eine ganz andere Hausnummer. Fuck. Diese Sache wächst mir handfest über den Kopf, und ich muss mich verdammt nochmal konzentrieren, um hier nicht die Kontrolle zu verlieren. Cat ist gerade diejenige, die mehr Unterstützung braucht.

      Irgendwann merke ich, wie wieder etwas von der Spannung aus ihrem Körper weicht. Ich verändere ihre Position, bis sie so in meinem Schoß sitzt, dass ich ihr in die Augen blicken kann, doch was mir dort begegnet, erwischt mich eiskalt.

      Von wegen Beruhigung: Cat scheint nach wie vor zutiefst panisch zu sein. Ihre Augen sind kugelrund und beinahe schwarz, weil ihre Pupillen so geweitet sind. Hektische Flecken bedecken ihre Wangen, dafür sind ihre Lippen beinahe weiß.

      »Hey«, murmle ich und streiche mit dem Daumen über ihre Wange. Eine weitere Träne löst sich aus ihren Wimpern, ich wische sie fort.

      Sie gibt nicht mehr als einen leisen, klagenden Laut von sich.

      »Hast du schon …« Ich räuspere mich, weil meine Stimme so rau ist. »Hast du bereits einen Test gemacht?« Mein Herz hämmert so heftig in der Brust, dass es schmerzt, und als sie mit dem Kopf schüttelt, atme ich erst einmal tief durch. Verdammt, alles dreht sich. »Wann willst du?«

      »Ich weiß es nicht«, würgt sie praktisch hervor. »Ich schätze, ich hoffe einfach, dass es sich von alleine erledigt …«

      Ihre Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. Was zur Hölle? »Wie meinst du das?«

      Tiefere Röte legt sich über ihre Wangen, verlegen wendet sie ihren Blick ab. »Na ja, dass meine Tage kommen …«

      Ich atme zittrig aus, dabei weiß ich nicht einmal, wieso ich so erleichtert bin, dass sie nicht von anderen Maßnahmen gesprochen hat. Oder bin ich angespannt? Ich weiß einfach überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. »Was hältst du davon, wenn du jetzt einen Test machst?«

      Ihre Augen quellen praktisch hervor und sie schüttelt heftig mit dem Kopf. »Nein. Nein, ich glaube nicht …«

      »Cat.« Sanft streiche ich über ihre Wangen. Ihre Haut ist ganz klamm und feucht. Wider besseren Wissens schlüpft mir eine Frage über die Lippen. »Mit wem warst du in letzter Zeit zusammen?«

      Zum ersten Mal funkelt etwas anderes in ihren Augen auf. Zwar handelt es sich um Empörung, aber alles ist besser als diese geschlagene Panik. »Fragst du mich gerade ernsthaft, ob ich neben dir noch mit anderen Typen gevögelt habe?« Sie beginnt, sich auf meinem Schoß zu winden, klar in dem Bestreben, von mir fortzukommen, doch ich festige meinen Griff. Auf gar keinen Fall werde ich sie jetzt gehen lassen.

      »Das habe ich auch nicht erwartet«, erwidere ich so ruhig, wie es mir nur möglich ist. »Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.«

      Das scheint sie nicht gerade zu besänftigen. »Tja, Sherlock, nur zur Info: Ich bin noch nie zweigleisig gefahren! Im Gegensatz zu dir halte ich nicht einmal viel von One-Night-Stands …«

      »Autsch.« Ich verziehe das Gesicht, aber sie hat ja Recht. »Damit wäre dann wohl meine Frage geklärt. Solltest du schwanger sein, dann von mir.«

      Sie erstarrt augenblicklich, und ich lese die Bestätigung glasklar in ihren Augen. Anstatt deshalb endgültig durchzudrehen, merke ich jedoch, wie mich eine tiefe Ruhe erfasst. Das gesamte Chaos, die Anspannung, all das verfliegt schlagartig. Stattdessen bin ich erfüllt von Klarheit.

      Womöglich ist Cat schwanger. Von mir. Das wäre einfach krass, fünfhundert Schritte zu weit nach vorne geprescht und ganz sicher nicht das, was wir beide uns momentan vom Leben erhoffen.

      Aber wenn es so ist … wenn sie von mir schwanger ist, verdammt, dann stehen wir das durch. Zusammen. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass wir das schaffen werden, solange wir in dieser Sache auf einer Seite stehen und füreinander da sind. Jetzt gerade braucht Cat jemanden, der für sie stark ist, denn sie selbst ist völlig aufgewühlt und am Boden zerstört, also übernehme ich diese Rolle. Ich schlüpfe in sie hinein, als hätte es nie auch nur einen Funken des Zweifels in mir gegeben.

      Langsam erhebe ich mich von der Couch, ohne Cat abzusetzen.

      »Was tust du?«, murmelt sie kaum hörbar.

      »Wir gehen jetzt ins Bad«, erwidere ich und strahle dabei die ruhige Entschlossenheit aus, die sie in diesem Moment braucht. »Und dort werden wir herausfinden, ob deine Vermutung stimmt.«

      »Wir«, presst sie zynisch hervor. »Wieso sagt alle Welt ›wir‹? Ich bin diejenige, die auf das verdammte Ding pinkeln muss …«

      Ich beschließe, ihren Einwand einfach zu ignorieren; Streit ist das Letzte, was ich will. Stattdessen beuge ich mich vor, um einen Kuss auf ihre feuchtkalte Stirn zu pressen.

      »Was auch immer dabei herumkommt: Ich bin da, Cat. Und ich werde ganz sicher bleiben.«

      Das scheint ihr zumindest für den Moment die Sprache zu rauben. Sie starrt mich an, ihre Lippen zu einem kleinen Kreis geformt, eine Art mildes Erstaunen im Blick … doch das kann nicht über die Angst hinwegtäuschen, die sie nach wie vor fest im Griff hat.

      Das Licht im Bad geht an, und ich lasse Cat neben der Toilette zu Boden gleiten. Ich streiche über ihren Rücken, hocke mich auf den Rand der Badewanne rechts von der Toilette und öffne die kleine Packung. Augenblicklich fühle auch ich mich wieder völlig überfordert, aber ich versuche, mir das nicht anmerken zu lassen. Stattdessen reiche ich ihr den Gegenstand, der auf den ersten Anblick aussieht wie eine Art Fieberthermometer, und studiere die Anleitung.

      »Du musst …«

      »Ich weiß, wie die Dinger funktionieren!«, fällt sie mir scharf ins Wort.

      Ich starre sie an. »Ich dachte, du hast noch keinen gemacht?«

      Cat schüttelt den Kopf, sieht mich an, als wäre ich ein naiver Anfänger. »Nur weil ich dieses Mal noch keinen gemacht habe, heißt es nicht, dass ich das noch nie getan habe.« Seufzend reibt sie sich über das Gesicht. »Vor ein paar Jahren war ich mal überfällig. Mitten im vorletzten Semester. Gott, ich dachte, ich müsste sterben …«

      Und jetzt?, will ich sie fragen, aber ich schlucke die Worte hinunter. Stattdessen stopfe ich die Anleitung zurück in die Packung. »Ja gut, dann ist ja alles klar.«

      Sie mustert mich reglos.

      »Was?«

      »Willst du daneben sitzen bleiben, während ich pinkle?«

      Ich muss unwillkürlich grinsen. »Was denn Katze, jetzt entwickelst du auf einmal Schamgefühl?«

      Cat stößt mir grob gegen die Schulter. »Das hat nichts mit Scham zu tun, sondern mit Privatsphäre! Raus hier. Ich werde das schon nicht vermasseln!«

      Seltsamerweise habe ich wirklich das Bedürfnis, zu überprüfen, ob sie es richtig macht, nicht womöglich … na ja, keine Ahnung. Schummelt. Wie bescheuert! Zögerlich erhebe ich mich. Ehe ich sie alleine lasse, beuge ich mich vor, lege meine Hand um ihr Gesicht und presse einen weiteren Kuss auf ihre Stirn. »Ich bin direkt draußen, wenn du mich brauchst.«

      Ihr Mund klappt auf, aber sie sagt kein Wort. Wer weiß, was sie sich verkneift. Ich lächle sie an, versuche, etwas von meiner Zuversicht auf sie zu übertragen, und lasse sie wider besseren Wissens alleine, um den verdammten Test zu machen.

      Großer Gott. Nun werde ich doch wieder nervös.
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      Nur wenige Augenblicke später kommt Cat bereits aus dem Bad geschossen, pinke Flecken auf den Wangen und einen Ausdruck purer Wildheit in den Augen. Ich breite die Arme aus, doch sie versucht, an mir vorbeizurennen.

      Aber das lasse ich nicht zu.

      Ich fange sie auf, der Schwung ihrer Bewegung lässt uns beide herumwirbeln, und ich presse sie an mich. Ihr Herz trommelt heftig in ihrer Brust, ich spüre den Rhythmus an meiner, und ihr Atem geht flach und hektisch.

      »Atmen, Cat«, wiederhole ich meine Worte von vorhin, nur kassiere ich dieses Mal dafür ein Schnaufen.

      »Ich habe gerade verdammt nochmal einen Schwangerschaftstest gemacht, und du verlangst, dass ich atme?« Sie strampelt sich von mir frei, tritt einen Schritt zurück und rauft sich ihr hübsches, blondes Haar.

      Selbst jetzt, mit verquollenem Gesicht, ungeschminkt und eindeutig panisch, finde ich sie wunderschön. Ich versuche mich in einem Lächeln. »Komm schon, was bringt es denn, durchzudrehen? Wie lange müssen wir warten? Ein paar Minuten?«

      »Fünf«, würgt sie hervor. »Vielleicht weniger. Keine Ahnung. Gott, ich brauche einen Drink …«

      »Den kriegst du nicht«, falle ich ihr knapp ins Wort. »Solange nicht klar ist …«

      »Ich weiß, ich weiß!«, faucht sie mich an. »Herrgott nochmal, Phil! Denkst du, ich würde trinken, wenn ich schwanger wäre?«

      Obwohl ein Teil von mir genau das nicht glauben würde, bin ich dennoch erleichtert, dass sie so resolut reagiert. Cat hat … ein gewisses Faible dafür, auszugehen. Alkohol hat da durchaus immer eine große Rolle gespielt. »Nein, natürlich nicht«, versuche ich, sie zu beschwichtigen. Dann umfasse ich meinen Nacken und werfe einen Blick auf die Uhr neben der Küchenzeile. »Sind die fünf Minuten schon rum?«

      Cat lacht erstickt auf. »Noch nicht ganz.« Seufzend tritt sie an mir vorbei zum Kühlschrank und reißt ihn auf. Nach einem kurzen Blick hinein schiebt sie ihn jedoch wieder zu, ganz offensichtlich unzufrieden.

      Ich verkneife mir ein Grinsen. »Hungrig?«

      Der Blick, den sie mir zuwirft, ist mörderisch. »Ich habe seit Tagen praktisch nichts gegessen, also spar dir jeden blöden Kommentar.«

      Einen blöden Kommentar habe ich nicht parat, aber die Sorge schlägt augenblicklich Wurzeln. Sollte sie wirklich schwanger sein, muss sie besser auf sich achten. »Pass auf, ich habe einen Vorschlag. Warten wir ab, was der Test sagt, und danach besorge ich dir, worauf auch immer du Lust hast. Ich habe vorhin bei Liv und Brody gegessen, aber ich nehme bestimmt auch noch einen Happen.«

      Dass mein Appetit aufgrund meiner Sorge um sie gestört war, muss ich ihr ja nicht auf die Nase binden.

      Cat blinzelt mich an, ein klarer Widerstreit in den Augen. Da ist die nun schon so vertraute Angst, aber auch eine gewisse Wärme. Sie atmet zittrig aus, kommt langsam auf mich zu – und dieses Mal bereitwillig in meine Arme. Ich presse sie fest an mich, lege mein Gesicht auf ihren Scheitel und versuche, Zuversicht auf sie zu übertragen und gleichermaßen zu generieren. Auch mein Arsch geht auf Grundeis. All diese neue Ruhe … sie hängt am seidenen Faden. Und sie ist absolut abhängig von einem kleinen Plastikgegenstand, der uns sagen wird, wie unsere Zukunft aussieht. Die Unmittelbare, genau genommen aber auch langfristig.

      Mein Kehlkopf hüpft, als ich heftig schlucke.

      Eine Weile bleiben wir so stehen, bis ein Piepsen ertönt. Sofort beginnt Cat zu zappeln und zieht ihr Handy hervor.

      Ich muss trotz allem lachen. Sie war also organisiert genug, um einen Wecker zu stellen? Respekt. In ihrem Zustand hätte ich ihr so viel Weitsicht wirklich nicht zugetraut.

      »Also«, stellt sie hohl fest. »Der Moment der Wahrheit ist angebrochen.«

      Ich will etwas sagen, dass die Schwere der Situation nimmt, dass es für sie leichter macht, doch mir fällt nichts ein. Also umfasse ich stattdessen ihr Gesicht mit beiden Händen und beuge mich vor. Zum ersten Mal, seit ich bei ihr bin, seit Montagabend, verdammt nochmal, lege ich meine Lippen auf ihre, und sofort flutet mich ein Gefühl von Frieden und Zuversicht. Trotz allem.

      Auch wenn jede Zelle meines Körpers schreit, dass ich nicht dafür bereit bin, Vater zu sein … ich werde es, wenn nötig. Für Cat. Für uns. Denn am Ende ist sie alles, was zählt.

      Der Kuss ist kurz, mutet keusch an, doch als wir einander anschließend in die Augen blicken, wirkt sie ein wenig ruhiger.

      »Komm«, murmle ich und greife nach ihrer Hand, um sie ins Bad zu führen. Je länger wir warten, desto schlimmer wird es. Zeit, diesen Dämon zu besiegen, ehe er uns vollständig verschlingt. Wir müssen uns dem Ergebnis ja sowieso stellen.

      Ich betrete vor ihr den kleinen Raum. Der Test liegt gut sichtbar auf dem Rand des Waschbeckens. Noch kann ich nichts erkennen. Mein Herz rast so heftig, dass ich glaube, es wolle aus meiner Brust ausbrechen. Plötzlich fällt es mir schwer, zu atmen, und ein Druck legt sich auf meine Schultern.

      »Oh großer Gott«, murmelt Cat dicht hinter mir. »Ich bin echt nicht bereit für diesen Scheiß.«

      »Ich auch nicht«, erwidere ich beinahe lautlos, kneife ein letztes Mal die Augen zusammen … und greife nach dem Test.

      Im ersten Moment starre ich ihn an, ohne zu begreifen, was ich sehe. Ich blinzle einmal, zweimal, und erneut ist da dieses Rauschen in meinen Ohren.

      »Shit«, murmelt Cat erstickt. Ich werfe ihr einen schnellen Blick zu und sehe, wie sie die Hand vor den Mund schlägt. Ein leises Schluchzen entkommt ihren Lippen.

      Wieder blicke ich auf den Test, der in meiner Hand zittert und wackelt.

      Ein Strich bedeutet »nicht schwanger«, so viel habe ich begriffen.

      Dieser Test jedoch präsentiert nicht nur eine, sondern gleich zwei dicke, dunkle Linien.

      Schwanger.

      Ohne Zweifel.

      Fuck.

      Ich schätze, wir werden Eltern.
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      Ich stehe unter Schock. Anders kann ich mir meinen Zustand nicht erklären.

      Immer wieder schießt mir ein und dasselbe Wort durch den Kopf: Schwanger.

      Schwanger, schwanger, schwanger.

      Es ist, als würde ich die Tragweite nicht begreifen können, nicht wollen. Als würde sich ein Teil von mir einfach abschotten.

      Ich hätte es nie für möglich gehalten, das einmal zu sagen, aber zum Glück ist Phil da. Nach einer ersten Schockminute des Schweigens übernimmt er das Ruder, und darüber bin ich verdammt froh. Er hindert mich daran, panisch alle vier weiteren Tests zu machen (aber lässt mir immerhin einen), verlässt dieses Mal jedoch nicht den Raum, während ich versuche, ein weiteres Mal zu pinkeln. Wir starren Seite an Seite auf den zweiten Test, der nur aus einem winzigen Papierstreifen besteht, und dieser zeigt sogar in weniger als fünf Minuten den Schatten eines zweiten Strichs.

      Dies ist der Zeitpunkt, an dem auch ich endgültig einsehe, dass die Sache klar ist.

      Und die Taubheit setzt ein.

      Phil führt mich zurück ins Wohnzimmer und zum Sofa, wo ich in meine Ecke krieche, die in den letzten Tagen zu meiner sicheren Höhle geworden ist. Ich beginne zu zittern, also stopft er die Decke unter mir fest, ehe er sich neben mich setzt und mich mustert, als würde er nur darauf warten, dass ich völlig ausflippe.

      Aber ich starre nur ins Leere.

      Ein kleiner Teil von mir hat es ja bereits geahnt. Nach Livs Besuch habe ich mehr als nur eine Stunde damit verbracht, um nach Symptomen und Anzeichen zu googeln, und diese verdammte Übelkeit am Morgen war ein ziemlich heißes Kriterium. Auch habe ich viel Zeit aufgewendet, um herauszufinden, wann in etwa mein Eisprung gewesen sein könnte, und die verdammte, schreckliche Wahrheit lautet: wahrscheinlich etwa zu der Zeit, als wir das erste Mal (oder genauer gesagt, das zweite Mal) miteinander geschlafen haben.

      Ohne Kondom.

      All das wirbelt nun durch meinen Kopf. Vorwürfe. Unsicherheiten. Fragen. So verdammt viele Fragen.

      Ich kann einfach nicht glauben, dass es wirklich so ist, aber zwei positive Tests können kaum lügen. Negativ heißt erstmal nichts. Positiv jedoch … ist ziemlich eindeutig.

      Heilige Scheiße.

      Nach einer Weile greift Phil nach meiner Hand und beginnt, über meinen Handrücken zu streichen. Es ist eine angenehme, tröstliche Geste, sollte es zumindest sein, doch in diesem Moment weiß ich nicht einmal, ob ich seine Berührung ertragen kann. Doch ich bin auch zu müde, um ihn abzuschütteln.

      Gott sei Dank verlangt er nicht von mir, dass ich rede. Dass ich irgendetwas tue. Er sitzt nur da, hält meine Hand, und vermutlich rasen auch seine Gedanken. Anstatt mich mit ihm auszutauschen, anstatt mich gemeinsam mit ihm in Panik zu ergehen, hänge ich in meinem eigenen Chaos fest, nicht in der Lage, mehr als das zu bewältigen.

      Und er lässt mich gewähren.

      Keine Ahnung, wie lange wir so dasitzen. Minuten. Stunden. Tage? Die Schwere zerrt an meinen Gliedern, lässt meine Augen brennen, und ich versuche, zu verdrängen. Die Realität auszuschließen. Natürlich ohne Erfolg.

      Phil ist es, der das Schweigen schließlich bricht. Ein lautes Räuspern schneidet durch die dichte Stille zwischen uns, und ich kippe meinen Kopf minimal in seine Richtung, um zu zeigen, dass ich noch anwesend bin.

      »Also, wie sieht es aus … worauf hast du Appetit?«

      Als würde man mich geradewegs in kaltes Wasser schubsen – oder aus Wasser befreien, wie auch immer –, erwache ich aus meinem Schockzustand und starre ihn entgeistert an. »Wie zum Teufel kannst du jetzt an Essen denken?«

      Phil gibt ein leises Schnauben von sich. »Ich sage es ja nur ungern, Katze, aber du solltest vielleicht etwas essen. Du brauchst die …«

      »Sag es nicht!«, falle ich ihm fauchend ins Wort. »Sag nicht, dass ich jetzt für zwei essen muss!«

      »Nein, das hatte ich nicht vor.« Erneut ist er so stoisch ruhig wie vorhin; das treibt mich in den Wahnsinn. »Aber du brauchst Energie. Das alles hier … es ist ziemlich heftig. Und du hast selbst gesagt, dass du in den letzten Tagen kaum gegessen hast.«

      Seufzend lasse ich meinen Kopf zurückfallen und kneife die Augen zusammen. Dummerweise beschließt mein Körper, genau jetzt den Verräter zu spielen, indem mein Magen laut los rumpelt.

      Phil lacht leise auf. »Siehst du? Du hast Hunger. Also bitte, Cat. Sag mir, worauf du Lust hast, und ich bestelle es. Oder hole es. Was auch immer du willst.«

      Gereizt kneife ich meine Augen noch fester zusammen.

      Phil atmet tief durch. Ich höre das leise Klicken, das ertönt, wenn er den Bildschirm seines Smartphones entsperrt, und kurz darauf beginnt er, verschiedene Optionen aufzuzählen. »Um diese Uhrzeit haben schon einige Lieferdienste geschlossen. Aber wie wäre es mit chinesischen Nudeln? Oder willst du lieber einen Burger? Oder …«

      »Pizza«, falle ich ihm ins Wort, damit er endlich Ruhe gibt. »Ich will eine große Pizza mit extra Käse.«

      Phil lacht leise auf. »Wird erledigt.«

      Kurze Zeit später klickt der Bildschirm erneut, und ich spüre, wie er näher rückt. Mich erfüllen widersprüchliche Gefühle: Ich brauche seine Nähe und Zuversicht, gleichzeitig kann ich es kaum ertragen, ihn zu spüren.

      Wo zum Teufel hat uns das nur hingebracht, verdammt? Schon wieder fällt es mir mehr als schwer, diese neue Realität zu verarbeiten. Wäre ich doch nie schwach geworden … allerdings sehe ich auch nicht, wie ich es hätte verhindern sollen, dieser Anziehungskraft zu erliegen.

      »Hey.« Seine Stimme ist nicht mehr als ein warmes Raunen. »Rede mit mir, Cat.«

      Aus brennenden Augen blicke ich ihn an. »Worüber? Was willst du hören? Ich habe Angst, Phil. Ich bin regelrecht panisch! Ich bin nicht bereit dazu, schwanger zu sein. Nicht jetzt, vielleicht nie …«

      »Hör auf.« Er mustert mich ernst. »Das weißt du doch gar nicht. Menschen wachsen an ihren Aufgaben. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Es sei denn, du willst …«

      »Ich will was?«, hake ich tonlos nach, als seine Stimme sich verläuft.

      Er seufzt auf. »Wirst du die Schwangerschaft durchziehen?«

      Die wahre Bedeutung hinter seinen Worten trifft mich eiskalt. Ich starre ihn aus großen Augen an, gefangen zwischen Unglaube, Wut – und der Erkenntnis, dass es tatsächlich einen Ausweg gäbe. Heftig schüttle ich den Kopf. »Falls du damit meinst, ob ich nachdenke, die Schwangerschaft abzubrechen: Nein, Phil. Erstens ist das keine Entscheidung, die eine Person alleine fällt. Zweitens würde das für mich nicht in Frage kommen. Scheiße, ich fühle mich, als würde alles um mich herum zusammenbrechen, aber ich würde nicht … ich könnte nicht …« Zu meinem großen Schrecken breche ich in Tränen aus. Augenblicklich ist Phil zur Stelle. Er zieht mich an sich, streicht über meinen Rücken und murmelt beruhigend auf mich ein.

      Gott, ich bin ein verdammtes Wrack. Ich weiß nicht wohin mit all meinen Gefühlen. Mit der alles verschlingenden Panik, der Unsicherheit, ja, auch mit der Wut. Wut auf mich, weil ich zugelassen habe, dass es so weit kommen konnte. Wut, weil meine Spirale mich im Stich gelassen hat. Wut, weil das Schicksal wirklich einen verdammt schrägen Sinn für Humor hat.

      Doch Phil schafft es irgendwie, zu mir durchzudringen. Etwas an der Art, wie er gleichmäßig über meinen Rücken streicht, wie er genau die richtigen Worte sagt und mich nicht loslässt, erreicht mich, und schließlich versiegen die Tränen. Seufzend kuschle ich mich an seine breite Brust, bis es an der Tür klingelt.

      Um diese Uhrzeit geht es für gewöhnlich schnell, wenn man Essen bestellt, und doch bin ich überrascht. Mit dröhnendem Schädel sehe ich zu, wie Phil zur Tür schlendert. Breiter, sicherer Gang. Wie der buchstäbliche Fels in der Brandung. Ausgerechnet er!

      Obwohl die gesamte Situation so schrecklich ist, merke ich doch, wie ein kleines Lächeln an meinen Lippen zupft. Er hätte nicht viel besser reagieren können. Diese Tatsache gibt mir genug Kraft, um meine Panik zumindest für einen Moment hinunterzuschlucken.
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      Am nächsten Morgen werde ich ausnahmsweise mal nicht von Übelkeit wach, sondern von der überraschenden Hitze in meinem Schlafzimmer. Ein feiner Schweißfilm bedeckt meinen Körper, und es braucht einen Moment, ehe ich klar genug bin, um den Quell der Wärme zu identifizieren.

      Phil.

      Er liegt neben mir, den Arm um meine Taille geschmissen, und gibt leise Schnarchgeräusche von sich.

      Eine komplizierte Mischung aus Zuneigung und Ablehnung breitet sich in mir aus, während mich die Erinnerungen an den gestrigen Abend schlagartig überrollen.

      Ich bin schwanger.

      Ich bin gottverdammt nochmal schwanger.

      Und zwar … von ihm.

      Meine Kehle beginnt augenblicklich, sich zu verschließen, aber immerhin bleibt die schreckliche Panik vom Vortag aus. Leider jedoch auch die dumpfe Taubheit, die mich über weite Strecken begleitet hat. Sie hat noch am ehesten gutgetan. Stattdessen liege ich jetzt hier, mit rasendem Herzen und einem kribbeligen Gefühl, und weiß nicht, wohin mit mir. Mit all meinen Gedanken, mit den Aussichten auf unsere unmittelbare Zukunft.

      »Morgen, Katze.« Phils Stimme ist kratzig.

      Ich wende mich ihm zu und sehe, dass er mich blinzelnd mustert. »Guten Morgen.«

      Er dreht sich auf die Seite, stützt seinen Kopf mit der Hand ab und sieht mich plötzlich sehr wach und sehr aufmerksam an. »Wie geht es dir?«

      Ich lache schrill auf. »Das versuche ich gerade, selbst herauszufinden.«

      Dieses hinreißende, schiefe Lächeln zupft an seinen Lippen. Verdammt, wieso wirkt er überhaupt nicht beunruhigt? Hat er vergessen, was gestern geschehen ist? Ein Runzeln huscht über meine Stirn. Phil streicht mit seiner freien Hand ein paar Strähnen aus meinem Gesicht. »Was auch immer passiert, Cat, ich meinte meine Worte ernst. Ich bin da, und ich werde auch nicht gehen.«

      Okay, shit. Hin ist sie, meine fragile Stabilität und auch die Frage, ob er alles verdrängt hat. Tränen schießen mir in die Augen. Erschrocken und auch genervt von mir selbst, weil ich plötzlich so verdammt emotional bin, will ich mein Gesicht in den Kissen verbergen, doch das lässt Phil nicht zu. Natürlich nicht.

      Schon im nächsten Moment liege ich auf dem Rücken, er über mir, und seine Lippen streifen über meine Stirn, meinen Nasenrücken, schließlich auch über meinen Mund.

      Ich seufze unwillkürlich los. Gestern hat er mich kaum berührt, und auch jetzt sollte es nicht das sein, was ich brauche, aber mich überrollt eine so heftige Welle des Verlangens, dass ich mich unwillkürlich an ihn presse.

      Phil atmet scharf ein, doch er begreift … und versteht. Vielleicht geht es ihm aber auch schlicht und ergreifend genauso.

      Unser Kuss vertieft sich, während unsere Körper aneinanderreiben. Er ist ebenso nackt wie ich, und ich spüre, wie seine Erektion instinktiv den Weg zwischen meine Schenkel sucht.

      So viel steht auf dem Spiel. Vor uns liegt eine ungewisse, beängstigende Zukunft, die mir den Boden unter den Füßen wegreißt, Fragen und Unsicherheiten schweben zwischen uns. Doch jetzt und hier spielt das alles plötzlich keine Rolle mehr. Ich stürze mich geradezu auf das Verlangen, das zwischen uns auflodert. Es ist so gut, so normal, so … beruhigend. Ich verstehe es, weiß, was geschieht, und diese lustvolle Sicherheit lässt mich praktisch in Flammen aufgehen.

      Gott sei Dank sind wir damit zu zweit.

      Auch wenn die Stimmung dieses Mal unbestreitbar anders ist, irgendwie noch intensiver, genieße ich es, wie Phil mich liebkost. Wie er sich meinen Brüsten widmet, bis meine Nippel fest und hart sind, wie er in meine Schulter beißt, während er mit seinen großen Händen meine Mitte sucht.

      Wie er sich an meinem Eingang positioniert, bereit, in mich einzudringen.

      Ich kippe das Becken einladend. Wieder kein Kondom. Jetzt spielt es auch keine Rolle mehr.

      Der Akt ist kurz, explosiv und leidenschaftlich. Meine Fingernägel hinterlassen Male auf seinem Rücken, er beißt mir wieder in die Schulter, sogar in den Hals, und stößt schnell und kräftig in mich. Es hat etwas Rohes an sich, geht noch tiefer, als es jede zärtlich-langsame Sinnlichkeit getan hätte.

      Vielleicht ist es gerade das. Der Umstand, dass er mich nicht behandelt wie zerbrechliches Porzellan, nun da ich schwanger bin, sorgt dafür, dass etwas in mir an den rechten Fleck rückt. Der Orgasmus kommt intensiv und plötzlich, beinahe unerwartet. Ich schreie laut auf, schreie seinen Namen, während Phil noch einige weitere Male in mich pumpt, ehe er sich in mir ergießt. Anstatt auf mir zusammenzubrechen, rollt er sich zur Seite, zieht mich mit sich, bis ich auf seiner Brust liege und seinem rasenden Herzen lauschen kann.

      Das war … überraschend intensiv.

      Ohne ein Wort zu reden, liegen wir eine ganze Weile da. Ich versuche verzweifelt, die Normalität dieses Moments zu konservieren, mich daran festzuklammern, während mein eigener Puls sich langsam wieder beruhigt.

      Ich fürchte, es gelingt mir nur teilweise. So wundervoll diese Ablenkung war, so sehr ich mich damit auch auf etwas völlig anderes konzentrieren konnte … allzu bald holt sie mich wieder ein, die erschreckend drückende Realität, die sich uns gestern eröffnet hat.

      Als würde Phil spüren, was mich beschäftigt, hält er mich eng an sich gepresst. Dann und wann streifen seine Lippen meine Stirn, doch er sagt kein Wort – und dafür bin ich ihm dankbar. Ich bin noch nicht bereit, mich der Wahrheit zu stellen, was unweigerlich der Fall ist, wenn wir dieses Bett verlassen, und er gibt mir Zeit.

      Nach einer Weile trägt er mich schließlich ins Bad. Ich frage ihn, ob das zur neuen Gewohnheit wird, und weise daraufhin, dass ich zwei gesunde Beine habe, doch das hält ihn nicht davon ab, mich erst in der Dusche abzusetzen, wo er mit einer erstaunlichen Gründlichkeit erst mich, dann sich selbst einseift. Froh darum, dass das Wasser die Tränen verschleiert, die mir erneut aus den Augen kullern, lasse ich zu, dass mich seine zärtliche Zuwendung einlullt, und für eine Weile gelingt es mir tatsächlich, nicht in erster Linie panisch zu sein.

      Das werte ich als ein gutes Zeichen.

      Im Anschluss machen wir uns auf die Suche nach Frühstück. Phil inspiziert meinen Kühlschrank und klappt ihn mit einem ähnlich enttäuschten Blick zu wie ich schon am Vorabend.

      »Ich würde dich am liebsten ausführen, aber ich schätze, danach ist dir nicht?« Fragend blickt er mich an, einen Hauch von Hoffnung in der Stimme.

      Meine Mundwinkel wandern nach unten. »Ich verstehe ja, dass dich die Aussicht auf Lucky Charms oder Pop Tarts nicht reizt, aber ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, die Wohnung zu verlassen. Du kannst aber gerne gehen, wenn du …« Weiter komme ich nicht, weil seine Lippen stürmisch meine Worte verschlucken. Ich lache auf, stöhne dann, als seine Zunge geradewegs zwischen meine Lippen schlüpft, und im nächsten Moment vergesse ich bereits, was ich gedacht habe … oder sagen wollte.

      So schnell er mich attackiert hat, so schnell weicht er auch schon wieder zurück. Mit einem schiefen Grinsen reißt er den Hängeschrank neben dem Kühlschrank auf und zieht eine Packung Pop Tarts hervor, um sie in den Toaster zu schieben. Gleichzeitig bereitet er zwei Tassen Kaffee zu, als wäre ich bei ihm zu Gast, nicht andersherum.

      »So weit kommt es noch«, murrt er schließlich. »Als wenn ich dich jetzt alleine lassen würde, um frühstücken zu gehen.« Abrupt dreht er sich zu mir um und deutet mit einem kleinen Löffel auf mich. »Aber später gehen wir einkaufen. Oder du kommst mit zu mir. Morgen werden wir richtig frühstücken, und damit meine ich den ganzen geilen Scheiß. Eier, Speck und so weiter.«

      Ich starre ihn an.

      »Was denn?« Für einen Moment blitzt Unsicherheit in seinen Augen auf, doch die überspielt er mit dem für ihn so typischen, jungenhaften Grinsen. »Sonntags sollte das drin sein.«

      Ich schüttle mit dem Kopf, unfähig, in Worte zu fassen, was mich gerade so beschäftigt.

      Er ist hier. Er wird bleiben. Er will bleiben. Das alles macht es nicht besser, es mildert meine verfluchte Angst vor der Zukunft nicht, aber verdammt: Zu wissen, dass ich das alles nicht alleine durchstehen muss, macht es immerhin etwas leichter.

      Als würde Phil begreifen, was gerade in mir vorgeht, hakt er nicht weiter nach. Zum Glück lenkt ihn sowieso der Toaster ab, und kurz darauf zieht es uns raus auf den Balkon, wo wir unser Frühstück zu uns zu nehmen. Der Himmel ist zwar wolkenverhangen, aber der Blick auf die Bucht ist wie immer beruhigend und überwältigend zugleich.

      »Danke«, murmle ich leise, den Kopf Richtung Phil geneigt.

      Er sieht mich an, nichts als Aufrichtigkeit in seinen Augen. »Selbstverständlich, Katze.«

      Keine Angst. Keine Unruhe.

      Gott sei Dank steckt mehr in ihm, als ich jemals erwartet hätte.
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      Nach einem einigermaßen entspannten Frühstück kippt die Stimmung dann doch – und das liegt ausschließlich an mir.

      Vielleicht, weil wieder dieser unangenehme Druck in meiner Magengrube entsteht. Vielleicht, weil ich nicht länger verdrängen kann, was gestern Abend geschehen ist.

      Oder vielleicht auch einfach nur, weil ich mir lediglich vorgemacht habe, dass es gut werden könnte.

      Während ich beginne, mit Herzrasen durch meine Wohnung zu wirbeln, hier und da aufzuräumen, nur um woanders Chaos zu stiften, ist Phil erneut dieser buchstäbliche ruhige Fels in der Brandung – und das treibt mich absolut in den Wahnsinn.

      Ich kapiere nicht, wieso er so stoisch ist. Als wenn er es darauf angelegt hätte, Vater zu werden, als wäre es alles, was er jemals wollte! Als würde sich nicht gerade unsere komplette Welt auf den Kopf stellen …

      Sobald ich ihm diese Worte gegen den Kopf schleudere, zuckt er zwar zusammen, lässt sich jedoch nicht auf irgendeinen Streit ein … und das regt mich noch weiter auf. Ein Streit wäre in diesem Moment vielleicht genau das, was ich bräuchte. Dampf ablassen. Herumschreien. Aber es macht einfach nicht wirklich Spaß, wenn der Streitpartner gar nicht erst mitmacht, weshalb ich mich schon bald beleidigt zurückziehe und wieder in meinen unstrukturierten Wirbelmodus falle.

      Das Ganze dauert vielleicht eine gute Stunde. Er lässt zu, dass ich herumflippe wie ein außer Kontrolle geratener Teenager. Erst, als ich verlange, dass er mich einfach in Ruhe lässt, weil er mir einmal zu oft im Weg steht, zieht er mich an seine Brust, murmelt mir zu, dass das nicht geschehen wird, und der Bann scheint zu brechen.

      Zumindest für den Moment.

      Während ich zunächst gegen seinen Griff ankämpfe und mühsam versuche, mich zu befreien, merke ich schon bald, wie etwas in mir aufbricht. Mit brennenden Augen blicke ich zu ihm hinauf, und mein Herz krampft sich unangenehm zusammen. Er geht so viel erwachsener mit der Situation um, während ich wieder ins Trudeln gerate. Jetzt schon. Wie zum Teufel soll ich das die gesamte Schwangerschaft über aushalten? Geschweige denn … danach?

      »Hey«, murmelt er, eine Hand an meinem Gesicht. »Wir schaffen das schon. Alles. Wir brauchen nur einen Plan.«

      »Einen Plan?«, bringe ich krächzend hervor … und genau in diesem Moment klingelt es an meiner Tür.

      Wir starren einander verwirrt an.

      »Erwartest du jemanden?«

      Ich schüttle den Kopf. Langsam löse ich mich aus seinen Armen und gehe rüber zur Tür, gleichermaßen genervt und erleichtert über diese Unterbrechung. Mein Gefühl sagt mir, dass wir an der Schwelle zu einem wichtigen Gespräch standen, und wahrscheinlich wäre es besser gewesen, zu ignorieren, wer auch immer etwas von mir will. Dennoch öffne ich die Tür, ehe es ein weiteres Mal klingeln kann … und erstarre, als ich sehe, wer vor mir steht.

      »Überraschung!« Lächelnd breitet Liv die Arme aus. »Ich dachte, du könntest einen Mädelstag gebrauchen. Willst du ausgehen oder lieber hierbleiben? Ich bin auf beides vorbereitet.« Sie hebt eine prall gefüllte Tasche an. Ich kann mir ausmalen, was sie alles mitgebracht hat.

      Tränen schießen mir schon wieder in die Augen. Oh verdammt, das beginnt, wirklich lästig zu werden.

      Livs Lächeln schwankt nur minimal, während sie auf eine Reaktion wartet. »Also, was ist, lässt du mich rein?«

      »Ja, ja natürlich. Das ist wirklich sehr lieb von dir!« Ich trete eilig zur Seite, und erst, als Liv an mir vorbei in die Wohnung schlüpft, wird mir mein Fehler bewusst.

      »Phil?« Liv klingt … erschüttert, um es gelinde auszudrücken.

      »Hi, Liv.«

      Mein Mund klappt auf, während Liv langsam an mir vorbei Richtung Phil wandert, um ihn zur Begrüßung zu umarmen.

      »Was machst du denn hier?«

      Phil wirft mir einen Blick zu, offensichtlich auf der Suche nach Unterstützung, doch mich überwältig die Situation schon wieder maßlos, und ich starre einfach nur reglos zurück. Seine Mundwinkel zucken, ehe sich Entschlossenheit in seine Züge legt. »Ich bin gestern Abend noch hergefahren«, sagt er, an Liv gewandt.

      Mir stockt der Atem, und ich schlinge meine Arme um meinen Körper.

      »Gestern? Ich dachte, du wärst müde? Aber … oh.« Das Runzeln, das über ihre Stirn gehuscht ist, verschwindet wieder. Livs Blick wandert zwischen uns hin und her. Ich erkenne exakt den Moment, in dem sie begreift. »Verdammt, ihr zwei. Wie lange schon?«

      »Nicht lange«, presse ich hervor, während Phil gleichzeitig »Eine Weile sagt.«

      Wir starren einander an, und erneut blitzen seine Augen auf. Phil verringert den Abstand zwischen uns, verflechtet unsere Finger miteinander und strafft seine Schultern. »Wir fühlen uns schon eine ganze Weile zueinander hingezogen. Und seit ein paar Wochen sind wir zusammen.«

      Augenblicklich will ich protestieren. Wir sind zusammen? Wie kann er das nur einfach so behaupten? Darüber haben wir nie gesprochen! Doch ein Teil von mir kapituliert, stimmt ihm sogar zu. Was sonst war das mit uns denn zuletzt, zum Teufel? Auch wenn wir es nie etikettiert haben, ich spüre, dass er die Wahrheit sagt. Mehr noch nach den jüngsten Ereignissen.

      »Aber …« Liv starrt erst ihn an, dann mich, eindeutig verwirrt. Und auch ein wenig verletzt. »Wieso habt ihr nichts gesagt?«

      »Ich brauchte Zeit«, bringe ich leise hervor. Meine Stimme klingt, als hätte ich sie seit Jahren nicht mehr benutzt. »Es ist so neu. Und weißt du noch, damals, als du bei Brody eingezogen bist? Du hast mir Phil praktisch verboten.«

      »Mein Gott«, stöhnt Liv auf. »Ist das dein verfluchter Ernst?«

      Ich zucke mit den Schultern, während Phil neben mir schnaubt.

      »Ja, so in etwa habe ich auch reagiert, als sie dieses Argument gebracht hat. Ich habe ihr gesagt, dass ihr beiden euch sicher für uns freuen würdet, wenn ihr erst einmal erfahrt, dass wir glücklich zusammen sind. Nicht wahr?«

      Ich sehe die Herausforderung in Phils Augen aufblitzen, doch falls Liv sie bemerkt, scheint sie sich nicht davon einschüchtern zu lassen.

      Sie wirkt zwar immer noch überrascht, aber irgendwie auch nicht. »Natürlich. Mein Gott, ihr seid erwachsen. Wenn ihr zusammen sein wollt, dann stehe ich euch sicher nicht im Weg – und Brody auch nicht.« Plötzlich legt sie ihre Stirn in Falten und schubst mir gegen die Schultern. »Mein Gott, du blöde Kuh. Wie denkst du eigentlich von mir?«

      Dieses Mal lache ich leise auf. »Du kennst mich doch. Nur das Beste.«

      »Oh, verdammt.« Plötzlich wirkt Liv regelrecht bestürzt. »Heißt das, wenn du wirklich schwanger bist …«

      »Jepp«, übernimmt Phil das Antworten für mich. »Ich bin der Vater.«

      »Du bist … Moment. Wartet.« Die Tasche, die sie die ganze Zeit über noch in der Hand gehalten hat, fällt polternd zu Boden. Sie mustert uns mit aufgerissenen Augen. »Du bist? Heißt das …?«

      Wieder ist es Phil, der antwortet. »Ja. Sie hat gestern Abend getestet. Zweimal. Beides mal positiv.«

      »Oh mein Gott!« Liv stürzt nach vorne, reißt mich an ihre Brust. Meine Verbindung zu Phil wird getrennt, was mich überraschenderweise im ersten Moment stört, doch dann beginnt Liv, die Kontrolle zu übernehmen. Sie zieht mich mit sich zur Couch, ganz flatterig und aufgeregt, redet auf mich ein, und die unterschiedlichsten Fragen und Aussagen schütteln mich durch.

      »Phil? Ernsthaft? Mein Gott, Cat, wieso hast du nichts gesagt? Wir hätten doch reden können! Und von wegen, da wäre im Moment niemand, was? Ich kann es nicht glauben! Du bist schwanger …«

      Hilflos blicke ich zu Phil, der immer noch neben der Theke steht und mich mustert.

      »Soll ich gehen?«, fragt er leise; ich lese die Worte mehr von seinen Lippen ab, als dass ich sie höre.

      Zur Antwort schüttle ich heftig mit dem Kopf, was ihm ein zufriedenes Lächeln entlockt, und bei Gott, in diesem Moment sieht er so verdammt attraktiv aus, dass etwas in mir schmilzt.

      Nein. Er soll nicht gehen. Auf gar keinen Fall soll er mich alleine lassen. Nicht jetzt mit Liv … und überhaupt gar nicht.

      Diese Erkenntnis ist so heftig, so erschütternd, so alles ändernd, dass ich für einen Moment erstarre.

      Phil.

      Ich.

      Und … ein kleines Wesen in meinem Unterleib, das beschlossen hat, zu wachsen.

      Es macht mir so verdammt viel Angst, aber gleichzeitig erfüllt mich die Zuversicht, dass ich nicht alleine bin. Es nie war. Und auch nicht sein werde.
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      Liv bleibt ein paar Stunden, ehe sie wieder geht, ein seltsames Grinsen auf den Lippen und mit dem Hinweis, dass ich mich bei Brody melden soll. Dringend. So wie ich sie einschätze, rattert es in ihrem Kopf bereits auf Hochtouren. All diese ganzen vielen Traditionen, die ich nicht begreife, dank ihrer eigenen Schwangerschaft mit Isabella aber bereits kennengelernt habe. Babyparties und der ganze Kram – alleine beim Gedanken daran bekomme ich bereits Kopfschmerzen.

      Eines muss man jedoch sagen: Liv hat erstaunlich gut darauf reagiert, mich bei Cat vorzufinden, ebenso wie auf die Schwangerschaft.

      Aber gut, auf Letzteres war sie ja offensichtlich bereits eingestellt.

      Ich habe ihr ihre Reaktion abgenommen. Keinerlei Ablehnung, wie Cat sie offenbar erwartet hat, stattdessen ehrliche Freude. Das einzige, was mich kurz aus dem Konzept gebracht hat, war, wie die beiden Frauen am Ende die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt haben, kurze Blicke zu mir werfend, so als dürfte ich nicht wissen, worum es geht, aber was soll’s. Sie können ruhig ihre Geheimnisse haben. In erster Linie ist mir sowieso wichtig, wie es Cat geht. Wie sie das alles packt. Und für den Moment wirkt sie zwar erschöpft, aber nicht so aufgelöst wie gestern, und das werte ich als ein gutes Zeichen.

      Nachdem Liv verschwunden ist, schaffe ich es, Cat dazu zu überreden, ein paar Sachen in eine Tasche zu stopfen und mit mir zu kommen. Ich habe nichts gegen ihre Wohnung, aber irgendwie habe ich das Bedürfnis, sie hier rauszuholen, nachdem sie sich dermaßen lange in ihren vier Wänden verbarrikadiert hat – und es scheint ihr ähnlich zu gehen, denn sie protestiert nicht einmal.

      Dazu muss ich sie auch nicht an das opulente Frühstück erinnern, das ich ihr bereits in Aussicht gestellt habe.

      Den kurzen Weg zu mir sprechen wir nicht allzu viel, aber das ist okay. Ich schätze, Cat ist noch überrumpelt von Livs Besuch und den ganzen Fragen, die sie beantworten musste. Nur etwa zwanzig Prozent drehten sich um die Schwangerschaft – der Rest ging um mich. Ganz ehrlich, das war zwischenzeitig schon ein wenig seltsam; vor allem, weil sie über mich geredet haben, als würde ich mich nicht im selben Raum befinden.

      Kaum in meiner Wohnung, stöhnt Cat leise auf. Ich bin sofort an ihrer Seite, nehme ihr die Jacke ab und blicke sie fragend an. »Alles okay?«

      »Müde«, gibt sie zurück.

      Ich mustere sie, mein Blick huscht über ihr Gesicht, und da kommt sie, die Idee. »Was hältst du davon, wenn ich dir ein Bad einlasse? Das machst du doch so gerne, oder nicht?«

      Augenblicklich liegt ihre volle Aufmerksamkeit bei mir. »Beim letzten Mal hatte ich nicht gerade den Eindruck, als würdest du deine Wanne nutzen.«

      »Tja«, gebe ich grinsend zurück. »Umso besser, wenn ich sie nicht länger vernachlässige. Sie ist in null Komma nichts einsatzbereit für dich.«

      »Für mich – oder für uns?«

      Meine Laune hebt sich beträchtlich; ehrlich gesagt freut es mich, dass sie nachfragt. Dennoch schüttle ich mit dem Kopf. »In diesem Fall tatsächlich nur für dich. Ich besorge in der Zwischenzeit ein paar Sachen im 7-Eleven, wenn das okay ist.« Ich grinse sie an. »Du weißt schon, damit ich dir morgen ein richtig tolles Frühstück bieten kann. Worauf hast du heute Abend Lust? Kann ich dir irgendetwas mitbringen?«

      Sie starrt mich an; mit riesigen Augen, in denen so etwas wie Verwunderung schimmert. »Ich weiß nicht«, bringt sie langsam hervor.

      Ich kann nicht anders, beuge mich zu ihr hinab, um sie zu küssen.

      Sanft.

      Sie stöhnt in meinen Mund, und mein Entschluss, zu gehen, wird bis in die Grundfeste erschüttert, doch ich löse mich von ihr, ehe ich mich wirklich umentscheiden kann. »Okay. Dann schaue ich einfach, was ich so finde, und bringe von allem etwas mit.«

      Ich greife nach ihrer Hand und führe sie durch die Wohnung bis zum Badezimmer, das sich am anderen Ende befindet. Unterwegs lässt sie ihre Tasche fallen. Ich lächle leicht vor mich hin.

      »Du bist schon erstaunlich«, stellt sie fest, während sie mir dabei zusieht, wie ich all den Kram aus der Wanne räume und sie einmal ausspüle, damit sie sauber ist.

      Ich werfe ihr einen amüsierten Blick zu. »Das ist mir durchaus bewusst, aber wieso gerade jetzt?«

      Obwohl sie wirkt, als wenn sie mich am liebsten in die Wanne schubsen würde, antwortet sie mir direkt. »Das alles. Du wohnst in der krassesten Wohnung, die ich je gesehen habe, hast eine erfolgreiche Software ins Leben gerufen, könntest es dir vermutlich leisten, jeden Tag dein Essen liefern zu lassen oder in Feinkostläden einzukaufen – und du gehst zum 7-Eleven.«

      »Der ist um die Ecke«, erwidere ich lapidar – und kassiere dieses Mal wirklich einen Stoß. Merke: Cat tendiert zu Gewalt, wenn sie nicht mehr weiß, was sie sagen soll.

      »Und auch sonst«, fährt sie etwas leiser fort. »Das alles. Es ist mehr …«

      Ihre Stimme verfliegt, und auch wenn sie am Ende mehr als unkonkret geblieben ist, ich weiß augenblicklich, was sie meint. Vergessen ist die Badewanne, vergessen ist einfach alles. Ich trete zu ihr, schlinge meine Arme um ihren Körper und presse sie an mich. Das ist es, was sie gerade braucht. Konstanz. Stärke. Unsere Welt ist in ihren Grundfesten erschüttert worden. Natürlich brauchen wir etwas, woran wir uns festklammern können. Da ich verdammt nochmal nicht weiß, was auf uns zukommt … bleibt nur noch sie. Wir bleiben einander. Und darauf müssen wir bauen.

      Ich hoffe, diese Zuversicht kann ich mitnehmen. Heute, morgen, an jedem verdammten Tag in der Zukunft. Denn wir werden sie brauchen. So viel steht fest. Wir werden sie verdammt nochmal dringend brauchen.
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      In dieser Nacht liege ich noch lange wach und starre auf Cat, die sich neben mir zu einem kleinen Ball zusammengerollt hat. Dann und wann gibt sie ein kleines Seufzen von sich, ein Stöhnen. Manchmal dringen auch ein paar Wortfetzen über ihre Lippen, die ich jedoch nicht entziffern kann. Ich versuche, für sie da zu sein. Bewusst wie unbewusst. Streiche über ihren Rücken, sorge dafür, dass sie stets zugedeckt ist, antworte leise, wenn sie brummt, auch wenn sie davon sicher nichts mitbekommt. Seltsam, wie sehr ein anderer Mensch die Atmosphäre verändern kann. Wie ein Mensch alles ändern kann.

      So vieles geht mir durch den Kopf. So vieles hält mich wach. In den kommenden Monaten wird sich einiges ändern. Es muss sich einiges ändern. Und während ich anfange, einen Plan zu entwickeln, erste Entscheidungen zu treffen, merke ich, wie ich immer mehr mit der Aussicht Frieden schließe, Vater zu werden.

      Immerhin haben das auch schon andere Männer vor mir geschafft, nicht wahr? Brody ist ein souveräner Vater, und auch bei ihm fing das alles völlig ungeplant an. Und er war dazu sogar völlig alleine, weil die leibliche Mutter nichts von Ben wissen wollte.

      Ich habe schon so lange gespürt, dass etwas in meinem Leben fehlt. Dass ich dringend erwachsen werden muss. Hier ist sie nun, die Chance, mehr Sinn zu finden. Etwas zu ändern. Dass ich keine richtige Wahl hatte, ist vielleicht gar nicht so verkehrt. Von alleine hätte ich diesen Weg sicherlich nicht eingeschlagen, noch lange nicht. Doch nun kann ich es nicht mehr abwenden … und ich spüre deshalb keinerlei Reue. Nervosität, Aufregung, eine gewisse Unsicherheit … aber keine Reue. Dieser Gedanke beruhigt mich zusätzlich, und schließlich falle auch ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Am nächsten Morgen halte ich Wort. Cat schläft noch tief und fest, als ich mich gegen neun aus dem Bett und die Treppe hinunter schleiche, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Wahrscheinlich wird sie sowieso von dem Lärm aufwachen, den ich in der Küche mache – einer der Nachteile einer solchen Wohnung – aber mit Glück habe ich das meiste erledigt, ehe sie überhaupt begreift, wie ihr geschieht.

      Während ich Eier und Speck brate, summe ich leise vor mich hin. Gestern Nacht habe ich angefangen, einen Schlachtplan zu erstellen. Es gibt einiges, was wir uns überlegen, Entscheidungen, die wir fällen sollten, ehe das Baby auf die Welt kommt.

      Sie.

      Seltsamerweise glaube ich schon jetzt, dass es ein kleines Mädchen wird. Beim Gedanken an ein winziges Baby, das so aussieht wie seine Mom, krampft sich mein Herz zusammen. Nicht auf ungute Art und Weise. Dieses winzige Wesen, das in Cat zu wachsen beginnt, hat mich schon jetzt verdammt nochmal im Griff.

      Da ich davon ausgehe, dass Cat auf Süßes steht – wieso sonst hat sie all diesen Zuckerkram zuhause? – habe ich gestern ebenfalls eine Fertigmischung für Pancakes besorgt. Sie sind bereits fertig gebacken und liegen auf einem Teller im Backofen, um warm zu bleiben. Dazu gibt es aufgetoastete Bagel, Frischkäse, Baked Beans und Orangensaft. Mein Magen rumpelt voller Vorfreude, und mehr als einmal huscht mein Blick nach oben, doch von Cat keine Spur.

      Erst, als ich eine Tasse Kaffee koche und das Mahlwerk laut arbeitet, taucht ihre schmale Gestalt am Treppenabsatz auf. Sie wirkt alles andere als frisch erwacht, mustert mich mit einem verhaltenen Grinsen und trifft mich völlig unvorbereitet, weil sie nichts weiter trägt als eines meiner Shirts – und zwar nicht das, was ich ihr bei der Hochzeit überlassen habe. Überlassen musste.

      Schätze, auch von diesem Exemplar werde ich mich verabschieden müssen.

      »Ab ins Bad mit dir, Dornröschen«, rufe ich ihr zu, während ich den Speck und die Eier in Schalen umfülle. »Das Frühstück ist so gut wie fertig.«

      »Schon unterwegs«, erwidert sie lächelnd, und zum ersten Mal, seit ich Freitagabend vor ihrer Tür gestanden habe, scheint sie wirklich … entspannt zu sein.

      Mein Herz hüpft mir bis in die Kehle.

      In Windeseile decke ich zwei Plätze an der Theke ein, stelle all die Leckereien in Reichweite und stecke mir einen Streifen Bacon in den Mund, um meinen ersten Appetit zu stillen.

      »Erwischt.«

      Natürlich muss sie in genau diesem Moment wieder das Bad verlassen! Ich verdrehe die Augen, wende mich ihr zu … und erstarre einmal mehr.

      Sie trägt immer noch nur das Shirt, hat ihr Haar aber zusammengebunden, und mit rosigen Wangen kommt sie barfuß auf mich zu geschlendert.

      Wow. Mein Appetit verändert sich schlagartig. Grinsend ziehe ich sie an mich, um sie stürmisch zu küssen. »Guten Morgen, Schönheit.«

      Sie lacht atemlos auf.

      Bei Gott, dieser Klang ist Musik in meinen Ohren.

      »Guten Morgen, zum zweiten Mal.« Cat stellt sich auf die Zehenspitzen und versucht, einen Blick an mir vorbei zu erhaschen.

      Grinsend trete ich beiseite und deute auf einen der hohen Stühle. »Setz dich doch. Was möchtest du trinken? Kaffee? Cappuccino?«

      »Ein einfacher Kaffee reicht, danke.« Cat folgt meiner Aufforderung und setzt sich auf den ersten der beiden Stühle. Ich umrunde die Kücheninsel und bereite eine zweite Tasse Kaffee zu.

      »Milch? Zucker?«

      »Von beidem ein bisschen.«

      Mit zwei Tassen kehre ich zurück und nehme den Stuhl neben ihr ein.

      »Hast du gut geschlafen?«

      »Wie ein Baby«, erwidert sie … und erstarrt.

      Ich lache leise auf. »Interessante Wortwahl. Hey, Katze.« Sanft streiche ich über ihren Rücken. »Es ist gar nicht so verkehrt, das Ganze mit Humor zu nehmen. Machen wir einfach das Beste draus, hm?«

      Cat brummt, sagt aber nichts weiter. Stattdessen greift sie beherzt zu.

      »Ist dir heute nicht schlecht?«

      »Nur ein kleines bisschen«, stellt sie fest. »Zum Glück. Wer weiß, wie es morgen aussieht – oder später. Ich muss das nutzen. Wenn du mich also entschuldigst …«

      Ich lache lautstark los, während ich zusehe, wie sie ihren Teller mit Eiern, Speck und Pancakes volllädt, nur um dann genüsslich reinzuhauen.

      Ich selbst nehme mir erst einmal Bohnen, Eier und Speck, bin jedoch viel zu abgelenkt davon, wie sinnlich Cat isst, um dasselbe Tempo an den Tag legen zu können wie sie.

      Jepp. Sie sieht sinnlich aus … selbst wenn sie schlingt.

      Eilig verstecke ich mein Grinsen hinter der Kaffeetasse. Nicht, dass ich sie noch in irgendeiner Weise provoziere.

      Obwohl ich eine mehr als ausreichende Portion von allem gemacht habe, sind am Ende sämtliche Schalen und Teller leergeputzt. Ich bin erleichtert, dass Cat so reinhaut und ganz offensichtlich keine Probleme mehr mit der Übelkeit hat. Zumindest macht sie nicht den Anschein, als würde sie jeden Moment ins Bad stürzen müssen.

      Passenderweise reibt sie sich genau jetzt stöhnend den Bauch. Offenbar fängt sie meinen besorgten Blick auf, denn sie lacht laut los. »Keine Sorge. Ich bin einfach nur schrecklich vollgefuttert. Ich glaube, ich bin im Fresskoma.«

      »Fresskoma?« Nun bin ich derjenige, der lacht.

      »Jepp.« Sie wackelt mit den Augenbrauen. »Der Zustand, wenn man so viel gegessen hat, dass man eigentlich nur noch dahinvegetieren und verdauen möchte.«

      »Ab mit dir auf die Couch, um dort zu vegetieren, du Knallkopf.« Grinsend wedle ich sie fort. »Lass die Teller stehen, ich kümmere mich um alles.«

      Während ich in der Küche aufräume, folgt Cat meiner Aufforderung. Ich bin froh, dass sie heute wesentlich entspannter wirkt, und kann es kaum erwarten, mich zu ihr zu gesellen … um ein wenig zu kuscheln.

      Und zu knutschen.

      Ein Vibrieren in meiner Hosentasche lenkt mich kurzzeitig von meinen schwärmerischen Gedanken ab. Ich ziehe mein Handy hervor und sehe, dass Brody mir geschrieben hat.

      
        
        Alter! Was höre ich da von Liv? Bin ja fast beleidigt, dass du mir das nicht selbst sagen konntest, Mann. Wird wohl mal wieder Zeit für ein Bierchen!

        

      

      Ich schnaube leise, gebe ihm aber insgeheim recht. Eilig schicke ich ihm eine Antwort, in der ich ihm mitteile, dass ich innerhalb der Woche eigentlich immer kann, dann schalte ich das Handy auf lautlos und schiebe es zurück in meine Tasche.

      Ab sofort gilt Cat meine volle Aufmerksamkeit.

      »Wonach ist dir denn jetzt?«, fragt sie mich, als ich auf sie zu geschlendert komme.

      Ich grinse sie träge an. »Ich weiß ja nicht, wie es um dein Fresskoma steht, aber ich könnte einen kleinen Nachschlag gebrauchen.« Langsam krabble ich zu ihren Füßen auf die Couch und schiebe mich an ihr nach oben, bis ich auf allen vieren über ihr hocke.

      Sie blickt mich mit funkelnden Augen an. »Was genau schwebt dir denn vor?«

      »Hm.« Ich senke meinen Kopf, bis ich kurz über ihrem Gesicht verharre, und atme langsam aus. »Mir würde da so einiges einfallen …«

      Cat lacht auf. »Ich weiß nicht. Ich bin ja schon froh, dass ich mein Frühstück nicht direkt wieder loswerden musste. Vielleicht sollten wir es ruhig angehen. Zumindest noch eine Weile.«

      Seufzend lasse ich mich zur Seite fallen. »Du hast ja recht. Verdammt, kaum schwanger und schon muss ich auf den ganzen Spaß verzichten.« Noch im selben Moment bereue ich meine Worte, die wirklich nur flapsig gemeint waren. Cats Miene verschließt sich, und sie wendet ihren Blick ab. »Hey! Das war nur ein Scherz! Mein Gott, Katze …« Seufzend umfasse ich ihr Gesicht. Im ersten Moment kämpft sie tatsächlich dagegen an, mich anzusehen, doch schließlich gibt sie nach. Das Funkeln in ihren Augen ist erloschen, und sie mustert mich verkniffen.

      »Ich glaube nicht, dass ich über Witze dieser Art schon lachen kann, Phil.«

      Ich atme tief durch, während ich mich etwas weiter aufrichte und nach ihrer Hand greife. »Es tut mir leid. Das war wirklich nicht böse gemeint. Schau … wir versuchen beide, einen Weg zu finden, um damit klar zu kommen.« Ich lächle sie leicht an. »Bisher hat das bei uns mit Humor doch immer super funktioniert.«

      So etwas wie Bekümmerung huscht über ihr Gesicht. »Galgenhumor, hm? Ich weiß nicht, das ist irgendwie noch ein bisschen zu früh.«

      Galgenhumor hätte ich es jetzt nicht genannt … aber gut. Ich fahre mir durchs Haar. »Ich werde versuchen, keine dummen Sprüche mehr zu machen, okay?« Ich seufze auf. »Da wir eh schon bei dem Thema angekommen sind: Es gibt ein paar Dinge, über die wir sprechen sollten.«

      Cat macht eine herrlich niedliche Schnute. »Du hättest mir ruhig noch ein bisschen mehr Zeit fürs Verdauen geben können. Mein Gott, wie fies. Erst wickelst du mich mit diesem Frühstück um den Finger, dann kommt der Messerstoß.«

      »Was denn für ein Messerstoß?« Ich hebe beide Augenbrauen. »Sei nicht so melodramatisch, Süße. Wir kriegen das schon hin. Wir kriegen alles hin.«

      »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht, Phil. Ich finde das alles nach wie vor sehr beängstigend. Es grenzt ja schon an ein Wunder, dass ich heute nicht direkt nach dem Aufstehen hyperventilieren musste.«

      »Und woran liegt das?« Ich hebe meine Hand, um ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht zu streifen, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben. Völlig frei von jeglichem Make-up ist sie so viel hübscher.

      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht, weil es gut war, woanders aufzuwachen. Ganz ehrlich, ich liebe deine Wohnung.«

      Passender kann sie wohl nicht überleiten.

      »Was hältst du dann davon, wenn du zukünftig mehr Zeit hier verbringst?«

      Ein kleines Grinsen umspielt ihre Lippen. »Was ist, bietest du mir an, ein Fach in deinem Schrank leerzuräumen?«

      »So in etwa.« Mein Puls beschleunigt sich, während ich mir die Worte zurechtlege, die seit heute Nacht in mir gären. »Es ist ja so, Cat: Wenn irgendwann das Baby da ist, wäre es doch besser, wenn wir zusammenwohnen würden, oder nicht?«

      »Moment.« Sie mustert mich mit weit aufgerissenen Augen. »Was genau willst du gerade sagen?«

      Ich versuche mich in einem überzeugenden Lächeln. »Ich versuche zu fragen, ob du dir vorstellen könntest, bei mir einzuziehen …«

      »Nein!«, schreit sie praktisch los … und trifft mich damit erstaunlich hart.

      »Nein?«

      Sie sieht mich an, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll. Oder denken. »Nein«, wiederholt sie dieses schreckliche Wort, klingt dieses Mal aber wesentlich defensiver. »Ich meine … Gott, Phil. Das kannst du mich doch nicht einfach so fragen!«

      »Wie soll ich es denn tun?« Mit gerunzelter Stirn richte ich mich auf. »Ist ja nicht so, als hätten wir die Zeit, ewig um den heißen Brei herumzureden.«

      Cats Miene verschließt sich immer mehr. Verdammt. Keine gute Voraussetzung für diese Art von Gespräch. »Und dann dachtest du dir, es wäre die einfachste Lösung, wenn ich einfach zu dir ziehe, ja? Sorry, Kumpel, aber romantisch ist das nicht gerade.«

      Ein eher frustriert angehauchtes Lachen liegt mir auf den Lippen, das ich mir jedoch mühsam verkneife. »Wie gesagt, es ist ja nicht gerade so …«

      »Sag es nicht!« Cat blickt mich fast schon verzweifelt an. »Mir ist das durchaus bewusst! Aber kannst du nicht verstehen, dass mir all das verdammt schwerfällt? Ist ja schön für dich, dass du so einen tollen Durchblick hast, aber für mich geht gerade einiges den Bach runter!«

      Ich starre sie an, keiner Worte mächtig. So wie sie es darstellt, klingt es, als stünde ihr – oder uns – der Weltuntergang bevor. Das erfüllt mich ebenso mit Widerwillen, wie es mir auch Sorgen bereitet. Eilig versuche ich, sie zu beschwichtigen, ohne dabei von meinem Plan abzuweichen. »Ich verstehe dich, und auch wenn du glaubst, dass ich das alles einfach so hinnehme – auch für mich ist das eine große Sache, an die ich mich erst gewöhnen muss. Meine Art und Weise war es schon immer, die Probleme anzugehen. Schau, auch wenn viele das nicht von mir glauben, aber ich bin ein Fan von Lösungsorientierung. Ich renne vor Problemen nicht davon. In mir steckt mehr als nur ein oberflächlicher Kindskopf.« An dieser Stelle reißt sie den Mund auf, als wollte sie etwas erwidern, und ich halte inne, doch als sie stumm bleibt, fahre ich seufzend fort. »Heute Nacht habe ich mir ein paar Gedanken gemacht, und dazu gehört eben auch die Frage, wie wir das zukünftig mit dem Wohnen lösen wollen. Ich denke, wir sind uns einig, dass es am sinnvollsten wäre, wenn wir zusammenleben, sobald das Baby da ist.«

      »Siehst du, und genau das ist mein Problem.« Trauer huscht über ihre Miene. »Mag sein, dass es sinnvoll wäre. Aber ich will nicht bei all unseren Entscheidungen nur noch danach gehen, ob es Sinn macht oder nicht. Auch wenn ich bisher nicht gerade die Bindungsfreudigste war – ich habe immer schon davon geträumt, irgendwann den ganzen klischeehaften Weg zu gehen. Du weißt schon, den Richtigen kennenlernen, zusammenziehen, weil wir das wollen, heiraten, dann Kinder. All das … löst sich gerade vor meinen Augen auf. Also tut mir leid, wenn ich nicht gerade in Freudenstürme ausbreche, weil du mir sagst, dass es sinnvoll wäre, zusammenzuziehen. So etwas sollte man nicht aus diesem Grund entscheiden, verdammt!«

      Ein heftiger Schmerz durchzuckt meine Brust. So, wie sie das alles darstellt, klingt es, als wäre sie zutiefst unglücklich darüber, nun schwanger mit einem Baby zu sein. Mit meinem Baby. Als wäre ich ganz und gar nicht der Typ, der in ihre Zukunftsplanung passt. Fuck, das tut weh, auch wenn ich es in gewisser Weise nachvollziehen kann. Verdammt, ich weiß doch selbst nicht genau, ob mich all das glücklich macht. Gerade funktioniere ich, doch der Zusammenbruch könnte jederzeit kommen. »Ich verstehe dich ja, Cat. Ich habe mir meine unmittelbare – und langfristige – Zukunft auch anders vorgestellt. Aber es ändert doch nichts daran, dass es jetzt so ist. Du bist schwanger und zwar von mir. Ich möchte auf jeden Fall die volle Verantwortung dafür übernehmen, und das nicht nur, weil ich mich dazu verpflichtet fühle.« Unsicher, ob sie gerade überhaupt bereit dazu ist, beuge ich mich vor, streiche über ihre Wange. Gott sei Dank zuckt sie nicht zurück. Ermutigt von ihrer Reaktion greife ich nach ihrer Hand und verschränke unsere Finger miteinander. »All das ändert doch nichts daran, wie sich das mit uns entwickelt hat. Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Sehr sogar. Vielleicht wären wir diesen Weg sowieso irgendwann zusammen gegangen. Wir haben jetzt einfach nur ein paar Stationen übersprungen.«

      Cat seufzt leise auf. »Vielleicht. Wer weiß. Das werden wir aber nie erfahren …«

      »Und wir sollten uns nicht in derartigen Gedankenexperimenten verlieren. Was bringt es uns denn, die ganze Zeit darüber nachzudenken, was wir jetzt nicht mehr haben, hm? Lass uns einfach das Beste aus der Situation machen.«

      »Und das ist, deiner Meinung nach, dass ich zu dir ziehe.«

      Erleichterung flutet mich, weil Cat wieder zu meinem eigentlichen Vorschlag zurückkehrt. Ich fange ihren Blick auf, der nach wie vor nicht allzu glücklich wirkt, aber immerhin wieder fokussierter und nicht mehr ganz so verschlossen. »Genau. Zumindest für den Anfang.«

      »Wieso deine Wohnung? Warum nehmen wir nicht meine?«

      Wow. Also, die Frage … trifft mich dann doch unvorbereitet. »Ich weiß nicht«, beginne ich langsam. »Ich dachte nur, na ja, dir gefällt es hier doch so gut. Und deine Wohnung ist wesentlich kleiner als meine. Wenn wir also zu zweit, später sogar zu dritt sind …«

      Cat lacht auf. »Komm schon, das haben andere Menschen schon unter wesentlich schlechteren Bedingungen geschafft. Und außerdem: das hier ist ein Loft. Wie soll das mit einem Kind funktionieren? Wir hätten kein … Kinderzimmer. Nicht einmal ein abgeschlossenes Schlafzimmer.«

      Das letzte Wort würgt sie praktisch hervor. Ich greife ihre Hand fester. »Es wäre ja nur für den Anfang. Ich würde sowieso vorschlagen, dass wir uns langfristig ein Haus suchen. Vielleicht ja in Endolyne? Dann wären wir näher bei Liv und Brody.«

      »Moment.« Cat kneift sich mit der freien Hand in die Nasenwurzel. »Ein Haus? Ist das nicht ein wenig voreilig?«

      »Wieso?« Mit der einen Hand halte ich nach wie vor ihre, mit der anderen greife ich nach ihrem Gesicht, streiche über ihre Wangenknochen. »Wie gesagt, ich habe nicht vor, dich hängen zu lassen. Wir gründen eine Familie, Cat. Mag sein, dass es nicht geplant war, aber wenn, dann sollten wir es richtig angehen, oder nicht?«

      Ihre Augen schließen sich flatternd, und ihr entweicht ein leises Seufzen. »Es tut mir leid«, bringt sie murmelnd hervor. »Du sagst absolut die richtigen Dinge, reagierst toll auf all das. Es liegt an mir. Ich bin einfach noch nicht soweit. Ich brauche noch ein bisschen Zeit, um mich daran zu gewöhnen, das ist alles.« Ihre Augen fliegen auf. »Ich liebe meine Wohnung. Dort habe ich mich zum ersten Mal richtig wohlgefühlt. Frei. Die Aussicht, sie aufzugeben, ist nicht gerade leicht für mich, auch wenn du am Ende wahrscheinlich recht hast. Für ein Kind ist sie zu klein.«

      Ich lächle sie an. »Ich liebe meine Wohnung auch sehr, aber am Ende ist sie eben nur das – eine Wohnung und absolut austauschbar. Wenn ich ein Haus kaufen würde …«

      »Moment.« Sie starrt mich verwirrt an. »Gehört sie dir nicht?«

      Ich lache auf. »Nein, ich lebe hier zur Miete, so wie du auch.«

      »Aber …«

      »Mir ist klar, was du sagen willst. Bisher habe ich es einfach nicht für nötig gehalten, irgendetwas zu kaufen. Ich wusste doch gar nicht, wo es mich langfristig hinverschlägt.« Ich versuche mich in einem charmanten Lächeln. »Das sieht jetzt anders aus.«

      Schweigen legt sich über uns. Ich wüsste zu gerne, was Cat durch den Kopf geht, aber ich spüre, dass sie gerade Zeit für sich braucht. Zeit, um über all das nachzudenken. Tja. In meiner Vorstellung ist dieses Gespräch doch um einiges unkomplizierter abgelaufen. Ich hatte damit gerechnet, dass ich sie spätestens bei der Aussicht, in Livs Nähe zu ziehen, packen würde. Aber bei all meinen Überlegungen habe ich eine Sache nicht einbezogen: Ihren Dickkopf.

      Ich habe auch noch über einige andere Dinge nachgedacht, die ich gerne mit ihr besprochen hätte, aber ein Blick auf Cat offenbart mir, dass sie für den Moment mehr als bedient ist. Wahrscheinlich muss sie jetzt für sich herausfinden, ob sie zu alledem bereit ist.

      Ich hoffe es. Ich hoffe es sehr. Denn meiner Meinung nach funktioniert es nicht, gemeinsam ein Kind zu bekommen, ohne dabei zusammenzuwohnen. Für andere vielleicht – aber nicht für mich. So schwer es mir auch fällt, ich muss ihr die Chance geben, darüber nachzudenken.

      In der Zwischenzeit … kann ich ja schon einmal nach Häusern Ausschau halten. Vielleicht sollte ich mit Brody sprechen. Er könnte für mich ebenfalls die Ohren offen halten, ob jemand in seiner Nachbarschaft beabsichtigt, zu verkaufen.

      Wie sich die Dinge ändern können. Bis vor kurzem fand ich die Aussicht, ein Haus für mich zu kaufen, absolut unnötig. Jetzt jedoch erscheint es mir wie der einzig richtige Schritt.

      Ich muss nur noch Cat davon überzeugen. Ein Haus werde ich so oder so kaufen, ich hoffe nur, dass sie mit von der Partie sein wird.

      Es würde die Sache wesentlich leichter gestalten.
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      In der kommenden Woche gehe ich wieder zur Arbeit. Seltsamerweise fühlt es sich so an, als wäre ich nicht nur ein paar Tage fort gewesen, sondern vielmehr Monate oder gar Jahre. Nun, kein Wunder. Innerhalb kürzester Zeit hat sich mein Leben so grundlegend verändert, wie ich es erst in einigen Jahren erwartet hätte. Ich schätze also, dieser Eindruck ist gar nicht so falsch.

      Ich empfand es immer als relativ lächerlich, dass schwangere Frauen schon früh ständig ihren Bauch berühren, zu einem Zeitpunkt, wenn man noch nicht einmal mit bloßem Auge erkennen kann, dass dort etwas wächst. Eine schrecklich kitschige Geste, die vor allem aus Emotionalität und Glück geboren ist – etwas, das ich definitiv nicht verspüre. Und doch ertappe ich mich nun ständig dabei, wie ich in genau dieses Verhaltensmuster falle.

      Bei Sitzungen mit Patienten zum Beispiel, die über Probleme in ihrer Kindheit berichten.

      Wenn ich im Angestelltenbadezimmer zur Toilette gehe und anschließend vorm Spiegel stehe.

      Wenn eine Nachricht von Phil kommt.

      Immer und immer wieder kommt es zu dieser kleinen, leicht zu übersehenden Geste, die jemand, der nicht weiß, was los ist, wahrscheinlich nicht einmal richtig deuten würde … oder vielleicht ja doch. Mittwochs wirft Vera mir jedenfalls einen nachdenklichen Blick zu, als sie mich in dem Pausenraum erwischt, wo ich mir einen Tee zubereite, eine Hand am Bauch, doch sie sagt nichts.

      Und das ist vermutlich auch besser so.

      Am Donnerstag habe ich einen Termin bei meiner Gynäkologin. Dank Liv weiß ich, dass man normalerweise nicht vor der achten oder neunten Schwangerschaftswoche zur ersten Untersuchung geht, aber ich kann meine Ärztin überzeugen, dass ich schon jetzt einmal vorbeischauen kann: Immerhin gibt es da ein ziemlich großes, für mich ungelöstes Rätsel.

      Wie zum Teufel konnte ich überhaupt schwanger werden, wenn ich doch die Spirale habe?

      Auch wenn ich mich deshalb zunehmend unbehaglich fühle – Phil weiß nichts von diesem Termin. So, wie er sich in den letzten Tagen verhalten hat, hätte er alles stehen und liegen gelassen, um mich zu begleiten. Ich komme mir deshalb vor wie ein hinterhältiges Miststück, aber das hier muss ich alleine durchziehen. Verdammt, er hat sich in jedem Punkt richtig verhalten, während ich die gereizte Ziege war. Ich muss ihm dankbar sein, aber insgeheim spüre ich: Wenn ich noch mehr von seiner »Alles-wird-gut«-Laune abbekomme, drehe ich noch vollkommen durch. Und zwar so richtig. Es reicht ja nicht, dass ich mich verdammt nochmal an die Aussicht gewöhnen muss, schwanger zu sein – er gibt mir auch noch das Gefühl, damit vollkommen unreif umzugehen. Nicht bewusst, das auf keinen Fall. Aber mein Verhalten mit seinem verglichen … nun. Es spricht Bände.

      Und davon brauche ich dringend eine Pause.

      Als ich gegen drei die Arbeit verlasse, um zu meiner Gynäkologin zu gehen, die sich nur ein paar Blocks weiter befindet, droht das schlechte Gewissen mich schließlich doch zu verschlingen.

      Verdammter Mist. Den ganzen Weg zur Praxis und hinauf in den zweiten Stock, wo die weitläufigen, modernen Räumlichkeiten sind, ziehe ich ständig mein Handy hervor und starre auf das Display. Dabei schließe ich mit mir selbst einen Deal: Sollte Phil jetzt schreiben und fragen, was ich gerade mache, sage ich ihm die Wahrheit.

      Doch natürlich bleibt ausgerechnet jetzt das Handy stumm.

      Im Wartezimmer beginne ich, endgültig durchzudrehen. Vielleicht wäre es doch nicht verkehrt gewesen, Begleitung zu haben. Wenn nicht Phil, dann doch zumindest Liv. Um mich herum sieht man fast nur Pärchen, mehrere kugelrunde Bäuche, und die eine Hälfte wirkt erschöpft bis nachdenklich, die andere Hälfte strahlt ihr Glück nur so aus. Ich komme mir vor wie ein verdammtes Alien, das sich dazwischen gemogelt hat, und je länger ich warte, desto schlimmer wird das prickelnde Gefühl in meinem Nacken.

      Da! Mein Handy vibriert. Ich stürze mich begierig auf diese Ablenkung, auf diesen Grund, nicht permanent gequält meinen Blick von den Frauen um mich herum zu lösen und dann doch bei ihnen hängenzubleiben, ihren Gesprächen zu folgen und unruhiger zu werden. Mit schwitzigen Fingern ziehe ich das Handy hervor … und erstarre.

      Natürlich hat ausgerechnet Phil mir geschrieben. Wer auch sonst. Ein Beweis seines Timings, das wie immer schrecklich perfekt ist. Da ist sie, die Frage, die ich insgeheim erhofft und doch auch gefürchtet habe. Schwarz auf weiß, garniert mit einem Smiley.

      
        
        Was machst du gerade? Hast du nach Feierabend schon etwas vor?

        

      

      Seufzend reibe ich mir über das Gesicht, doch ehe ich zu einer Antwort ansetzen kann, werde ich aufgerufen. Eilig schiebe ich das Handy in meine Hosentasche und springe auf.

      Als Erstes führt mich mein Weg jedoch nicht zur Ärztin, sondern ins Labor, wo mir Blut abgenommen wird. Ich muss ein paar Fragen beantworten, auf die Waage steigen und soll eine Urinprobe abgeben. Dinge, die ich immer schon gehasst habe, und jetzt erreicht all das ein ganz neues Niveau des Unbehagens.

      Nach dieser Tortur werde ich vorerst wieder zurück ins Wartezimmer geschickt, das in meiner Abwesenheit noch voller geworden ist. Ich ergattere den letzten freien Stuhl direkt neben der Spielecke, wo zwei kleine Kinder lautstark um die Bauklötze streiten. Schon beginnt mein Schädel zu pochen. Mein Blutdruck war nicht ganz okay vorhin, aber das wird der Nervosität geschuldet sein.

      Unruhig ziehe ich mein Handy hervor und öffne den Chat mit Phil. Seine Nachricht brennt mir im wahrsten Sinne des Wortes auf der Seele, und es wird Zeit, ihm zu antworten. Langsam tippe ich auf die Buchstaben. Jeder Einzelne fühlt sich an wie ein Fehler.

      
        
        Ich bin spontan bei meinem Frauenarzt. Normalerweise werden so früh keine Termine vergeben, aber da ich ja eigentlich verhüte, wollte ich abklären lassen, wie das geschehen konnte.

        

      

      Erst, als ich die Nachricht abgeschickt habe, wird mir bewusst, wie schrecklich sie klingt. So kalt. So … als wäre all das nichts weiter als ein absolut ungeplantes Ärgernis (was es im Grunde ja auch ist). Ich führe das Muster vom Wochenende haargenau so fort. Genervt beiße ich mir auf die Wange, und als ich sehe, wie er praktisch noch im selben Moment eine Antwort tippt, halte ich zusätzlich die Luft an.

      
        
        Was? Ich wünschte, du hättest mir das vorher gesagt. Ich wäre mitgekommen. :-(

        

      

      Dieser Smiley bringt mich um. Ehrlich. Mein Blick huscht durch den Warteraum, so als müsste ich kontrollieren, dass mich niemand beobachtet. Dabei bleibe ich an einem Pärchen hängen, das offenbar in ihrer eigenen Glückssphäre schwebt. Sie lächelt, er hat seine Hand auf ihren kugelrunden Bauch gelegt. Pure positive Ausstrahlung, die mein schlechtes Gewissen verstärkt.

      
        
        Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Wie gesagt, das alles ist noch zu neu für mich …

        

      

      Seine Antwort kommt wieder blitzschnell.

      
        
        Wo genau bist du?

        

      

      
        
        Sagte ich doch, beim Frauenarzt.

        

      

      
        
        Die Adresse, Cat.

        

      

      Ich will ihm nicht antworten, verspüre instinktiv das Bedürfnis, nicht darauf einzugehen, aber verdammt. Das hat er nicht verdient. Mit brennenden Wangen schicke ich ihm die Adresse, ohne jeglichen weiteren Kommentar. Er liest die Nachricht … und reagiert nicht weiter darauf; zumindest nicht so augenblicklich wie zuvor.

      Verdammt!

      Gerade, als ich ihm eine weitere Nachricht schicken will, werde ich aufgerufen, und ein weiteres Mal schiebe ich das Handy in meine Hosentasche, obwohl ich spüre, dass ich das eigentlich nicht so stehen lassen sollte. Ich werde geradewegs an einer Horde wartender Frauen vorbei in eins der Behandlungszimmer geführt, doch um deshalb auch noch ein schlechtes Gewissen zu spüren, bin ich viel zu aufgewühlt. Mit nervös tappenden Füßen warte ich darauf, dass Dr. Berkshire den Raum betritt, und konzentriere mich in der Zwischenzeit auf all die Diplome und Auszeichnungen, die fein säuberlich aneinandergereiht und gerahmt an den Wänden hinter ihrem Arbeitsplatz hängen. Wenigstens, so stelle ich lakonisch fest, befinde ich mich hier definitiv in guten Händen.

      Kurze Zeit später ist es soweit, und der Doc betritt den Raum. Sie ist vielleicht zehn Jahre älter als ich und auf äußerst elegante Art und Weise attraktiv. Was ich an ihr schätze, ist, dass sie direkt zum Punkt kommt. Kein Drumherumgerede, keine Schmeicheleien. Sie sieht wesentlich strenger aus, als sie in Wirklichkeit ist, und wer sich von ihrer Fassade nicht blenden lässt, erkennt die aufrichtige Herzlichkeit dahinter. Ich bin mittlerweile seit fünf Jahren ihre Patientin und es gab nicht eine Situation, in der ich unzufrieden war.

      »Was kann ich heute für Sie tun, Ms. Danninger?«

      Anstatt mich mit Smalltalk aufzuhalten, komme ich geradewegs zum Punkt. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, trotz Spirale schwanger zu werden?«

      Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, tippt sich gegen die Nasenspitze und schnaubt leise auf. »Zwischen 0,4 und 1,5 Prozent, maximal. Die Chance ist wirklich gering. Nach einigen Jahren verliert die Spirale ihre Wirksamkeit, aber Ihre wurde erst  …« Sie pausiert, richtet den Blick auf den Bildschirm und scrollt kurz mit dem Mausrad. »… vor zwei Jahren eingesetzt. Sie müsste also noch in vollem Umfang wirksam sein. Wieso fragen Sie?«

      »Tja«, erwidere ich gedehnt. »Womöglich, weil ich am Wochenende positiv getestet habe.«

      Dr. Berkshires Augen werden kugelrund. »Oh. Das sollten wir uns natürlich ansehen. Bitte gehen Sie in die Umkleide, machen sich untenherum frei und kommen dann in den Nebenraum.«

      Beklommen folge ich ihren Anweisungen, gehe ich in die kleine Umkleide, die gleichzeitig als Durchgang zum Nebenzimmer fungiert, in dem sich der so gefürchtete Stuhl sowie allerlei Geräte befinden, die ein Frauenarzt benötigt. Ich gehöre zum Großteil der Bevölkerung, der es nicht gerade prickelnd findet, unten herum nackig auf dieses Ding zu steigen und die Beine für jemand anderen breitzumachen, der dann dort unten herumfuhrwerkt, aber in diesem Moment denke ich eigentlich nur daran, dass jetzt die Chance besteht, all das als schrecklichen Irrtum aufzudecken.

      An diese Hoffnung klammere ich mich nahezu verzweifelt fest.

      »Wollen wir doch mal schauen.« Dr. Berkshire nimmt auf einem Hocker vor mir Platz. »Ich werde jetzt per Ultraschall den Sitz der Spirale kontrollieren – und in dem Zusammenhang auch den Status Ihrer Schwangerschaft. Sollten Sie tatsächlich schwanger sein, müssen wir die Spirale direkt entfernen, da sie sonst womöglich zu einem Abbruch führen wird.« Sie wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Es sei denn, das wünschen Sie.«

      Mir stockt der Atem. Ein Ausweg. Einer, den ich jetzt ohne weiteres einschlagen könnte. Die Möglichkeit, die sich mir bietet, scheint im ersten Moment verlockend, doch sie fühlt sich falsch an. Alleine der Gedanke, es in Erwägung zu ziehen, ohne mit Phil darüber geredet zu haben … ich schüttle den Kopf. »Nein, nein, das wünsche ich nicht. Bin ich wirklich schwanger, soll es so sein. Dann ziehen Sie die Spirale bitte einfach.«

      Dr. Berkshire nickt, und ich meine, Erleichterung in ihren Augen aufblitzen zu sehen, ehe sie wieder in den vollkommen professionellen Modus switcht. Sie warnt mich noch ein weiteres Mal vor … und kurz darauf spüre ich das kühle Gel des Ultraschalls.

      »Hm«, sagt sie nach einer Weile, und es klingt nachdenklich. »Das ist seltsam.«

      Ich hebe beide Augenbrauen. »Was ist seltsam?«

      »Einen Moment …« Sie schallt weiter, und jede Sekunde, die verstreicht, zerrt heftiger an meinen Nerven. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht erneut nachzuhaken, was ihr offensichtliche Probleme bereitet. Um ehrlich zu sein, fühlt es sich gerade so an, als müsste ich innerlich zerreißen, wenn sie nicht endlich mit der Sprache herausrückt.

      »Okay«, sagt sie schließlich langsam, während sie das Ultraschallgerät aus mir herauszieht. »Sie sind offiziell der erste mir bekannte Fall in dieser Praxis.«

      »Wofür?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie lächelt mich vorsichtig an. »Offenbar haben Sie Ihre Spirale verloren. Es kommt äußerst selten vor, kann aber geschehen. Womöglich, als Sie zur Toilette gegangen sind. Ich brauche Sie nicht fragen, ob Sie ein seltsames Geräusch gehört oder etwas in ihrer Wäsche gefunden haben, sonst würden Sie jetzt nicht so geschockt aussehen. Die Spirale ist jedenfalls nicht mehr dort, wo sie sein soll, was wiederum erklärt, warum sie möglicherweise schwanger sind.«

      »Möglicherweise?« Meine Stimme ist nicht viel mehr als ein Krächzen. Großer Gott. Alles dreht sich, und ich versuche, zu begreifen, was sie mir sagt. Ich habe die Spirale verloren? Verdammt, ich hätte nicht für möglich gehalten, dass das überhaupt geht!

      Die Ärztin lächelt mich nachsichtig an. »Das werde ich nun überprüfen. Normalerweise findet die erste Untersuchung etwas später statt, aber da Sie schon einmal auf dem Stuhl sitzen …« Erneut greift Dr. Berkshire nach dem Ultraschallgerät. Dieses Mal dringt sie etwas tiefer in mich ein, ohne weitere Vorwarnung, und ich spüre, wie ich mich innerlich verkrampfe. Wieder ist da dieses Schweigen. Wieder spüre ich, wie meine Nerven sich immer weiter anspannen, bis sie kurz davor sind, zu reißen. So viele Bilder, Optionen, Gedanken schießen mir durch den Kopf. Erinnerungen an Emotionen des vergangenen Wochenendes; vor allem Angst, Ablehnung, Schock. Aber auch Phils vorsichtiger Optimismus, sein Lächeln. Wie er mich gehalten und mir versichert hat, dass wir das schaffen – zusammen. Ich fühle mich wie an einem wichtigen Scheidepunkt. Jetzt und hier wird sich entscheiden, ob dieses Gefühlschaos umsonst gewesen ist, oder ob es jetzt erst so richtig losgeht. Und ich muss es einfach wissen …

      »Ich sehe eine gut aufgebaute und durchblutete Schleimhaut.« Endlich redet Dr. Berkshire los. Sie deutet auf einen Bildschirm rechts von mir, den ich zuvor gar nicht weiter beachtet habe. Dort ist nicht viel mehr als ein Chaos aus Grau, Schwarz und Weiß zu erkennen, mit dem ich nicht viel anfangen kann. Trotzdem nicke ich. Eine heftige Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper, und obwohl ich diese Reaktion nicht recht begreifen kann, schießen mir Tränen in die Augen.

      »Da vorne.« Dr. Berkshire wirft mir einen wissenden Blick zu. »Und hier erkennt man bereits eine kleine Fruchtblase …« Sie stockt, und es dauert einen Moment, ehe ich realisiere, dass offenbar schon wieder etwas nicht ganz so ist, wie meine Ärztin erwartet hat. Eiseskälte flutet durch meine Adern, und ich starre konzentriert auf den Bildschirm, aber ich schaffe es einfach nicht, irgendeinen Hinweis darauf zu entdecken, was sie so abgelenkt haben könnte. Das ist doch nichts als ein grau-weißes Chaos, das sich schnell verändert, während sie den Stab in mir hin und her bewegt!

      »Was ist los?«, frage ich sie beunruhigt. Nun, da sie die Schwangerschaft bestätigt hat, macht mich die Aussicht darauf, dass etwas nicht stimmen könnte, regelrecht wahnsinnig. »Gibt es ein Problem?«

      Ihr Blick fliegt in die Höhe. Ich sehe einen klaren, inneren Widerstreit in ihren Augen, und das macht es weiß Gott nicht leichter für mich.

      »Dr. Berkshire«, presse ich hervor. »Ganz ehrlich: Ich kann mit allem umgehen, aber nicht damit, dass Sie mich so auf die Folter spannen …«

      »Es ist eigentlich viel zu früh, etwas dazu zu sagen«, beginnt sie zögerlich, ausweichend. »Die erste Ultraschalluntersuchung findet nicht ohne Grund erst in der achten oder neunten Woche statt. Zu diesem Zeitpunkt hat sich die Schwangerschaft bereits entwickelt, man kann neben der Fruchtblase auch schon den Dottersack und das Embryo erkennen. Mehr noch; zu diesem Zeitpunkt schlägt bei einem normal wachsenden Fötus erkennbar das Herz, was immer ein gutes Zeichen für das Fortbestehen der Schwangerschaft ist.« Sie atmet tief durch. »Außerdem kann man zu diesem Zeitpunkt erkennen, ob im Falle von mehreren Fruchthöhlen in jeder auch ein Baby wächst.«

      Ich starre sie an. Es fühlt sich an, als würde sich mein Hirn verknoten, während ich versuche, zu begreifen, was genau sie mir gerade zu sagen versucht. Mein Mund klappt auf.

      Dr. Berkshires Blick wird sanft. »Hören Sie, Ms. Danninger. So etwas sage ich nur sehr ungern zu einem so frühen Zeitpunkt, denn noch ist nicht klar, ob der Fötus wachsen wird … geschweige denn, beide. Aber da Sie so nachgehakt haben, will ich offen mit Ihnen sein. Derzeit sieht es so aus, als würden Sie nicht nur ein Baby erwarten, sondern sogar zwei.«
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      Wut und Enttäuschung verknäulen meine Eingeweide, während ich nahe der Garderobe im Eingangsbereich der Praxis stehe und darauf warte, dass Cat auftaucht. Die Arzthelferinnen wollten mir zunächst nichts sagen, aber eine von ihnen war freundlich genug, mir mitzuteilen, dass sie gerade in Behandlung ist und sicher bald auftauchen wird. Also stehe ich hier und lege mir mögliche Worte zurecht, die ich ihr am liebsten gegen den Kopf schleudern würde, nur um sie gleich wieder zu verwerfen.

      Ich schätze, wenn ich ihr noch an Ort und Stelle klar mache, dass es so nicht laufen kann, macht sie sofort dicht. Ich muss die Sache also anders angehen.

      Und das nervt mich kolossal, denn … verdammt. Ich habe wirklich gedacht, ich wäre deutlich genug gewesen. Diese Sache ziehen wir zu zweit durch. Für One-Man-Shows dieser Art ist einfach kein Raum!

      Überall um mich herum sind schwangere Frauen. Eine gynäkologische Praxis ist natürlich nicht darauf zu reduzieren, aber irgendwie kommt es mir so vor, als würde es verdammt nochmal nur so von Schwangeren wimmeln. Die meisten sind in Begleitung, so wie es Cat auch hätte sein sollen, und jeder weitere Mann, der die Praxis betritt, facht meine Enttäuschung nur weiter an. Ich hätte das auch tun sollen. Ich hätte hier sein sollen.

      Und zwar von Anfang an.

      Nach etwa zehn weiteren Minuten ist es endlich soweit. Im allgemeinen Gewusel höre ich eine angenehme Stimme, die aus dem Flur links von mir ertönt.

      »Gibt es jemanden, der Sie abholen kann? Es ist normal, dass Sie erst einmal unter Schock stehen. Diese Neuigkeit ist selbst bei geplanten Schwangerschaften überraschend …«

      Instinktiv weiß ich, dass die Person mit Cat reden muss. Sämtliche Härchen an meinem Körper stellen sich auf, ich wende mich in Richtung dieser Stimme, und kurz darauf tritt eine hochgewachsene Frau aus dem Flur, eine Hand um Cats Arm gelegt. Augenblicklich gilt all meine Aufmerksamkeit ihr. Sie ist nicht nur blass, sondern regelrecht bleich. Die Ärztin, zumindest gehe ich davon aus, dass sie eine ist, führt sie nach vorne zur Anmeldung, wo sie mit der Frau hinterm Tresen über einen neuen Termin in drei Wochen spricht. Außerdem erwähnt sie die Einnahme von irgendwelchen Vitaminen und etwas gegen Übelkeit. Ich erwache aus meiner Starre, schlucke den letzten Rest Wut hinunter, den Cats Anblick noch nicht verjagt hat, und trete an ihre freie Seite.

      »Alles in Ordnung?«

      Sofort liegt die Aufmerksamkeit aller auf mir: Cat, die mich ansieht, als wäre ich eine Erscheinung, die Ärztin, die im ersten Moment irritiert wirkt, dann jedoch erleichtert, und die Arzthelferin, die mich anlächelt. Es ist jene, die wenigstens ein bisschen kooperativ war.

      »Sie sind der Vater?«

      Ich nicke der Ärztin zu. Dr. Berkshire, wie das kleine Namensschild an ihrer Brusttasche verlauten lässt. »So sieht es aus. Ich hoffe, ich habe nichts Wichtiges verpasst?«

      »Wie man es nimmt. Aber das sollte Ihre Frau Ihnen selbst mitteilen.« Dr. Berkshire wendet sich Cat zu, ihre Miene weich. »Machen Sie sich nicht verrückt. Das Wichtigste ist, dass Sie nun zur Ruhe kommen und entspannen. Es mag sein, dass dies keinen Einfluss darauf nimmt, ob die Schwangerschaft bestehen bleibt oder nicht, aber ich glaube an die positive Macht der Gedanken. Wir sehen uns in drei Wochen wieder. Bis dahin müssen wir sowieso abwarten.« Sie hebt ihren Kopf, sucht meinen Blick und nickt mir knapp zu. »Achten Sie auf sie.«

      Mit diesen Worten lässt sie uns stehen, und ich spüre, wie mein Puls … explodiert.

      »Cat?« Ich greife nach ihrer Hand. Sie liegt schlaff in meiner. Nun ergreift ein neues Gefühl von mir Besitz: Unruhe. Die Ärztin hat von einer Schwangerschaft gesprochen, ja, aber etwas scheint nicht zu stimmen …

      »Passt Ihnen heute in drei Wochen, wieder so gegen drei?«

      Die freundliche Frau hinter dem Tresen lenkt die Aufmerksamkeit auf sich. Ich übernehme das Reden, bestätige den Termin und nehme das Kärtchen entgegen, auf dem sie Datum und Uhrzeit notiert hat. In drei Wochen ist bereits Oktober. Wieso ich das jetzt überhaupt feststelle?

      Ich habe keine Ahnung.

      »Komm«, murmle ich Cat zu, die mehr und mehr zu einer kühlen Statue mutiert. »Lass uns gehen.«

      Ich winke der Frau hinter der Anmeldung zum Abschied und führe Cat raus aus der Praxis. Normalerweise hätte ich die Treppen genommen, aber Cats wackelige Schritte machen mir Angst, also führe ich sie zum Aufzug. Den gesamten Weg nach unten schweigt sie. Im Erdgeschoss befindet sich eine Drogerie, und wir machen einen Abstecher, um das Rezept einzulösen. Folsäure, ein Kombipräparat mit Vitaminen und Tabletten gegen Übelkeit. Der Apotheker, ein gütig wirkender älterer Mann, lächelt uns an, doch sein Lächeln weicht, als er Cat genauer mustert.

      Verdammt. Das fühlt sich nicht gut an. Gar nicht gut.

      Sie redet noch immer nicht, also beginne ich die Stille zwischen uns zu füllen. »Ich bin mit dem Auto da. Wir fahren jetzt zu mir, okay? Dort können wir in Ruhe über alles sprechen.«

      Dass sie nicht reagiert, nicht widerspricht, beruhigt mich nicht gerade, auch wenn es zumindest für den Moment alles einfacher macht.

      Auf dem Weg nach Downtown werfe ich ihr immer wieder Seitenblicke zu, doch es scheint, als würde sie sich nicht einen Millimeter rühren. Den Blick zum Seitenfenster gerichtet, die Hände so um den Henkel ihrer Tasche geklammert, dass die Knöchel weiß hervorstehen. Sie wirkt absolut und vollkommen neben der Spur, auf eine Art und Weise, wie ich sie noch nie erlebt habe. Nicht einmal nach den Tests am Freitag.

      Was ist los? Ich meine … sie war nicht begeistert von der Schwangerschaft, schon klar. Es hat uns beide überrumpelt. Aber erklärt das ihre heftige Reaktion? Ist es, weil sie nun eine offizielle Bestätigung erhalten hat?

      Die Unklarheit treibt mich beinahe in den Wahnsinn.

      Kaum steht mein Wagen in der Tiefgarage, springe ich aus dem Auto und umrunde es, um Cat dabei zu helfen, auszusteigen. Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu, und ich meine, Panik in ihren Augen schimmern zu sehen. Nicht wie die vom Wochenende, sondern viel tiefergehender, wesentlich … dichter. Ich schlucke fest, reibe mir über das Gesicht und halte ihr dann die Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

      Wieder nimmt sie mein Verhalten einfach so hin. Als würde sie sich der Situation völlig ergeben. Das macht mich wesentlich mehr fertig als ihre offenen Worte von Sonntag.

      Auf dem Weg nach oben beschließe ich, dass ich ihr nur noch diesen kurzen Moment der Stille gewähren kann. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, brauche ich Antworten. Dringend sogar. Ich weiß nicht, wie lange meine Nerven das hier noch mitmachen.

      Im Loft schäle ich mich aus meinem Jackett und helfe Cat dabei, ihre eigene Jacke auszuziehen. Es ist mal wieder viel zu kühl und regnerisch für September. Dass Cat leicht zittert, schiebe ich auf diesen Umstand, obwohl ich instinktiv weiß, dass es einen anderen Grund gibt. Einen weitaus wichtigeren.

      »Möchtest du etwas Warmes zu trinken? Tee? Kaffee? Kakao?«

      Sie schüttelt nur den Kopf, aber ich trete dennoch in die Küche und an den Automaten, um mir selbst einen Kaffee zu machen … und nach kurzem Zögern auch einen für Cat. Wenn er vor ihr steht, wird sie ihn vielleicht doch trinken. Außerdem ist es womöglich nicht verkehrt, wenn sie etwas hat, womit sie sich beschäftigen kann. Verdammt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie wirklich miese Neuigkeiten kassiert hat.

      Nun ist es wohl nur noch eine Frage der subjektiven Einschätzung, wie mies sie wirklich sind.

      Bis ich zwei Tassen zubereitet habe, befindet Cat sich schon dort, wo ich sie erwartet habe, auf der Couch. Dafür, dass sie ein derart aktiver Mensch ist, zieht sie sich momentan ziemlich oft in eine Ecke zurück. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, und ich schwöre, wenn sie mir jetzt gleich nicht sagt, was los ist, schlage ich ein Loch in die Wand.

      Bewaffnet mit den Tassen trete ich zu ihr. Normalerweise ziehe ich mich zuhause als erstes um, werde die Arbeitsklamotten los und tausche sie gegen bequemere ein, doch das spielt gerade nur eine untergeordnete Rolle. Mit dem Gefühl, gleich ein unangenehmes Gespräch führen zu müssen, nehme ich direkt neben Cat Platz, reiche ihr eine Tasse, die sie trotz ihrer vorherigen Ablehnung annimmt, und trinke einen Schluck, ehe ich sie ernst mustere. »Hör zu, Cat. Du weißt, dass ich nicht allzu glücklich darüber bin, dass du alleine beim Arzt warst, aber das spielt keine Rolle mehr. Ich möchte einfach nur, dass du jetzt mit mir darüber redest, okay? Was hat dich so verrückt gemacht, Baby …«

      »Nenn mich nicht so!«, fällt sie mir fauchend ins Wort, und ich zucke erstaunt zurück. »Ich bin schwanger, verdammt, und da fällt dir nichts besseres ein, als mich Baby zu nennen?«

      Ich schwöre, das war schon immer mein Problem: Mein Mundwerk ist oft viel zu voreilig und bringt mich in Situationen, die nicht immer, nun ja, ideal sind. Aber meist geschieht dies auch aus einem puren Instinkt heraus, und der leitet mich auch jetzt. »Wie denn?«, erwidere ich also mit einem schiefen Grinsen. »Wäre dir Milf lieber?«

      Für eine Sekunde herrscht eine Art Schockstarre … dann kreischt Cat los, schlägt nach mir, verteilt dabei einen Schwall Kaffee auf meinem Oberschenkel … und endet in einem hilflosen Kichern.

      Ich fluche, weil das Zeug echt heiß ist, gleichzeitig spüre ich jedoch eine gewisse Erleichterung. Cat ist immer noch da. Sie steckt unter dieser Schockstarre, und ich habe sie gerade zumindest kurz hervorgelockt. Ich für meinen Teil betrachte das als Bestätigung, dass nicht alles verloren ist.

      »Ich weiß nicht. Ich bevorzuge es scheinbar ein bisschen klassischer«, antwortet sie gepresst, im Sinne von »Ich-will-eigentlich-gar-nicht-lachen«.

      »Klassischer, hm?« Ich streiche eine Strähne aus ihrer Stirn. »Also bleibe ich wohl bei Katze. Und wenn es mich mal so richtig packt, nenne ich dich Darling.«

      »Untersteh dich!« Sie funkelt mich an, aber ich erkenne auch eine gewisse Erleichterung in ihrer Miene. Tja, ich denke, sie weiß durchaus zu schätzen, dass ich sie gerade ein wenig aufgemuntert habe …

      … nur um sie direkt wieder in den Abgrund zu stoßen.

      »Erzähl mir von deinem Termin«, bitte ich sie leise, versuche, all meine ernste Aufrichtigkeit in die Worte zu legen, meine drängende Neugierde im Zaum zu halten.

      Ihre Miene verschließt sich zwar wieder etwas, doch sie wirkt nicht mehr so schrecklich geisterhaft wie vorhin. Auch sie nimmt erst einen Schluck von ihrem Kaffee, ehe sie die Tasse beiseitestellt – auf die Armlehne. Dümmste Idee aller Zeiten, ich sehe sie schon kippen, verkneife mir aber einen Kommentar. Jetzt ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um den Spießer zu mimen. »Tja«, beginnt sie zögerlich. Ihre Stimme schwankt. »Erst einmal muss ich mich entschuldigen. Am Ende war es mies von mir, ohne dich zu gehen. Zu meiner Verteidigung: Es ging mir gar nicht primär darum, dass die Schwangerschaft bestätigt wird, sondern vielmehr um meine Verhütung.«

      »Deine Verhütung.«

      Sie nickt. »Jepp. Ich verlasse mich nie nur auf Kondome, sonst wäre es auch nicht dazu gekommen, dass wir darauf verzichten. Nur, wie sich herausgestellt hat, hätte ich mich auch nicht auf die Spirale verlassen dürfen.«

      Ich mustere sie mit gerunzelter Stirn. Dass sie zusätzlich verhütet, habe ich gewusst, und dennoch verstehe ich nicht, worauf sie hinaus will. »Du sprichst in Rätseln.«

      Sie lacht auf, es klingt bitter. »Als ich mich damals für die Spirale entschieden habe, ging es mir vor allem um die hohe Sicherheit. Eine Wahrscheinlichkeit von weniger als einem Prozent, um schwanger zu werden? Schon eine ziemlich sichere Sache. In Kombination mit einem Kondom eigentlich unschlagbar.«

      Eine Art Hysterie keimt in mir auf. »Und dann haben wir auf den zusätzlichen Schutz verzichtet und hatten das große Glück, den einen Prozent zu knacken? Verdammt, Cat, wir sollten Lotto spielen.«

      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Im Prinzip hatten wir einen echten Volltreffer. Das Ding ist …« Sie seufzt langgezogen auf. »Etwas ist eingetreten, das ebenfalls ziemlich unwahrscheinlich ist. Irgendwann in den vergangenen Wochen oder auch Monaten habe ich die Spirale offenbar verloren.«

      »Du hast sie verloren?« Alles klar, in diesem Moment geht der Award für die größte Dümmlichkeit ohne jeden Zweifel an mich.

      »Jepp. Sie ist ausgefallen, wieso auch immer. Und als wir beschlossen haben, es ohne Kondom zu treiben, haben wir unser Schicksal besiegelt.« Abrupt beugt sie sich vor, bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und erzittert. »Es tut mir so leid«, presst sie gedämpft hervor. »Ich hätte dich nicht dazu drängen sollen. Wir hätten vernünftig bleiben sollen …«

      »Hey, hey, pssssht.« Ergriffen von ihren offenkundigen Schuldgefühlen umfasse ich Cats Handgelenke, um ihr die Hände vom Gesicht zu ziehen, und als sie sich dagegen wehrt, hebe ich sie kurzerhand auf meinen Schoß. Obwohl sie sich erst versteift, gibt sie schließlich nach und sinkt gegen meine Brust. Nur so spüre ich das regelmäßige Zittern, das sie durchläuft, und bemerke, dass sie weint. Verdammt, schon wieder. Ich komme einfach nicht gegen das Bedürfnis an, sie vor jedem Schmerz schützen zu wollen. Cat weinen zu sehen, bringt mich um. Wie dumm, dass in diesem Fall in gewisser Weise ich der Auslöser bin. Nicht bewusst, nicht mit Absicht, aber dennoch … ich. Und wie soll ich sie vor mir selbst beschützen? Rau versuche ich, sie zu beschwichtigen. »Dazu gehören immer noch zwei. Das ist nicht allein deine Schuld, Katze. Wir haben uns beide dazu entschieden, und jetzt tragen wir die Konsequenzen. Wir packen das, Cat. Davon bin ich überzeugt. Wir werden uns um dieses Baby kümmern …«

      »Aber es sind zwei!«, fällt sie mir brüllend ins Wort.

      Alles in mir erstarrt, während sie laut losschluchzt. »Was?«, flüstere ich heiser. Es ist, als wollte mein Verstand nicht begreifen, was sie gerade gesagt hat. Als könnte er es nicht.

      »Es sind zwei, Phil! Deine Monsterspermien hatten keinen Bock, es bei einem Ei zu belassen. In meinem Bauch wachsen gerade zwei verdammte Babys, und ich habe nicht die geringste Ahnung … Shit, Phil, wir sind sowas von am Arsch …«

      Mir versagt der Atem. Zum ersten Mal schaffe ich es nicht, ihr zu widersprechen. Das ist eine Neuigkeit, die auch ich erstmal verdauen muss. Zwei? Zwei Babys? Isabella mal zwei? Ben mal zwei? Fuck. Ich weiß noch allzu deutlich, wie Brody von einem Baby auf Trab gehalten wurde. Zwei auf einmal? Wie zum Teufel soll das funktionieren? Meine Zuversicht, all das schon irgendwie zu schaffen, gerät gehörig ins Wanken, während sich meine bisherigen Gedankenspiele vor meinem inneren Auge verändern.

      Ich starre Cat an – sie starrt zurück. Angsterfüllt. Unsicher.

      Und auch mein Herz wird schwer.

      Zwei Babys. Wow. Das ist … wow. Das muss ich erst einmal irgendwie begreifen. Ich räuspere mich rau. »Und, äh, wie sicher ist das?«

      Cat lacht humorlos auf. »Dr. Berkshire meinte, dass sich da noch alles tun kann. Wenn das nächste Mal kontrolliert wird, könnte es sein, dass eines von beiden sich nicht weiterentwickelt hat.« Sie stockt kurz. »Oder beide.«

      Bilde ich es mir nur ein, oder höre ich einen Hauch von Schmerz in ihrer Stimme? Fühle auch ich Schmerz bei der Aussicht, dass eines der Babys, die ich gezeugt habe, es womöglich nicht schaffen könnte? Oder gar beide? Jetzt drehe ich endgültig durch und weiß nicht mehr, was ich empfinden soll. Fuck, ich bin zutiefst aufgewühlt – und zum ersten Mal verspüre ich regelrecht Angst vor dem, was auf uns zukommt.

      Cat redet weiter, entweder, um mein Durcheinander zu überspielen, oder weil sie es schlicht und ergreifend nicht bemerkt. »Normalerweise hätte es zu diesem Zeitpunkt der Schwangerschaft noch keinen Ultraschall gegeben. Tja. Dann wäre die Überraschung eben in drei Wochen gekommen.« Sie schnaubt los; es klingt absolut sarkastisch. »Herzlichen Glückwunsch, Phil. Wenn du etwas tust, machst du jedenfalls keine halben Sachen. In Sachen Engagement hast du eine Medaille verdient, so viel steht fest.«

      Obwohl ich erst vor kurzem behauptet habe, Humor wäre mein Weg, um mit der Sache umzugehen, unser Weg, ist mir der Spaß für den Moment vergangen.

      Als würde sie merken, dass ich gerade mit den Gedanken ganz woanders bin, gleitet sie von meinem Schoß. Anstatt sie davon abzuhalten, lasse ich es zu, und zwischen uns entsteht ein Graben. Wie betäubt beobachte ich, wie sie nach ihrer Tasse greift, daran nippt, seufzt und sich nach vorne beugt, um sie dieses Mal auf dem Tisch abzustellen.

      Vermutlich ist der Kaffee zwischenzeitlich kalt geworden.

      Ich erschaudere.

      »Also gut, du weißt Bescheid«, murmelt sie, immer noch an der Sofakante hockend, kaum in der Lage, mir in die Augen zu blicken. »Wir müssen jetzt abwarten, ob beide … Föten es schaffen. Vermutlich sollten wir uns vorher einfach keine Gedanken machen.«

      Ich lache auf. »Soll das ein Witz sein? Mein Gott, Cat, das ändert alles!«

      Etwas blitzt in ihren Augen auf, beinahe Erleichterung, dicht gefolgt von etwas Düsterem. »Ich wusste es«, murmelt sie leise.

      »Was wusstest du?«, gebe ich mich flacher Stimme zurück. Verdammt. Ich schaffe es einfach nicht, mich in den Griff zu kriegen.

      »Dass auch du das alles nicht einfach so packst. Endlich reagierst du so, wie ich es von Anfang an erwartet habe. Panisch.«

      Obwohl nichts an ihren Worten falsch ist und ich absolut nachvollziehen kann, wieso sie das sagt … spüre ich doch, wie es mich eiskalt durchfährt. Anstatt zu widersprechen, anstatt sie in meine Arme zu ziehen und ihr die Kraft zu schenken, die sie dringend benötigt, rege ich mich keinen Zentimeter, atme flach und starre sie aus großen Augen an.

      Zwillinge …

      Ein Baby hat mich bereits geschockt, aber ich habe die Kurve gekriegt. Konnte mich schnell davon überzeugen, dass wir das schon hinkriegen.

      Zwei hingegen … das ist verdammt nochmal eine ganz andere Hausnummer!

      Etwas ändert sich zwischen uns. Cat nickt mir zu; es wirkt verkniffen. »Also, wie gesagt. Du weißt Bescheid.« Sie richtet sich auf, ein leises Ächzen entschlüpft ihren Lippen und sie wirkt, als würde die Last der gesamten Welt auf ihren Schultern lasten.

      »Was hast du vor?«, bringe ich gepresst hervor.

      »Ich werde jetzt gehen.« Cat hebt die Hand, bevor ich überhaupt protestieren kann. »Ich glaube, es ist besser so. Wirklich. Wir haben beide einiges zu verarbeiten. Wir … schreiben einfach demnächst.«

      Mit diesen Worten wendet sie sich ab. Ich starre ihr hinterher, gleichermaßen geschockt und fassungslos über die Entwicklung dieses Gesprächs … darüber, dass sie wirklich der Meinung ist, es wäre das Beste, jetzt einfach zu gehen. Tief in mir drin weiß ich, dass ich ihr folgen, sie aufhalten sollte, doch ich sitze da wie festgefroren, lausche meinem rasenden Puls und kämpfe gegen den Schwindel an, der mich fest im Griff hält. Erst, als sie die Diele erreicht, schaffe ich es, mich aus dieser Starre zu lösen, springe auf und eile ihr mit großen Schritten hinterher. »Verdammt, Catherine, du wirst mich damit jetzt nicht einfach stehenlassen!«

      Sie wirbelt herum, und mich überrollt förmlich der Anblick ihrer rot geäderten Augen. Noch sehe ich keine neuen Tränen, aber ihre Fassung scheint jeden Moment zu zerbersten. Und sie wollte einfach gehen!

      Schwer seufzend ziehe ich sie in meine Arme, nicht bereit, zuzulassen, dass sie das durchzieht. Trotz all der Anspannung, die ihr aus jeder Pore tropft, nehme ich ihren angenehm fruchtigen Duft wahr und bade für einen Moment in dem Gefühl der Behaglichkeit, das dieser in mir auslöst. Ich erwarte, dass sie dagegen ankämpft. Dass sie versucht, sich loszureißen, weil sie meine Nähe nicht ertragen kann, nicht ertragen will. Stattdessen atmet sie zittrig durch.

      »Wir sind wirklich geliefert, nicht wahr?«

      Obwohl alles in mir danach drängt, sie einfach nur festzuhalten und nie wieder loszulassen, schiebe ich sie weit genug von mir, um ihr in die Augen zu blicken. Diese schrecklich gequälten Augen, die all ihre Angst und Unsicherheit ausdrücken. »So würde ich es nicht nennen. Hör zu, ich kann nicht abstreiten, dass ich gerade selbst total fertig bin, aber lass uns eine Nacht darüber schlafen. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus, davon bin ich überzeugt.«

      »Ja, klar …« Cat mustert mich zweifelnd. Schließlich schnaubt sie leise auf. »Das ist also deine Strategie? Einfach jetzt ins Bett zu gehen? Wir haben fünf Uhr.«

      »Nun, abgesehen davon, dass uns beiden eine gehörige Portion Schlaf nicht schaden würde – nein, so habe ich es natürlich nicht gemeint. Wir könnten erst einen Zwischenstopp einlegen.«

      »Einen Zwischenstopp.« Sie starrt mich an, als würde ich nicht ganz richtig ticken.

      Obwohl mein Innerstes sich immer noch anfühlt wie ein raues Minenfeld und ich nicht mit Garantie sagen kann, dass ich es schaffe, mich ausreichend für uns beide in den Griff zu kriegen, versuche ich, charmant zu grinsen. »Jemand hat mir gesagt, dass du auf Zeichentrick stehst, und ich hätte mal wieder Lust auf die Originalfassung von ›König der Löwen‹. Meinst du, wir kommen da irgendwie zusammen?«

      Wie erhofft, habe ich sie damit sofort an der Angel. Ihre Miene hellt sich auf. Sie stürzt sich ebenso begierig auf einen Weg aus dieser emotional aufgeladenen Situation wie ich. Als ich sie sanft zurück in Richtung Wohnbereich ziehe, folgt sie mir widerstandslos, und ich seufze leise auf. Immerhin ist sie nicht einfach abgehauen. Zwar weiß ich noch nicht, wie es nun weitergeht, wie – und ob – wir diese neue Entwicklung verdauen werden, aber eines ist klar: Hätte ich sie nun gehen lassen, hätte es die ganze Situation um ein Vielfaches erschwert. Sie konnte mir nicht davonrennen, nicht dichtmachen. Dieser Siegespunkt geht an mich – wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von Siegespunkten sprechen will.

      Alles Weitere wird sich schon klären. Morgen. Übermorgen. Irgendwann.

      Hoffentlich.

      Hauptsache, wir stehen weiterhin beide auf derselben Seite.
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      In den kommenden Wochen spielt sich eine Art Routine ein. Oder sollte ich besser sagen: eine neue Realität? Zwar verbringe ich nicht jeden Tag mit Phil, aber doch mindestens ein bis zwei Abende in der Woche – und in der Regel das Wochenende. Die meiste Zeit sind wir bei ihm, aber gelegentlich besucht er mich auch, und nachdem sich die Aufregung und der Schock dieser doppelten Enthüllung gelegt haben, gehen wir sogar gelegentlich aus. Nicht in die Läden, die wir vor dem ganzen Chaos für gewöhnlich aufgesucht haben, dafür in nette kleine Restaurants oder auch mal in eine Bar, wo ich mich an alkoholfreien Drinks festklammere und darüber nachdenke, was sich alles noch ändern wird. Was sich bereits geändert hat.

      Der September verabschiedet sich und läutet den Oktober mit einer Kaltwetterfront ein, die mich praktisch den ganzen Tag frösteln lässt, ganz gleich, wie warm ich mich auch einpacke.

      Auf dem Weg zur Arbeit versuche ich jeden Morgen aufs Neue, mich auf das zu konzentrieren, was am Tag ansteht. Das hilft mir, nicht durchzudrehen. Nicht darüber nachzudenken, wie schnell das hier vorbei sein könnte. Denn das kann ich absolut nicht mehr abschätzen. Ein Schritt nach dem anderen, ein Termin nach dem anderen.

      Ein Tag nach dem anderen.

      Liv ist mir in dieser Zeit eine große Hilfe. Wir schreiben und telefonieren sehr viel und sehen uns ebenfalls mindestens ein bis zweimal in der Woche, was im Vergleich zu vorher eine Steigerung um mehr als einhundert Prozent ist. Auch wenn ich den Gedanken nicht abschütteln kann, dass einzig meine Schwangerschaft der Grund dafür ist, genieße ich es, wieder mehr Zeit mit meiner besten Freundin verbringen zu können. Es ist einfach nicht von der Hand zu weisen, dass es hilfreich ist, eine neue Gemeinsamkeit zu haben, die unser Band noch enger schmiedet.

      Während ich zuerst noch versuche, das Thema irgendwie auszublenden, beginne ich schon nach einer Weile, zaghaft Fragen zu stellen. Es gibt so vieles, was ich wissen muss. So viele Unsicherheiten, die an mir nagen, sobald ich nachts im Bett liege. Egal ob alleine oder nicht.

      Zu Beginn habe ich noch versucht, zu googeln. Aber all die Regeln, Hinweise, die gut gemeinten Ratschläge und Tipps im Netz haben mich eher überfordert als alles andere. Wie mir scheint, ist Schwangersein etwas so Komplexes, dass man es am besten studiert haben sollte. Von wegen Intuition und dieser ganze Mist. Vielleicht funktioniert das ja auch nur, wenn man sich bewusst dafür entschieden hat.

      Ich habe keine Ahnung.

      Je mehr Zeit ich jedenfalls mit Liv verbringe und mit ihr über darüber rede, desto sicherer beginne ich, mich zu fühlen. Das, was mir am Anfang wie ein Dschungel aus Vorschriften und Verboten vorkam, lichtet sich zunehmend.

      Ich erkenne Regeln. Muster. Ich finde mich langsam zurecht. Und das macht Platz für andere Gesprächsinhalte. Ich höre Liv viel aufmerksamer zu als sonst, wenn sie davon berichtet, wie es ihr bei Isabella ergangen ist – und wie diese neue Schwangerschaft verläuft. Mittlerweile kratzt sie an der zwölften Woche. Dank irgendwelcher Tests wird sie beim nächsten Termin das Geschlecht des Babys erfahren, und schon jetzt sind sie und Brody schwer damit beschäftigt, Namen auszusuchen.

      Oh Gott.

      Alleine bei der Aussicht, einen Namen für einen anderen Menschen festlegen zu müssen, wird mir flau im Magen. Ich meine – verdammt. Das wird ihn – oder sie – den Rest des Lebens begleiten und verfolgen. Wie soll man so eine Verantwortung nur übernehmen?

      Ein definitiv positiver Aspekt ist, dass Anfang Oktober endlich diese Morgenübelkeit aufhört. Es war nicht permanent so schlimm wie zu Beginn, wo ich mich so schrecklich oft übergeben musste, aber doch schlimm genug, sodass mir ständig flau war. Die Medikamente, die Dr. Berkshire mir dagegen verschrieben hat, halfen zwar, machten mich aber auch müde. Nicht gerade ideale Voraussetzungen, wenn man in einem morgendlichen Termin sitzt und konzentriert zuhören sollte.

      Obwohl ich beginne, mich Liv gegenüber zu öffnen, schaffe ich es nicht, ihr zu gestehen, dass bei meinem frühen Termin bei der Gynäkologin eine zweite Fruchthöhle im Ultraschall zu sehen war. Auch zu diesem Thema habe ich mehr gegoogelt, als gut für mich gewesen wäre.

      Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigt: Die Aussicht darauf, zwei Babys zu bekommen, oder die Chance, dass eines von beiden es nicht schaffen könnte.

      Oder beide.

      Das ist das größte Mysterium an der Sache: Eigentlich dürfte mich die Aussicht darauf, dass die Schwangerschaft womöglich nicht halten könnte, nicht aus der Ruhe bringen. Die Aussicht, dass alles nur eine Art schlechter Scherz, eine Übung sein könnte, müsste mich mit dem Wunsch erfüllen, dass dieser Fall eintritt.

      Ein natürlicher Schwangerschaftsabbruch, weil das Baby – die Babys – noch genauso wenig bereit dazu sind wie ich.

      Doch das tut es nicht. Jeden einzelnen Tag wache ich auf und spüre zunächst eine Schwere in jeder einzelnen Zelle meines Körpers, weil ich nach wie vor ausflippen könnte bei der Aussicht auf so viel Verantwortung, doch mit jedem verstreichenden Tag merke ich auch, wie ein anderes Gefühl in mir wächst.

      Verbundenheit.

      Immer wieder streiche ich über meinen Bauch. Ich beginne, mit den beiden zu reden. Erst nur in Gedanken, dann sogar laut. Trotz dieser verfluchten Scheißangst vor alledem, spreche ich ihnen Mut zu. Ich will, dass sie beide genug Kraft haben, um zu wachsen. Ich will, dass ihre winzigen Herzchen schlagen. Ich will, dass sie groß werden.

      Ich will sie.

      Diese Erkenntnis treibt mich mehr als nur einmal über meine Grenzen. Zu wissen, dass sich diese ungeplante Schwangerschaft irgendwie in etwas Gewolltes verwandelt, nimmt mir die Verbitterung, macht mich aber gleichzeitig noch verletzlicher.

      Als sich der nächste geplante Kontrolltermin nähert, werde ich unruhig. Verdammt unruhig. Ich finde nachts nicht in den Schlaf, träume davon, wie mir Dr. Berkshire mit einem bedauernden Lächeln verkündet, dass all das doch nur ein verdammter Irrtum war, und breche sogar einmal bei der Arbeit in Tränen aus, während eine Patientin mir von ihrer Fehlgeburt berichtet, die sie in ein tiefes Loch der Depression gestürzt hat.

      Jepp. Zum ersten Mal muss ich wirklich eine Sitzung abbrechen. Dafür bin ich einfach nicht gewappnet.

      Als würde Phil spüren, dass ich zunehmend durchdrehe, weicht er mir in den Tagen vor dem Termin praktisch gar nicht mehr von der Seite. Er bringt mich morgens zur Arbeit, holt mich nachmittags ab, und dann verbringen wir den Rest des Tages und die Nacht gemeinsam. In der Regel bei ihm.

      Obwohl dies theoretisch der perfekte Aufhänger wäre, um wieder über die Wohnsituation zu sprechen, schneidet Phil das Thema nicht mehr an. Zum Glück. Ich verwandle mich in eine emotionale Zeitbombe, je näher der Termin bei Dr. Berkshire rückt, und ich schätze, ich würde Gespräche dieser Art nicht sonderlich gut verkraften. Also verbringen wir ziemlich viel Zeit damit, Filme zu gucken, über belanglosen Kram zu plaudern … und zu kuscheln.

      Und dann ist es soweit. Der Donnerstag bricht an. Nach einer mehr als ergiebigen Regenphase erwachen wir unter einem blau-rosafarbenen Himmel, der von kaum einer Wolke bedeckt ist. Im Laufe des Vormittags entfaltet die Sonne ihre volle, noch verbliebene Kraft, als wolle sie sich gebührend von uns verabschieden, ehe die kalte Jahreszeit endgültig anbricht.

      Sollten meine Berechnungen stimmen, befinde ich mich nun genau in der neunten Schwangerschaftswoche. Heute vor sieben Wochen hatten Phil und ich das erste Mal Sex ohne Kondom. Ich kann nicht fassen, wie viel seitdem passiert ist. Ich fühle mich ihm viel näher als jemals zuvor, gleichzeitig scheint es aber auch, als würde sich zwischen uns ein Graben befinden, der uns davor hindert, völlig miteinander zu verschmelzen; endgültig die Rolle eines richtigen Pärchens zu spielen, das Nachwuchs erwartet. Nach wie vor kann ich nicht mit Sicherheit sagen, was wir sind. Ein Paar? Zwei Individuen, die durch eine spontane Entscheidung im Affekt für immer aneinandergebunden wurden?

      Ich habe nicht die geringste Ahnung.

      Wie gesagt. Er macht alles richtig. Ist für mich da. Kümmert sich voller Hingabe um mich. Und auch er scheint sich an den Gedanken, es könnten zwei Babys werden, langsam gewöhnt zu haben. Und doch hege ich so meine Zweifel.

      Den ganzen Vormittag über bin ich unkonzentriert. So sehr, dass Vera mich darauf anspricht, als ich mittags im Pausenraum stehe.

      »Cat, was ist in letzter Zeit nur los mit dir? Du stehst völlig neben dir.«

      Ich mustere sie misstrauisch. »Wieso? Hast du Kameras in meinem Zimmer installiert, oder was?«

      Sie schüttelt lachend den Kopf. »Nein, obwohl es vermutlich durchaus aufschlussreich wäre. Ich frage mich einfach nur, seit wann du so unter die Teetrinker gegangen bist? Und wenn wir schon dabei sind: Was bitte hat Orangensaft im Tee zu suchen? Ist das ein neuer Trend, oder was?«

      »Orangensaft?« Verwirrt blicke ich auf die Packung in meiner Hand – und schnaube auf. »Oh, verdammt. Da habe ich mich wohl vergriffen.«

      Vera nickt, als würde ich ihre Vermutung bestätigen. Dann tritt sie näher, nimmt mir den Saft aus der Hand und tätschelt meinen Arm. »Schon gut, das passiert den Besten. Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst, oder?« Ehrliche Sorge blitzt in ihren Augen auf. »Ganz gleich, worüber. Ich bin für dich da. Du hast doch auch meine Handynummer.«

      Ich biege mühsam meine Mundwinkel nach oben. »Klar, danke für dein Angebot, aber mir geht es gut.«

      Sie mustert mich eine Weile zweifelnd, scheint dann aber zu kapitulieren. »Na gut. Hör mal, Steve hat gefragt, ob wir morgen mal wieder etwas unternehmen wollen. Wir dachten, wir gehen abends zu diesem neuen Mexikaner in Uptown. Komm doch mit. Du warst in letzter Zeit meist nicht mit von der Partie …«

      Meine Gedanken rasen los. Nicht vor Freude oder weil ich nach einer Ausrede suche, sondern weil ich all die Tipps und Regeln in puncto Ernährung durchgehe. Wahrscheinlich würde ich beim Mexikaner fündig werden. Die Wochenenden gehören eigentlich Phil, doch andererseits haben wir uns diese Woche bisher jeden Tag gesehen, und, verdammt, ich brauche etwas, worauf ich mich konzentrieren, worauf ich mich freuen kann. Etwas, das nach diesem Termin bei Dr. Berkshire stattfindet.

      Also nicke ich. »Klar, gerne. Bin dabei!«

      Augenblicklich hellt Veras Miene sich auf. »Oh, super. Das wird die anderen freuen. Wir wollen einen Tisch auf neunzehn Uhr reservieren. Soll ich dich unterwegs einsammeln?«

      Ich schüttle den Kopf. Zum einen ist es nicht allzu weit bis Uptown, zum anderen glaube ich, dass Phil die Aufgabe übernehmen wollen wird, mich zu bringen, sollte ich nicht einfach zu Fuß gehen.

      »Alles klar. Ich muss los. Mein nächster Termin trifft gleich ein.«

      »Viel Erfolg.« Ich winke ihr lächelnd hinterher, doch kaum hat sie den Raum verlassen, sacke ich wieder in mich zusammen. Zweifelnd starre ich auf den Tee, in den ich einen großzügigen Schuss Saft gekippt habe.

      Saft.

      Wieso kann dieser dämliche Termin nicht endlich vorbei sein? Im Moment stehen die Chancen nicht allzu schlecht, dass ich vorher noch durchdrehe.
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      Pünktlich um Viertel vor drei steht Phil im Eingangsbereich unserer Praxis. Mehr als nur einer wirft ihm neugierige Blicke zu, und ich spüre eine seltsame Art von Stolz, weil er wegen mir hier ist.

      Nur wegen mir.

      Ich gebe ihm ein Zeichen, dass ich noch einen Augenblick brauche und mache einen Abstecher ins Bad, um mein Aussehen zu kontrollieren und mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Normalerweise würde ich auch noch aufs Klo gehen, aber ich weiß, dass ich gleich sowieso eine Urinprobe abgeben muss. Selbst unter normalen Umständen ist das bereits ein schwieriges Unterfangen, so als würde meine Blase aus Prinzip ihren Dienst verweigern, wenn sie auf Kommando arbeiten soll. Gott, was freue ich mich schon auf diese Aufgabe.

      Nicht.

      Den Weg zur Praxis bringen wir angespannt hinter uns. Phil erzählt mir irgendwelchen Kram von seiner Arbeit, den ich direkt wieder vergesse. Der für Seattle so übliche, dichte Verkehr rauscht an uns vorbei. Wir hätten den Weg problemlos zu Fuß gehen können, aber Phil ist natürlich mit dem Auto da, und er lenkt uns sicher durch die Straßen. Sobald das Gebäude in Sichtweite kommt, in dem sich die Gynäkologie befindet, verkrampft sich mein Magen, und ich halte schützend meine Hände vor den Unterleib. Phil parkt gekonnt in einer Lücke ganz in der Nähe.

      Die Stunde der Wahrheit ist also angebrochen.

      Gleich werden wir erfahren, ob beide Babys gewachsen sind oder nicht.

      So sehr ich den Moment ersehne, so sehr macht er mir auch Angst.

      »Hey.« Phil legt seine Hand auf meinen Schenkel und drückt sanft zu. »Atme, Cat.«

      Ich werfe ihm einen Blick zu. »Klar, nichts Leichteres als das. Möchtest du sonst noch etwas von mir? Vielleicht Schnee im Sommer? Einen Lottogewinn? Weltfrieden?«

      Phils Augenbrauen schießen in die Höhe, dann lacht er los. Grinsend umfasst er mein Gesicht und fährt mit dem Daumen über meine Wange, hinab zu meinem Mundwinkel. Mich durchfährt ein Schaudern. »Du kleiner Quatschkopf. Ich habe gute Nachrichten für dich. Brody hat vorhin gesagt, dass wir nach dem Termin vorbei kommen sollen. Damit haben wir immerhin etwas, worauf wir uns freuen können.«

      Ich seufze auf. »Lass mich raten, er will den Grill anschmeißen?«

      Dieses Mal lacht Phil aus vollem Halse los. »Nein, Kätzchen. Zumindest hat er davon nichts erwähnt. Aber ich dachte, es wäre ganz nett, im Anschluss mal mit beiden zu reden. Du weißt schon, über alles, was heute so geschieht. Was sich … geändert hat.«

      Ich starre ihn eine Weile an. Am liebsten würde ich kontra geben und meckern – Was, wenn ich noch etwas geplant hätte? Und haben wir nicht eh schon beide mit beiden gesprochen, wenn auch nicht zusammen? –, aber tatsächlich freue ich mich darauf, im Anschluss zu den O’Connors zu fahren. Phil kennt mich mittlerweile ausreichend, um zu wissen, wie er mich ablenken und aufmuntern kann. Ein leichtes Lächeln biegt meine Mundwinkel in die Höhe. »Schön, dann habe ich ja wirklich etwas, worauf ich mich konzentrieren kann.« Zögerlich löse ich den Sicherheitsgurt. »Wir sollten zusehen, dass wir raufkommen. Je eher wir es hinter uns gebracht haben, desto besser.«

      Für einen kleinen Moment glaube ich, dass er mir einfach zustimmen will – dann legt er seine Hand um meinen Nacken, rutscht näher und haucht einen zarten Kuss auf meine Lippen. »Lass uns nicht so negativ an die Sache herangehen. Gleich erfahren wir, wie viele Kinder uns zukünftig in den Wahnsinn treiben werden. Komm schon, Cat. Bist du nicht auch ein kleines bisschen neugierig?«

      Mein Herz schlägt schnell, aber gleichmäßig in meiner Brust. Obwohl uns nur noch wenige Minuten bis zu meinem Termin bleiben, nehme ich mir die Zeit, ernsthaft über seine Frage nachzudenken, und zum ersten Mal an diesem Tag spüre ich, wie mich noch ein anderes Gefühl außer Angst und Anspannung erfüllt.

      Wärme. Etwas, das mit viel Fantasie als Vorfreude durchgehen könnte. Ich bedecke meinen Unterleib mit meiner rechten Hand, und mehr noch als jedes Wort scheint dies eine Antwort für Phil zu sein, denn sein Gesicht hellt sich auf. Sanft legt er seine Hand über meine und atmet tief durch.

      »Alles wird gut. Das sind kleine Kämpfer, die unbedingt zu uns wollten. Wahrscheinlich haben sie noch vor uns begriffen, dass wir die besten Eltern der Welt sein werden.«

      Natürlich … natürlich beginnen meine Augen zu schwimmen. Ich lächle Phil zittrig an, bade in seinen Worten, in seiner Zuversicht, in seiner Kraft, die er permanent auf mich überträgt. Diese verdammte Schwangerschaft verwandelt mich in einen anderen Menschen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich darüber glücklich sein kann oder nicht. »Ja. Genau. Wir werden all diesen Übermuttis und Vätern Konkurrenz machen.«

      Phil nickt mir grinsend zu. »Aber hallo. Und jetzt raus mit deinem hübschen Hintern. Wird Zeit, dass wir den Kleinen offiziell ›Hallo‹ sagen.«

      Wer verdammt nochmal schmilzt bei diesen Worten nicht zumindest ein kleines bisschen dahin?
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      Die Zeit rauscht nur so an mir vorbei. Einerseits habe ich das Gefühl, sie rast – andererseits scheint sie zwischenzeitig stehenzubleiben.

      Zuerst muss Cat Urin abgeben, dann wird sie für ein paar Untersuchungen vorab ins Labor gebeten. Ich habe in den vergangenen Wochen ausreichend recherchiert, um zu wissen, dass sie kontrollieren, ob zu viel Eiweiß, Zucker oder Bakterien im Urin sind und wie es um ihren Blutdruck steht. Außerdem wird sie von nun an bei jedem Termin gewogen, um ihre Gewichtsentwicklung zu überwachen. Schätze, das ist der Punkt, der den Frauen am meisten gegen den Strich geht. Selbst Cat.

      Dr. Berkshire wirkt kompetent auf mich und bestätigt somit meinen Eindruck vom ersten Aufeinandertreffen. Das ist gut so. Hätte ich auch nur den Hauch eines Zweifels, ich hätte Cat sofort in einer neuen Praxis untergebracht. Egal wo. Ich schätze, mit ausreichend Kohle öffnen sich genügend Türen – und für die Belange dieser Schwangerschaft wünsche ich mir für Cat und die Babys nur die beste Behandlung.

      Ehe es zur Ultraschalluntersuchung kommt, händigt der Doc uns einen ganzen Stapel Zettel aus. Infomaterial über allerhand Untersuchungen, die empfohlen werden – und allesamt extra kosten. Während Cat den Stapel mit gerunzelter Stirn betrachtet, habe ich ihn bereits akzeptiert.

      Geld ist wirklich das Letzte, was an dieser Stelle eine Rolle spielen sollte.

      Und dann ist er da, der Moment. Cat betritt eine kleine Umkleidekabine, Dr. Berkshire winkt mich durch eine zweite Tür in den Nebenraum, wo sich zentral ein Stuhl befindet, der mir augenblicklich ein Schaudern über den Rücken jagt. Noch nie war ich in einer gynäkologischen Praxis, schon gar nicht in einem Raum dieser Art, und ich fühle mich irgendwie beklommen und definitiv wie ein Eindringling. Die Vorstellung, dass Frauen sich dort mit gespreizten Beinen verletzlich machen lassen müssen … zu beneiden sind sie nicht darum.

      Als wenige Augenblicke später Cat aus der Umkleide tritt, die durch einen Vorhang von diesem Raum getrennt ist, bin ich kurz von dem Umstand abgelenkt, dass sie untenherum völlig nackt ist. Ein Blick auf das süße V direkt zwischen ihren Beinen, und all die Anspannung lässt für einen Moment nach. Ich grinse sie an, Cat erwidert meinen Blick mit zusammengepressten Lippen … und dann klettert sie auf den Stuhl.

      Ich trete neben sie.

      »Dann wollen wir doch mal sehen, ob beide Herzchen schlagen«, stellt Dr. Berkshire lächelnd fest, während sie einen länglichen Gegenstand mit durchsichtigem Gel bestreicht.

      Oh mein Gott. Tut sie das, von dem ich glaube, dass sie es tut?

      Mit einem gewissen Grauen beobachte ich, wie sich meine Befürchtung erfüllt. Die Hand auf Cats Schulter gelegt, bekomme ich mit, wie sie zumindest leicht zusammenzuckt, während die Gynäkologin den Stab in sie einführt. Kurz darauf beginnt Dr. Berkshire, zu reden.

      »Also, hier kann ich schon erkennen, dass die Schleimhaut wirklich gut aufgebaut ist. Schauen wir doch mal … ah. Da ist auch schon Baby Nummer eins.«

      Mein Herz bleibt stehen. Das grauschwarze Durcheinander auf dem Bildschirm lichtet sich. Eine Art Blase taucht auf, und darin etwas, das man mit viel Wohlwollen als kleines Bärchen bezeichnen könnte. Ich weiß nicht, wie mir geschieht; ein heftiger Schauder überrollt meinen Rücken, und ich krümme instinktiv meine Finger, bohre sie in Cats Schulter.

      Sie gibt ein zischendes Geräusch von sich. Ob als Reaktion auf meinen festen Griff oder wegen des Anblicks, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.

      »Sehen Sie hier?« Dr. Berkshires Stimme ist weich geworden. Mit ihrer freien Hand deutet sie auf eine kleine Stelle auf dem Bildschirm. Ich sehe genauer hin – und erkenne eine Art Blinken. Ein Pulsieren. »Hier sehen Sie ein kräftig schlagendes Herz. Baby Nummer eins ist schonmal wohlauf. Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass es dem Alter entsprechend entwickelt ist. Ehe ich es genauer ausmesse, suchen wir aber erst nach Nummer zwei.« Ihr Blick huscht in die Höhe, direkt zu mir. »Sie wissen Bescheid?«

      »Natürlich«, bringe ich krächzend hervor. Meine Handinnenflächen beginnen zu schwitzen. »Wollen wir nach unserem zweiten Kämpfer schauen.«

      Sie lächelt mich kurz an, wirft Cat einen forschenden Blick zu … und fährt schließlich fort. Die Blase auf dem Bildschirm verschwindet, abgelöst von einem Wirbel aus Grau und Weiß, und dann … zuvor hatte ich bereits das Gefühl, als würde mein Herz stehen bleiben. Nun ist es so, als stünde die ganze verdammte Welt still.

      Erneut ist da eine Blase. Sie sieht etwas anders aus als die Erste, aber was weiß ich schon. Letztlich könnte Dr. Berkshire uns sonstwas erzählen, und ich würde es ihr glauben – wieso auch nicht? Dieses Mal weiß ich zumindest, worauf ich achten muss. Konzentriert suche ich die winzige Gestalt ab … und mir entweicht schwallartig Luft, als ich auch hier ein Pulsieren erkenne. Ein heftiges Rauschen setzt ein, ich fühle mich, als würde ich durch eine Art Tunnel gezogen werden, während all meine Sinne sich auf dieses winzige Krümelchen konzentrieren. Auch ein kleiner Bär, mit knubbeligen Ärmchen und Beinchen und einem regelmäßig schlagenden Herzen.

      »Da haben wir es«, stellt Dr. Berkshire mit zufriedenem Tonfall fest. »Sehen Sie? Auch hier haben wir ein kräftiges Herz. Auf den ersten Blick sieht alles so aus, wie es sein sollte …«

      Was auch immer sie im Folgenden sagt, es zieht völlig an mir vorbei.

      Zwei Babys.

      Zwei schlagende Herzen.

      Ein heftiges Schaudern, das meine Wirbelsäule hinauf und hinab läuft, immer und immer wieder.

      Sie wachsen. Sie wachsen beide.

      Fuck, wir bekommen Zwillinge. Ich werde Vater von zwei Kindern.

      Obwohl mir das eine Scheißangst einjagt, spüre ich doch, wie mich ein Gefühl reinsten Glücks durchfährt.
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      Den gesamten Weg bis nach Endolyne hält Cat das kleine Foto fest umklammert, das Dr. Berkshire uns am Ende mit gut gemeinten, herzlichen Glückwünschen mitgegeben hat.

      Zwei.

      Zwei kleine Fruchthöhlen mit zwei winzigen Bärchen, die mit ihren knubbeligen Ärmchen gezappelt haben. Zwei schlagende Herzen.

      Beide erst einmal gesund. Beide entsprechend der Schwangerschaftswoche entwickelt.

      Es hätte nicht besser verlaufen können; zumindest, was die Babys angeht, sofern man das zu so einem frühen Zeitpunkt sagen kann. In den nächsten Wochen kommen ein paar Untersuchungen auf uns zu, aber im Großen und Ganzen soll es bereits ein gutes Zeichen sein, dass die kleinen Herzen schlagen. Sagt Dr. Berkshire.

      Und ich spüre tatsächlich ehrliche Erleichterung.

      Cat ist still, seit wir die Praxis verlassen haben, wenn auch anders als vor ein paar Wochen. Seit wir das zweite schlagende Herz gesehen haben, rinnen Tränen aus ihren Augen. Stille, träge Tränenflüsse, die von nichts unterbrochen werden. Nicht einmal, wenn sie lacht.

      Wenigstens strahlt sie nicht mehr diese Schockstarre aus. Sie hat sich nicht verschlossen. Steht nicht schrecklich neben sich.

      Wahrscheinlich ist sie einfach auf ihre Art ergriffen von diesem Termin.

      Und jetzt, genau so, sind wir unterwegs zu Liv und Brody.

      Das wird mal ein interessantes Treffen.

      Als ich in den Marine View Drive biege, lege ich meine Hand auf ihren Schenkel und drücke sanft zu. Sie wirft mir einen schnellen Blick zu, und ich stelle fest, dass die Tränen versiegt sind. Ihre Augen sind rotgeädert, aber klar, und ihre Mundwinkel zucken in die Höhe.

      Ehrliche Erleichterung durchflutet mich. Sie nimmt es verdammt viel besser auf als gedacht. »Ich sagte doch, es sind Kämpfer.«

      »Nach wem von uns beidem kommen sie denn dann?«, gibt sie zurück.

      Mein Herz füllt sich mit Leichtigkeit. Cat ist nach Scherzen zumute. Sie neckt mich, verdammt. In diesem Moment bin ich absolut davon überzeugt, dass alles gut gehen wird.

      Es muss einfach.

      »Tja«, erwidere ich gedehnt. »Ich würde sagen, sie vereinen unsere besten Eigenschaften in sich. Nicht mehr und auch nicht weniger.«

      Cat verdreht die Augen. »War ja klar, dass so eine Antwort von dir kommen muss.«

      »Ich glaube einfach schon jetzt an die Macht der guten Gene. Schau uns beide doch nur an, Kätzchen. Wir waren doch praktisch dazu bestimmt, eine Schar kleine Kinder in die Welt zu setzen.«

      Darauf hat sie gar nichts zu erwidern – abgesehen von einem so aufrichtigen Lachen, dass sich mein Körper bis in die entlegensten Ecken mit Wärme füllt. Grinsend springe ich aus dem Wagen und umrunde ihn, um die Tür aufzureißen, ehe Cat sie öffnen kann. Ich greife nach ihrer Hand und verschränke unsere Finger miteinander, während wir die kleine Auffahrt hinunterschlendern. Liv weiß Bescheid, Brody auch, und doch ist es das erste Mal, dass wir offiziell als Pärchen bei ihnen auftauchen – und verdammt, es fühlt sich gut an. Wie ein lange umkämpfter und hart verdienter Sieg.

      Hugh. Ich habe die Frau von mir überzeugt und meine Babys in ihren Bauch gepflanzt. Ich bin ein ganz harter Kerl.

      Über mich selbst grinsend schüttle ich den Kopf.

      In ihrer freien Hand hält Cat immer noch das Ultraschallbild. Dr. Berkshire hat es geschafft, beide Babys gleichzeitig zu schallen, sodass man zweifelsfrei sehen kann, dass wir Zwillinge erwarten. Es erfüllt mich mit einer gewissen Aufregung, Brody und Liv von dieser Neuigkeit zu berichten. Gemeinsam.

      Kaum haben wir die Stufen zu ihrem Haus erklommen, fliegt die Tür bereits auf. Liv steht vor uns, strahlend und auf den Fußballen wippend, und wedelt mit den Händen.

      »Kommt rein! Ich bin so aufgeregt. Ich will alles wissen!«

      Widerwillig lasse ich Cat los, damit sie losstürmen und ihrer Freundin in die Arme fallen kann. Schätze, das ist, was sie jetzt am meisten braucht. Eine andere Frau.

      Ich trete an den beiden vorbei, klopfe Liv freundschaftlich auf die Schulter und erspähe Brody, der grinsend hinter den beiden steht. Von Ben und Isabella keine Spur.

      »Wo sind die Terrorzwerge?« Brody und ich begrüßen uns mit einer für Männer typischen Halbumarmung und kräftigem Schlag auf die Schulter.

      »Greta ist mit ihnen am Strand. Ich schätze, sie kommen so in einer Stunde wieder.«

      Ich nicke. Greta ist Brodys Haushälterin. Liv war einst Bens Nanny. Als aus ihr und Brody mehr wurde, gab es eine kurze Phase, in der die gesamte Situation kompliziert wurde. Sie zogen in Erwägung, eine neue Nanny einzustellen, um die Fronten wieder zu klären, doch letztlich entschieden sie sich dagegen. Kurz danach bot Greta an, sich bei Bedarf um die Kinder zu kümmern, und nun macht sie gelegentlich Ausflüge mit ihnen oder passt auf sie auf, wenn Liv und Brody Termine haben, bei denen die Kinder nicht gut aufgehoben sind. Dieses Arrangement hat sich bereits einige Male bewährt, wenn auch nur im sogenannten Notfall.

      Dass ausgerechnet jetzt dieser besagte Fall eintritt, lässt mich vermuten, dass sie in Ruhe mit uns sprechen wollen. Nun gut. Ich denke, es hat seine Gründe, wieso die Kleinen noch nicht mitbekommen sollen, dass Tante Cat selber Babys erwartet.

      Den Blick auf die Frauen geheftet, stößt Brody mich mit der Schulter an. »Hör zu, ich sollte mich doch umhören …«

      Augenblicklich ist mir klar, worauf er hinaus will. Ich kontrolliere, ob die Frauen etwas mitbekommen, doch sie stecken nach wie vor in einer festen Umarmung und wirken nicht so, als würden sie etwas wahrnehmen, das außerhalb dieser Blase geschieht. Mit einem schmalen Lächeln bedeute ich Brody, in den Wohnraum zu gehen. »Gib mir schnell ein paar Eckdaten, ja?«

      Er folgt mir und beginnt, mit leiser Stimme ein paar Daten herunterzurattern. Ein letzter Blick über die Schulter offenbart mir, dass sich die Frauen nicht gerührt haben. Gut. Vorerst soll Cat auch nichts davon mitbekommen. Gerade hat sie mehr als genug, womit sie zurechtkommen muss. Der Rest … kommt, wenn die Zeit reif ist.
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      Kurze Zeit später sitzen wir am großen Esstisch der O’Connors zusammen. Ich komme nicht umhin, festzustellen, dass wir irgendwie alt geworden sind. Früher hätte man sich auf einen Drink getroffen, wäre ausgegangen. Jetzt sitzen wir zusammen und essen Kuchen.

      Ein verdammt leckerer Kuchen, nebenbei gesagt. Liv ist wirklich eine Göttin in der Küche.

      Obwohl man spüren kann, dass insbesondere Liv es kaum noch aushält, mehr zu erfahren, lassen die beiden uns genug Freiraum, um selbst zu bestimmen, wann wir beginnen wollen.

      Es dauert, bis wir beide unser erstes Stück von dem noch warmen Apfelkuchen verdrückt haben, ehe Cat mir einen fragenden Blick zuwirft.

      Ich nicke ihr leicht zu, lehne mich gleichzeitig auf meinem Stuhl zurück. Hoffentlich versteht sie, dass ich ihr damit den Vortritt lasse.

      Cat räuspert sich und zieht das kleine Bild hervor, das wir von Dr. Berkshire erhalten haben. Dafür, dass sie es praktisch permanent bei sich trägt, sieht es noch erstaunlich glatt aus. »Wie ihr wisst, hatten wir heute den ersten offiziellen Termin beim Arzt.«

      »In der Tat.« Liv lacht los. »Du hast ja nur ungefähr fünfzig Mal deshalb am Rad gedreht.«

      Cat streckt ihr ganz erwachsen die Zunge raus. Ich verberge mein Grinsen hinter meiner Faust. Verdammt. Schlagartig steigt auch meine eigene Aufregung, dabei weiß ich ganz genau, was Cat jetzt berichten wird. Ich beuge mich vor, um meinen Arm um ihre Schulter zu legen, und drücke sie an mich. Cat lächelt mich flüchtig an. »Die guten Neuigkeiten vorweg: Bisher ist alles so, wie es soll. Die Schwangerschaft ist intakt …«

      »Und wie geht es dir damit?« Livs kugelrunde Augen huschen zwischen uns hin und her. »Euch beiden?«

      Während Cat langsam mit den Schultern zuckt, versuche ich mich in einem Grinsen. »Immer besser. Mittlerweile hatten wir genug Zeit, um uns an den Gedanken zu gewöhnen. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich froh, zu sehen, wie die Herzen geschlagen haben …«

      »Moment«, fällt Liv mir ins Wort. Brodys Stirn legt sich in Falten, und Cat … mustert mich, als wäre ich ein Volltrottel.

      Ups.

      Damit habe ich es wohl einfach so ausgeplaudert.

      »Die Herzen? Plural?« Livs Stimme ist schrill geworden. Sie fixiert erst mich, dann Cat mit hochgezogenen Augenbrauen. »Könnt ihr das bitte erklären?«

      »Das war ziemlich plump«, stellt Cat mit gerunzelter Stirn an mich gerichtet fest, ehe sie das Ultraschallbild über den Tisch zu unseren besten Freunden schiebt. »Tja, Überraschung. Wir erwarten nicht nur ein Baby, sondern gleich zwei. Phil muss es ja gleich immer übertreiben.«

      »Oder du«, stelle ich schmunzelnd fest, während ich beobachte, wie Liv und Brody förmlich ausflippen. Jepp, sogar Brody, mein so besonnener bester Freund, der normalerweise nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen ist. Zumindest seit einer Weile nicht mehr.

      »Aber, wie …«

      »Das habt ihr heute erst erfahren? Und ihr sitzt einfach so da und seid entspannt?«

      »Verdammt, Cat!«

      Verschiedene Fragen prasseln auf uns nieder, und ganz der Arsch, wie ich eigentlich nicht bin, überlasse ich jetzt wieder Cat den Vortritt. Sie reagiert souverän und ruhig, aber ich beobachte, wie eine leichte Röte langsam ihren Hals hinauf bis in ihre Wangen wandert.

      Ihre Augen strahlen, und verflucht nochmal, sie schlägt sich wirklich gut. Spätestens in diesem Moment sollte jedem klar sein, dass sie das Ding rocken wird. Ihre Zweifel sind verflogen, haben Platz gemacht für Erleichterung und Vorfreude, weil unsere Babys gesund sind.

      Sobald die erste Aufregung sich gelegt hat, steht Brody auf, um uns beiden Whiskey einzuschenken. Während er mir ein Glas reicht, räuspert er sich vernehmlich.

      »Ich will euch gar nicht die Show stehlen, aber Greta könnte jeden Moment mit den Kindern zurückkommen, und wir würden das gerne sagen, ehe sie da sind. Auch wir haben Neuigkeiten.«

      Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Ach ja? Schießt los.«

      Liv und Cat tauschen einen Blick, der mir das Gefühl gibt, als wüsste sie schon Bescheid. Dieses Mal räuspert Liv sich laut und deutlich. »Nun, ihr seid nicht die Einzigen, die Nachwuchs erwarten. Auch ich bin schwanger. Wir bekommen einen kleinen Jungen.«

      »Was?« Ich starre Brody mit aufgerissenen Augen an. »Alter, was bist du eigentlich für eine Maschine?«

      Die Frauen lachen los, Brody prostet mir zu. »Das kann ich dich genauso fragen, Kumpel. Ich schätze, der Fruchtbarkeitsgott hat uns beide mit Wohlwollen bedacht.«

      Ich pruste los. Das war eine wirklich selten dämliche Antwort, die eigentlich von mir hätte kommen müssen, nicht von ihm.

      »Ich bin nur wenige Wochen weiter als du. Wir werden diese Schwangerschaft also zum großen Teil zusammen verbringen können.« Liv strahlt Cat an, und die beiden geben seltsam quietschende Laute von sich, zu denen nur Frauen in der Lage sind.

      Brody und ich lassen unsere Gläser klirrend aneinanderstoßen, ehe wir einen ersten Schluck nehmen.

      »Aufs Vernünftigwerden«, stellt Brody mit funkelnden Augen fest.

      Ich pruste leise los. Mir ist klar, was er damit meint. »Auf ein spießiges Leben als Familie.«

      Darauf hat er nur ein Kopfschütteln übrig. Ihm ist ebenso klar wie mir, dass ich die Worte nicht ganz ernst gemeint habe. Aber zumindest ein kleines Bisschen.

      Wie auch immer.

      Also ist auch Liv schwanger. Interessant. Es kommen spannende Zeiten auf uns zu.

      Auf uns alle.
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      Nun, da die Schwangerschaft offiziell bestätigt wurde und Liv und Brody Bescheid wissen, scheint die Zeit plötzlich zu rasen.

      Eigentlich verändert sich erstmal nicht allzu viel. Ich treffe mich nach wie vor regelmäßig mit Liv, und unsere Gespräche drehen sich im Großen und Ganzen um ein und dieselben, derzeit mehr als aktuellen Themen. Ich gehe weiterhin ganz normal arbeiten, auch wenn ich merke, dass ich mit gewissen Dingen nicht mehr so gut zurechtkomme wie zuvor. Alles, was auch nur im entferntesten mit möglichem Leid in der Kindheit zu tun hat, trifft mich tief. Viel tiefer als zuvor. Irgendwie bin ich grundsätzlich wesentlich näher am Wasser gebaut, was nicht unbedingt von Vorteil ist – zumindest auf professioneller Ebene. Phil ist wirklich lieb und aufmerksam, er holt mich manchmal von der Arbeit ab und hat immer einen Snack dabei, der natürlich absolut schwangerschaftskonform ist. An den Wochenenden verbringen wir viel Zeit miteinander, lernen uns noch weiter kennen, gewöhnen uns an die Aussicht, bald eine Familie zu sein.

      Es ist harmonisch.

      Beinahe … zu harmonisch.

      Wenn man bedenkt, wie holprig der Start dieser Schwangerschaft war – und damit meine ich sowohl die heftige Übelkeit, als auch die emotionale Belastung der Erkenntnis, ungeplant schwanger zu sein –, geht es mir plötzlich verhältnismäßig gut. Manchmal habe ich etwas Rückenschmerzen. Gelegentlich ist mir noch ein wenig flau im Magen. Meine Brüste sind wesentlich berührungsempfindlicher als zuvor, was Phil durchaus zu unserem Vorteil auszunutzen weiß, und wenn es nach ihm ginge, dürften sie ordentlich wachsen. Ich dagegen hoffe, dass sie nicht explodieren. Ich habe auch so schon genug Oberweite, vielen Dank auch.

      Natürlich trifft es mich nach wie vor immer wieder aus heiterem Himmel, und ich muss einen Moment innehalten und mir vor Augen führen, was sich alles ändern wird.

      Was sich bereits ändert.

      Jeden Tag aufs Neue ist das etwas, woran ich mich erst gewöhnen muss. So nach dem Motto: Ich wache auf, denke, alles wäre wie immer, dann trifft mich der Schlag, ich werde warm mit der neuen Aussicht und bin bereit, mich diesem neuen Leben zu stellen.

      Oder so ähnlich.

      Wir haben beschlossen, vor Ende des ersten Trimesters niemanden sonst einzuweihen. Gar nicht so leicht, denn es gibt genug Situationen, in denen andere misstrauisch werden könnten. Zum Beispiel, als ich mit meinen Kollegen ausgehe und bei nichtalkoholischen Drinks bleibe. Natürlich stellt irgendjemand die provokante Frage, ob ich schwanger wäre. Ich antworte mit einem – dezent schrillen – Lachen, was für den Moment vielleicht genügt. Aber wie lange noch?

      Jeden Tag stehe ich morgens vor dem bodentiefen Spiegel am Kleiderschrank, betrachte meinen Bauch, dessen einzige Wölbung von meinem übermäßigen Konsum an Süßkram herrührt. Neuerdings könnte ich nämlich nichts anderes essen als Reese’s und Brownies in allen Variationen. Gott sei Dank habe ich noch keine wirklich seltsamen Gelüste entwickelt; ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn die Babys in meinem Bauch mich dazu zwingen würden, saure Gurken mit Marmelade zu essen oder etwas in der Art.

      In jener Woche, in der sich das Ende des ersten Trimesters nähert, holt Phil mich konsequent jeden Tag von der Arbeit ab. Nicht jedes Mal bleibt er bei mir oder nimmt mich mit zu sich, aber es schmeichelt mir, dass es ihm offenbar wichtig ist, mich zumindest heile nach Hause zu bringen. Mittwochs hat er einen extragroßen Milchshake für mich dabei, und während ich vernehmlich schlürfend am Strohhalm sauge, grinst er mich ein wenig seltsam an. »Hör mal, Cat. Meine Eltern kommen dieses Wochenende zu Besuch. Fühlst du dich bereit dazu, dass wir ihnen von den Babys erzählen?«

      Augenblicklich bin ich auf der Hut. Bisher habe ich einen großen Bogen um Janet und Derek gemacht, auch um meine eigenen Eltern. Ich weiß, dass es für sie alle ein wirklich großes Ding sein wird, wenn sie erfahren, dass sie Großeltern werden, und ich war schlicht und ergreifend nicht bereit für diesen Trubel. Aber ich habe mich mit Phil auf die Schonfrist von zwölf Wochen geeinigt, und die sind morgen offiziell vorbei. Genau genommen habe ich also nichts in der Hand. Nicht einmal eine bestehende Verabredung mit irgendwem.

      Und hey, er hat mir einen riesigen Milchshake mitgebracht, er hat also definitiv etwas bei mir gut. Also nicke ich ihm zu. »Klar, wieso nicht?«

      Er starrt mich überrascht an, als hätte er mit wesentlich mehr Gegenwehr gerechnet. Grinsend proste ich ihm mit dem Pappbecher zu. »Hast mich auf dem richtigen Fuß erwischt, Kumpel.«

      Das quittiert er mit einem Lächeln. »Prima. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend mal wieder ausgehen? Wir waren eine Weile nicht mehr essen. Gibt es etwas, wonach dir ist?«

      Eigentlich bin ich gerade voll auf diesem süßen Trip, aber nun, da er so fragt, kommt mir eine Idee. »Ich weiß nicht. All das hat ja irgendwie im re:public begonnen, nicht wahr? Was hältst du davon, wenn wir dorthin gehen? Nicht für Drinks«, schiebe ich eilig hinterher, als ich sehe, wie sich seine Stirn in Falten legt. »Sie haben doch auch eine ganz passable Küche, oder nicht?«

      Phil lächelt mich an. »Alles klar. Ins re:public also. Anschließend zu dir oder zu mir?«

      Ich lache, weil diese Frage einfach so selten dämlich ist – nicht nur in unserer ganz speziellen Situation. »Wenn du schon fragst, dann gerne zu mir.« Ich schnaube leise auf. »Du darfst gerne mal wieder deine Zahnbürste benutzen. Sie vermisst dich bereits.«

      »Aha«, schießt Phil mit rauer Stimme zurück. »Lädst du mich etwa gerade ein, heute bei dir zu übernachten?«

      Ich zucke mit den Schultern, während mich ein Gefühl von Leichtigkeit überkommt. »Tja, nun. Ich dachte, wir könnten mal wieder aufs Ganze gehen.«

      »Mir gefällt, welche Richtung dieses Gespräch einschlägt.« Seine Augenbrauen wackeln. »Und all das nur wegen eines Milchshakes.«

      »Tja, Kumpel. Du weißt eben, was eine Frau will.«

      »Zumindest diese eine ganz bestimmte. Gott sei Dank stelle ich mich dabei einigermaßen gut an.«

      Wenn du wüsstest, schießt es mir durch den Kopf. Alles in allem bist du sogar mehr als gut darin …
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      Als wir gegen sieben das re:public betreten, erfüllt mich ein seltsames Gefühl. Früher habe ich hier viel Zeit verbracht. Mit Liv, mit irgendwelchen Typen, die gerade aktuell waren, aber auch alleine. Seit ich Phil an jenem Abend nach meinem ersten Termin mit Lydia über den Weg gelaufen bin, habe ich irgendwie einen Bogen um die Bar gemacht. Nun hier zu sein, erfüllt mich mit einer Menge Erinnerungen; am vordergründigsten die von meinem letzten Besuch. Gott, damals war ich so dermaßen angespannt und durcheinander. Phil war zur rechten Zeit am rechten Ort, auch wenn ich das damals noch nicht erkennen konnte. Und schau sich einer an, was seitdem geschehen ist.

      Obwohl wir uns so kurzfristig dazu entschieden haben, herzukommen, hat Phil einen der begehrten Tische am Fenster ergattern können. Während wir uns einander gegenüber sitzen und in die Speisekarte blicken, wird mir so richtig bewusst, dass ich zum ersten Mal ausschließlich wegen des Essens hier bin. Eine Premiere, die das Gefühlschaos in meiner Brust nur verstärkt.

      Man sollte meinen, dass wir uns nicht allzu viel zu erzählen haben, bei so viel Zeit, die wir mittlerweile zusammen verbringen, doch tatsächlich fallen wir in ein angenehmes Gespräch – eines, das sich ausnahmsweise nicht um unsere unmittelbare Zukunft dreht. Offenbar arbeiten Phil und Brody an einer neueren Version ihrer Software und haben in den letzten Wochen große Fortschritte gemacht, nachdem es erst einige Probleme gab. Während er stolz davon berichtet, beobachte ich vor allem sein Mienenspiel. Seine blauen Augen funkeln vor Begeisterung, seine Lippen biegen sich fröhlich nach oben. Die untere ist wesentlich voller als die obere, auf eine Art und Weise, um die manche Frauen ihn beneiden würden. Es vermutlich tun. Gott. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, wie viele vor mir bereits in den Genuss gekommen sind, in seiner Aufmerksamkeit zu baden. Er behauptet, dass er seit unserem ersten One-Night-Stand kaum noch andere Frauen in sein Bett gelassen hat, was mich zumindest ein wenig beruhigt. Ach, verdammt, ich weiß nur zu genau, wie talentiert diese Lippen sind, und spüre ein angenehmes Prickeln zwischen meinen Beinen bei der Aussicht darauf, heute Abend wieder mehr davon zu bekommen. Keine Zeit für Eifersucht. Keine Energie für sorgenvolle Gedanken an Frauen, die der Vergangenheit angehören, während ich so deutlich seine Gegenwart bin. Mehr noch … seine Zukunft. Bei diesem Gedanken wandern meine Mundwinkel zufrieden in die Höhe.

      Phil erkundigt sich nach meiner Arbeit, womit er meine lustvollen Gedanken effektiv unterbindet. Mir ist klar, dass er damit vor allem eine ganz spezielle Patientin meint, doch in dieser Hinsicht kann ich nicht allzu viel berichten. Lydia ist in einem ziemlich tiefen Loch, und ich bin froh, wenn sie es überhaupt zu ihren Terminen schafft. Zu wissen, dass ich über kurz oder lang erst einmal ausfalle, sie und all meine anderen Patienten sich also an eine Vertretung werden gewöhnen müssen, erschwert es mir zunehmend, die Beziehungen zu vertiefen. Ich schätze, das ist ein Zwiespalt, mit dem ich mich bald intensiver auseinandersetzen muss. Eine gute und vertrauensvolle Beziehung ist nämlich das A und O meiner Arbeit.

      Aber das sollte hier und jetzt nicht mein Problem sein. Ich versinke in Phils dunkelblauen Augen und spüre dieses eigentümliche Kribbeln in meiner Magengrube. Verdammt, dieser Kerl ist so attraktiv, innen wie außen, und er ist der Vater meiner Kinder.

      Wenn das mal nicht berauschende Aussichten sind!

      Während wir uns unser Essen schmecken lassen, ein riesiges Steak, Bohnen und Ofenkartoffeln für Phil und unfassbar leckeres Mac’n’Cheese für mich, hüllt mich der Komfort der Situation ein. Es ist so angenehm, Zeit mit ihm zu verbringen. Manchmal fühlt es sich an, als wäre alles eine Verschwendung gewesen, jeder einzelne Kerl vor ihm, jeder Tag, den wir nicht zusammen verbracht haben. Mir ist durchaus bewusst, dass hier auch eine gehörige Portion Hormone aus mir spricht, denn natürlich will die Natur, dass ich mit dem Vater meiner Kinder zusammenbleibe, aber ich schätze, da steckt noch mehr hinter.

      Die Anziehungskraft, die von Tag eins an zwischen uns geherrscht hat, kommt nicht von ungefähr – und die entstand immerhin schon lange, bevor sich die Zwillinge überhaupt auf den Weg gemacht haben.

      Nach dem Essen bietet Phil an, uns noch ein Dessert zu bestellen. Ich gebe ihm freie Hand, entschuldige mich aber kurz, um die Toiletten aufzusuchen. Neuerdings ist meine Blase viel schwächer als sonst. Ich habe immer gedacht, dass dies wesentlich später in der Schwangerschaft eintreten würde. Wenn das noch schlimmer wird, bin ich definitiv geliefert.

      Während ich eilig pinkle und im Anschluss mein Make-up im Spiegel kontrolliere, erfüllt mich ein gewisser Frieden. Dies hier fühlt sich nach einer Normalität an, an die ich mich definitiv gewöhnen kann. Phil und ich. Etwas, dem ich so lange aus dem Weg gegangen bin. Nun, es hat mich eingeholt – weil es so sein sollte. Ich hatte nie eine andere Wahl.

      Als ich zu unserem Tisch zurückkehre, dauert es einen Moment, ehe ich begreife, was sich vor meinen Augen abspielt. Jemand steht neben Phil, die Hand auf seine Schulter gelegt, eindeutig weiblich und ganz sicher nicht die Kellnerin. Kurz schwappt so etwas wie Eifersucht in mir hoch, doch ich schlucke das beißende Gefühl hinunter und schlendere stattdessen mit wiegenden Hüften an der Frau vorbei zu meinem Platz. Phil sitzt mit dem Rücken zum Raum, weshalb er meine Ankunft erst bemerkt, als ich neben ihm auftauche. Anstatt ertappt zu wirken, lächelt er mich warm an.

      »So, Audrey. Ich sagte ja bereits, ich bin in Begleitung hier. Darf ich vorstellen? Das ist Cat, meine Freundin. Wenn du mich jetzt also entschuldigen würdest …«

      Audrey ist wie das Sinnbild aller Frauen, mit denen Phil sich vor mir herumgetrieben hat. Ziemlich heftig geschminkt, Schmolllippen in Knallrot, enganliegendes Spitzentop mit tiefem Ausschnitt, ohne billig zu wirken. Stilvolle Frau, die bereit ist, sich vögeln zu lassen. Anhand der Vertrautheit, mit der Audrey bei ihm steht, gehe ich davon aus, dass sie schon in den Geschmack seiner Künste gekommen ist. Bereit, meine innere Katze loszulassen und zu fauchen, runzle ich die Stirn und bringe nicht viel mehr als ein Nicken zustande. Dumm. Ich hätte sie breit und siegessicher angrinsen sollen. Aber das hier ist kein verdammter Wettbewerb, und sie soll einfach die Pfoten von ihm lassen.

      Von meinem Freund. Weil ich seine Freundin bin. So hat er mich doch eben offen bezeichnet, nicht wahr?

      Nun zucken meine Mundwinkel doch – und zwar in die Höhe.

      Audrey schnauft leise auf. »Wie auch immer. Lass es mich wissen, wenn du mal wieder Zeit hast, mein Hübscher.«

      Was? Wie kann sie es wagen, in meinem Beisein so etwas auszusprechen? Mein Blickfeld beginnt, rot zu flackern, aber Phil bleibt ganz cool. »Danke für dein Angebot, aber ich denke nicht, dass ich noch Bedarf habe. Viel Glück.«

      … bei der Suche. Ich kann seine Worte in Gedanken zu Ende bringen, und auch Audrey scheint zu verstehen. Ein einstudiert wirkendes Schmollen verzieht ihre Lippen, aber sie zieht Leine.

      Endlich.

      Phil wendet sich mir zu, eindeutig schuldbewusst. »Sorry. Sie ist aufgetaucht, kaum dass du weg warst. Als hätte sie nur auf ihre Chance gelauert.«

      Ich seufze leise auf. »Schon gut. Hätte ich ja mit rechnen müssen, als ich vorgeschlagen habe, hierherzukommen. Mir hätte das genauso gut passieren können.«

      Phils Augen werden schmal. »Ich will ehrlich gesagt nichts von deinen verflossenen Typen hören …«

      »Keine Sorge, ich habe auch keinerlei Bedarf, über sie zu reden.« Ich winke lachend ab. »Hast du schon etwas bestellt?«

      »Nein, wie gesagt, sie kam, kaum dass du weg warst, und hat mich ziemlich in Beschlag genommen.«

      Ich lächle ihn schmal an. »In dem Fall schlage ich vor, dass wir auf den Nachschlag verzichten. Wir könnten uns unterwegs etwas holen. Oder …«

      »Oder?« Phils Augen werden dunkel.

      Ich grinse ihn leichthin an. »Oder wir entscheiden uns für einen Nachtisch der anderen Art.«

      Ruckartig wendet Phil sich um, den Arm in die Höhe gereckt. Als würde jeder im Umkreis einer Meile um ihn herum spüren, wie eilig er es hat, taucht auch direkt ein Kellner neben ihm auf.

      Phil begleicht die Rechnung, ohne mit der Wimper zu zucken, inklusive eines großzügigen Trinkgelds, und springt auf, ehe sich mein Vorschlag überhaupt richtig zwischen uns gesetzt hat. Begierde flackert in seinen Augen, als er nach meiner Hand greift, um mich aus der Bar zu führen.

      »Verdammt gute Idee«, raunt er mir ins Ohr. »Die beste des Tages, um ehrlich zu sein.«

      Ich lache leise auf. Leichtigkeit durchströmt meinen gesamten Körper, eingefärbt von Wärme und Glück. Dieser Mann ist wirklich eine Bereicherung für jede Frau.

      Dummerweise wird nur niemand mehr davon profitieren. Niemand … abgesehen von mir.
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      In dieser Nacht ist der Sex zwischen uns irgendwie anders. Vermutlich macht das absolut keinen Sinn, aber es fühlt sich noch bedeutsamer an. Wenn man bedenkt, dass ich bereits schwanger bin, sollte das eigentlich nicht richtig sein, aber so ist es. Jede einzelne Berührung, jeder Kuss, jede Gänsehaut, die meinen Körper überzieht, all das bestätigt mich in meiner Annahme, dass wir auf etwas verdammt Ernstes hinzusteuern, und das nicht nur – nicht ausschließlich – aufgrund der Babys.

      Etwas zwischen uns hat sich verändert. Es fühlt sich beinahe so an, als würde ich mich das erste Mal wirklich für ihn öffnen. So richtig. All seine Aufmerksamkeiten der vergangenen Wochen, egal ob klein oder groß. Sein Verständnis. Seine Akzeptanz dieser neuen Situation. Die Art und Weise, wie er vor Audrey klar Stellung bezogen hat.

      Es ist, als hätten wir uns klar füreinander entschieden, und all das besiegeln wir in dieser Nacht. Die Nacht vor der nächsten großen Untersuchung, bei der sich herausstellen wird, ob die Zwillinge sich weiterhin gut entwickelt haben. Die Nacht, in der es nur ihn und mich gibt und all die unausgesprochenen Worte, die sich immer deutlicher in meinem Kopf zu formen beginnen. Die ich bereits mit jeder Pore meines Körpers spüre, für die ich jedoch noch nicht den Mut aufbringen konnte, sie auszusprechen.

      Zuneigung. Wahre Zuneigung, wie ich sie noch nie einem Mann gegenüber verspürt habe. All das hat die Macht, mein Leben in seinen Grundfesten zu erschüttern. Mehr noch als es sowieso der Fall sein wird, weil es etwas ist, das aus mir kommt, tief aus meinem Herzen.

      Ich bin dabei, mich in Phil zu verlieben. So richtig. Und obwohl mir dieser Umstand normalerweise eine Heidenangst eingejagt hätte, spüre ich jetzt, wie mich diese Erkenntnis mit Wärme erfüllt. Wärme … und eine Empfindsamkeit seinen Berührungen gegenüber, die mich konsequent auf einen Höhepunkt zu jagen. Einem nach dem anderen.

      Die ganze Nacht über.

      Als würden wir beide Angst haben, es könnte verloren gehen, was auch immer hier geschieht, wenn wir damit aufhören, einander zu berühren, finden wir nicht zur Ruhe. Oder anders gesagt: Finden wir nur Ruhe im anderen.

      Wahrscheinlich gibt es schlimmere Arten und Weisen, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen.

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

      

      Ich habe in Erwägung gezogen, auch Cats Eltern einzuladen, wenn wir meine Eltern in ein Restaurant ausführen, quasi eine große glückliche Familienzusammenführung, doch etwas in mir hat mich im letzten Moment daran gehindert. Obwohl es meiner Meinung nach nur richtig wäre, auch die Danningers mit ins Boot zu holen, schätze ich, dass es für den Moment zu viel werden könnte. Cat spricht selten über ihre Eltern, und wenn, dann ist sie relativ wortkarg. Ich denke, es gibt einen Bruch in der Familie, der mit ihrer Vergangenheit zu tun hat – damit, dass Cat entschieden hat, nicht zum Tanzen zurückzukehren, als es irgendwann wieder möglich war. Bisher habe ich sie nicht ein einziges Mal getroffen, obwohl ich Cat nun schon mehrere Jahre kenne. Es ausgerechnet an diesem Wochenende übers Knie zu brechen, wäre vielleicht unklug.

      Einen Schritt nach dem anderen. Erst meine Eltern, dann ihre. Vielleicht könnte ich etwas für das kommende Wochenende arrangieren, wenn Cat einverstanden ist.

      Dieses hier bietet bereits mehr als genug Aufregung für uns alle.

      Normalerweise sind meine Eltern wesentlich sprunghafter. Wenn sie mich besuchen, dann oft nur für einen Tag, trotz ihrer langen Anfahrt. Dass ich sie dazu überreden konnte, ein Hotelzimmer zu nehmen – so kurz nach Brodys Hochzeit und ihrem längeren Aufenthalt in der Stadt – grenzt an ein Wunder. Andererseits sollte ihnen schon jetzt klar sein, dass es um etwas verdammt Wichtiges geht, wenn ich sie darum bitte, herzukommen.

      Und bei Gott, es ist wichtig. Es ist das Größte, um genau zu sein.

      Zwar reisen die beiden schon Freitag Abend an, doch wir sind erst samstags zum Lunch verabredet. Ich weiß, dass Cat ziemlich nervös ist bei der Aussicht, ihre Schwiegereltern in spe kennenzulernen. So etwas ist immer eine große Sache, und neuerdings scheint sie sich viel Gedanken um Dinge dieser Art zu machen. Als ich sie darauf hingewiesen habe, dass sie die beiden doch bereits oft genug getroffen hat, hat sie nur hysterisch gelacht und behauptet, dass das etwas völlig anderes wäre, und in gewisser Weise kann ich sie sogar verstehen.

      Es ist, als würde meine Katze häuslich werden.

      Nun, häuslich ist ein verdammt gutes Stichwort in diesem Zusammenhang. Gewissermaßen ist es sogar das Thema dieses Wochenendes – nur ahnt das noch niemand.

      Freitag ist Cat mal wieder mit ihren Kollegen verabredet. Ich kann verstehen, dass sie diese Zeit noch ausnutzen möchte, ehe sie nicht mehr dazu in der Lage ist, aber am liebsten wäre es mir gewesen, wir hätten den Abend zusammen verbracht. Ich konnte ihr das Versprechen abnehmen, dass sie sich meldet, wenn sie nach Hause will – denn dann werde ich sie abholen, wo auch immer sie sich befindet –, und bin anschließend kurzerhand zu Brody gefahren, um mal wieder ein bisschen Zeit mit meinem besten Kumpel zu verbringen. Wir schauen uns ein Footballspiel an, ohne viel dabei zu reden, und genießen die Gesellschaft des anderen. Ich habe nichts gegen Liv, im Gegenteil, aber ich bin froh, wenn sie spürt, dass mal wieder Zeit für ein Männerabend ist, und sich dann ohne Protest zurückzieht. Und verdammt, ich brauche das mal wieder; das ganze Programm. Football, gemeinsames, einvernehmliches Schweigen, nur durchbrochen vom typischen Gelaber von Männern, die anderen beim Sport zusehen und es irgendwie immer besser wissen. Auf der Couch die große Klappe, aber wehe, wir ständen da unten auf dem Footballfeld. Wir würden nicht ein Quarter überleben.

      Darüber hinaus scheint die Stimmung zwischen uns heute eine andere zu sein. Etwas an unserer Freundschaft hat sich verändert, seit sich die Sache mit Cat so entwickelt hat. Seit der Schwangerschaft. Ich kann nur noch nicht recht sagen, was.

      Sobald die längere Halbzeitpause nach dem zweiten Quarter begonnen hat, räuspert Brody sich vernehmlich. »Und? Ist alles in trockenen Tüchern? Willst du es wirklich durchziehen?«

      »Jepp.« Grinsend schiebe ich meine Hand in meine rechte Hosentasche, wo sich ein neuer Schlüssel befindet. Genauer gesagt, ein ganzer Schlüsselbund. Heute habe ich Cat das erste Mal in dieser Woche nicht von der Arbeit abgeholt. Nicht, weil ich das nicht wollte, sondern weil ich einen Termin beim Notar hatte, der alles rechtskräftig gemacht hat.

      Ab sofort besitze ich ein Haus in Endolyne. Genauer gesagt, im Marine View Drive, so wie Brody auch. Nur ein paar Meter die Straße runter, zwei Grundstücke weiter. Es war Schicksal, dass ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt, als ich Brody von meinen Absichten berichtet habe, einer seiner Nachbarn beschlossen hat, seine Zelte hier abzubrechen und nach Tacoma zu ziehen. Ehe das Haus überhaupt auf dem Radar erscheinen, ehe sich Makler die Finger danach lecken konnten, habe ich zugeschlagen und das Schätzchen für einen verdammt guten Preis ergattert.

      Alles dank Brody. Als hätte es einfach so sein sollen.

      Er erwidert mein Grinsen. »Kann es kaum erwarten, dich in der Nachbarschaft zu haben, Daddy.« Für diesen letzten Kommentar hätte er einen Schlag auf den Hinterkopf verdient, aber ich verkneife mir diese Anwandlung und zucke stattdessen mit den Schultern.

      »Tja. Schätze, wir werden uns zukünftig noch wesentlich mehr auf den Sack gehen. Mein Gott, sieh uns nur an. Wir arbeiten zusammen und jetzt leben wir bald auch noch praktisch nebeneinander. Wir werden wie diese Muppets enden, Waldorf und Statler.«

      »Und unsere Frauen werden sich gegen uns verbünden. Haben sie doch sowieso schon.« Brody hebt sein Bier und prostet mir grinsend zu. Ich selbst bleibe bei Soda, weil ich beabsichtige, noch zu fahren – und verdammt, schon jetzt arbeite ich daran, ein vorbildlicher und guter Vater zu werden.

      Und irgendwann auch ein Ehemann.

      Ein Prickeln überzieht meinen Rücken, während ich darüber nachdenke. Ich habe nicht vergessen, wie Cat mir verzweifelt von ihrer Sehnsucht nach einem ganz normalen Leben berichtet hat. Sie will irgendwann heiraten. Nun, auch ich habe nichts dagegen. Wir bekommen gemeinsam Kinder und ich beabsichtige, mit ihr zusammenzuziehen. Heiraten steht da sicherlich auch irgendwann auf dem Plan. Doch jetzt wäre das eindeutig zu früh. Zu viel. Also schiebe ich diesen Gedanken eilig wieder beiseite, so verlockend er auch ist.

      Brodys Miene wird ernster. »Und du denkst, Cat wird es gut aufnehmen?«

      Ich denke es? Nun, hoffen trifft es wohl eher. Nachdenklich zucke ich mit den Schultern. »Am Ende wird es ihr sicherlich gefallen. Sie liebt euch und ist gerne hier. Ich schätze, es gibt schlimmere Aussichten, als zu wissen, dass man in eurer Nachbarschaft wohnen wird.«

      Brodys Blick scheint mich durchlöchern zu wollen. Es hat viele Vorteile, einen derart engen Freund zu haben, aber auch diverse Nachteile. Zum Beispiel, wenn dieser beschließt, meine Absichten bis auf Mark und Bein zu prüfen. Normalerweise bin ich das Selbstbewusstsein in Person, doch in diesem Punkt pokere ich, das ist mir klar. Und jetzt und hier setzt Brody mir die Pistole auf die Brust, obwohl er nicht unmaßgeblich an dieser Sache beteiligt war. Nun, nennen wir es die Generalprobe.

      Ich verdrehe die Augen, als würde er mir gerade maximal auf die Nerven gehen. »Also, nur fürs Protokoll: Es wurde sowieso Zeit, dass ich mein Geld sinnvoll investiere. Mir sind doch sowieso alle auf die Nerven gegangen, weil ich nach wie vor Miete bezahle. Die Idee, in eure Nähe zu ziehen, ist nicht erst von gestern.« Ich fahre mir durchs Haar. »Zugegeben, es kommt ein bisschen überstürzt. Aber mein Gott, selbst wenn es nicht das Richtige ist – los werde ich das Haus ganz sicher wieder.«

      Daraufhin hebt Brody lediglich seine rechte Augenbraue. In diesem Moment sieht er so verdammt kritisch und selbstgerecht zugleich aus, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen würde.

      »Du hättest mit deinen Vorbehalten ruhig eher um die Ecke kommen können, nicht erst, wenn die Tinte gerade auf dem Kaufvertrag trocknet.«

      Mein bester Freund schnaubt auf. »Und das hätte dich aufgehalten, ja?«

      Ich lache bellend auf. »Nö.«

      »Na also.«

      »Wie auch immer. Ich hoffe, sie freut sich einfach. Mein Gott, wir kriegen zwei Babys. Weder in ihrer noch in meiner Wohnung ist genug Platz dafür. Außerdem gibt es definitiv schlechtere Gegenden für Kinder.«

      An diesem Punkt wird Brodys Miene weicher. »Das stimmt. Und ich kann nicht von der Hand weisen, dass Liv ausflippen wird, wenn sie davon erfährt.«

      »Das heißt, du hast ihr noch nichts gesagt?«

      »Nicht meine Aufgabe«, erwidert er mit einem lässigen Schulterzucken. Damit scheint die Sache für ihn gegessen zu sein. Er angelt nach der Fernbedienung und dreht die Lautstärke wieder hoch. Das dritte Quarter beginnt. Milde lächelnd lehne ich mich zurück, den Blick auf den Fernseher gerichtet, mit einem Teil meiner Aufmerksamkeit aber immer bei meinem Handy, damit ich auf keinen Fall verpasse, wenn Cat sich meldet.

      Gott, ich vermisse sie. Und ich kann es kaum erwarten, ihr zu zeigen, was ich für uns getan habe. Sie wird schon verstehen, welche Bedeutung dahintersteckt. Sie wird sich darüber freuen. Hoffe ich zumindest.
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      Als wir am kommenden Tag zum Restaurant fahren, bei dem wir uns mit meinen Eltern treffen, ist Cat so nervös, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt habe. Ständig spielt sie am Saum ihres Kleides herum, wischt mit den Händen über ihre Knie, die in einer blickdichten Strumpfhose verpackt sind, und schnauft leise auf. Ihr Kleid ist aus einem festen, dunkelblauen Baumwollstoff, der ihre Kurven umschmeichelt. Mit etwas Fantasie kann man eine kleine Wölbung ihres Bauches erkennen, aber wahrscheinlich sehe ich sie nur, weil ich sie sehen will. Um ehrlich zu sein, freue ich mich total darauf, wenn alle Welt erkennen kann, dass Cat schwanger ist.

      Von mir.

      Ich weiß nicht, woher diese Anwandlung plötzlich kommt. All die Jahre habe ich mich vor dieser Art von Bindung gefürchtet. Ich habe nie geglaubt, jemals dafür bereit zu sein, doch dann kamen Cat und diese Babys praktisch in mein Leben geplatzt, und ich spüre tief in meinem Innersten, dass dies alles ist, worauf ich je gewartet habe. Es ist, als wäre irgendwo in mir eben doch ein Teil verborgen gewesen, der nur darauf gewartet hat, zum Zug zu kommen. Die richtige Frau finden. Haus kaufen. Kinder in die Welt setzen.

      Einen Ring an den Finger stecken.

      Fuck.

      Darüber sollte ich nicht schon wieder nachdenken. Nicht, wenn wir gerade auf dem Weg sind, um meinen Eltern reinen Wein einzuschenken.

      Nicht, wenn Cat so offensichtlich am Rad dreht.

      Nicht, wenn an diesem Wochenende genug anderes im Vordergrund steht.

      Eins nach dem anderen. Ich will sie schließlich nicht komplett überrumpeln.

      Nun, ich war dummerweise noch nie von der geduldigen Sorte. Wenn ich mir etwas in den Kopf setze, will ich es möglichst sofort. Und bei Gott, ich bin sowas von im Sattel bei dieser Sache. Ich hoffe einfach, dass ich Cat mit meinem Enthusiasmus nicht doch verschrecke.

      Das ist das Letzte, was ich will.

      »Da vorne ist es«, setze ich sie unnötigerweise darüber in Kenntnis, als das schicke Restaurant in unserem Sichtfeld auftaucht. Es gibt einen Parkplatz in der Nähe, und ich ergattere eine der letzten freien Lücken.

      Cat seufzt vernehmlich auf. »Kannst du mir bitte erklären, wieso ich mich dazu bereiterklärt habe? Ich fühle mich, als würde ich geradewegs auf meine Hinrichtung zumarschieren.«

      Ich löse meinen Sicherheitsgurt und rutsche so im Sitz herum, dass ich Cat in die Augen blicken kann. Lächelnd greife ich nach ihrer Hand. »Das ist völliger Quatsch, und tief in dir drin weißt du das auch, Kätzchen. Meine Eltern mögen dich sowieso schon. Um ehrlich zu sein …« Ich stocke, und sie hebt fragend ihre Augenbrauen, sagt jedoch nichts.

      Mir entkommt ein leises Schnauben. »Schon bevor das mit dir und mir ernst wurde, hat meine Mutter versucht, mir den Gedanken schmackhaft zu machen, dich zu daten. Selbst auf Brodys Hochzeit konnte sie sich keinen Kommentar verkneifen. Ich schätze, sie wird durchdrehen, wenn sie erfährt, dass ich ihrem mütterlichen Rat gefolgt bin.«

      »Bist du das?«, erwidert sie langsam.

      Ich lege den Kopf schräg. »Bin ich was?«

      »Na, ihrem mütterlichen Rat gefolgt?«

      »Achso.« Ich lache lautstark los. »Nein. Dass ich mich zu dir hingezogen fühle, war mir schon vorher klar. Ich hätte nur nie für möglich gehalten, dass wir eines Tages hier sitzen. Komm schon, Cat. Gehen wir da rein und erklären ihnen, dass wir eine Familie gründen. Sie werden sicher erst einmal überrumpelt sein, aber am Ende werden sie sich freuen. Sehr sogar. Davon bin ich überzeugt.«

      Scheinbar für den Moment beruhigt von meinen Worten, löst sie den Sicherheitsgurt. Ich verlasse den Wagen, und wir treffen uns am Heck. Ich greife nach ihrer Hand, um sie zum Eingang des Restaurants zu führen. Es gehört zu den schickeren Läden der Stadt, und auch wenn es nicht gerade einen offiziellen Dresscode hat, stecke ich in einem Anzug. Cats dunkelblaues Kleid, die schwarzen Nylonstrumpfhosen und das kleine, schwarze Abendtäschchen passen perfekt zu meinem Outfit. Sie passt perfekt an meine Seite. Ich bin überzeugt, dass jeder, der uns sieht, das bemerkt.

      Obwohl wir nicht ganz pünktlich sind, sind wir noch vor meinen Eltern da. Der Kellner führt uns an einen Tisch im hinteren Bereich des Restaurants, separiert durch halbhohe Wände, die uns etwas Privatsphäre ermöglichen. Alleine an der schieren Menge von Besteck kann man erkennen, dass es hier etwas anders zugeht als zum Beispiel im re:public. Mittlerweile habe ich mehr als genug Mahlzeiten dieser Art zu mir genommen, und doch erfüllt es mich immer noch mit einer gewissen Anspannung, wenn mehr als zwei Sorten von Gabeln bereit liegen. Das Licht bricht sich funkelnd in bereitstehenden Gläsern und die Tischdeko besteht aus einem opulenten Gesteck und hohen Kerzenleuchtern. Meiner Meinung nach ist dies der perfekte Rahmen für unser heutiges Gespräch. Genauso gut könnten wir uns aber gerade auch auf einer Hochzeit oder einem anderen, feierlichen Event befinden.

      »Wow«, bringt Cat ehrfürchtig hervor. »Schätze, diese Mahlzeit wird so viel kosten wie meine halbe Monatsmiete.«

      Nicht mehr lange, will ich erwidern, schlucke die Worte aber im letzten Moment hinunter. Stattdessen ziehe ich einen der Stühle hervor, damit sie Platz nehmen kann, und zwinkere ihr dabei zu.

      Noch während ich sie an den Tisch schiebe, höre ich die warme Stimme meiner Mutter hinter uns.

      »Ah, da bist du ja! Du alter Geheimniskrämer, erfahren wir jetzt endlich mal … oh. Hallo Cat.« Ehrliche Überraschung, durchzogen von einer gewissen Aufregung, schwingt in ihrer Stimme mit. Meine Mutter schüttelt ihre Jacke von den Schultern und hängt sie an die kleine Garderobe an der Trennwand, dann tritt sie zu mir, um mich in eine schwungvolle Umarmung zu ziehen. Ihr Blick spricht Bände – sie hat uns durchschaut. Jetzt schon.

      Nur hat sie keine Ahnung, was noch alles auf sie zukommen wird.

      Ich grinse sie schmal an.

      »Mein Sohn.« Dad tritt zu mir, klopft mir auf die Schulter, während Mom sich Cat zuwendet, die Anstalten macht, aufzustehen, doch Mom beugt sich einfach zu ihr hinab, umarmt sie und presst sie dabei gleichzeitig zurück auf den Stuhl.

      Jepp, so ist sie, meine Mutter. Sehr resolut in allem, was sie tut.

      Wir nehmen Platz, und für einen winzigen Moment herrscht angespanntes Schweigen. Mom und Dad wechseln einen Blick, und Cat und ich tun es ihnen gleich. Cats Augen sind riesig. Ich greife nach ihrer Hand, verschränke unsere Finger miteinander, wenn auch unter dem Tisch, und lächle sie mit all meiner mir möglichen Zuversicht an. Das wird gut. Das Essen wird gut, auch meine Pläne für den Anschluss. Cats Miene erhellt sich, als würde sie meine Zuversicht tatsächlich spüren. Gerade, als mich der Drang übermannt, mich zu ihr zu beugen, um sie zu küssen, räuspert sich meine Mutter und lenkt damit unsere Aufmerksamkeit auf sich.

      »Ich schätze, es ist offensichtlich, wieso wir hier sind.« Sie strahlt uns mit dem breitesten Grinsen an, das ich je an ihr gesehen habe. »Mein Sohn ist endlich vernünftig geworden.«

      Ich verdrehe die Augen. »Dass du immer gleich so melodramatisch sein musst.«

      Das kommentiert sie mit einem belustigten Lachen. »Nach all der Zeit …«

      Zum Glück wählt die für uns zuständige Kellnerin genau diesen Moment, um an den Tisch zu treten und uns die edlen Ledermäppchen zu überreichen, in denen sich die Speisekarten befinden. Das Angebot ist überschaubar, aber dafür sind die Gerichte allesamt exquisit.

      Cat gibt ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Schnaufen und Stöhnen klingt, und ich kann mir bestens vorstellen, was in ihr vorgeht. Ich bin definitiv auch nicht der Typ Mann, der in Restaurants wie diesen bevorzugt verkehrt, aber ich liebe es, meine Eltern gut auszuführen, wenn sie in der Stadt sind. Daher kenne ich diesen Laden überhaupt. Damals war es purer Zufall, als wir zum ersten Mal hier gelandet sind, doch sie haben einen Narren daran gefressen. Es war nur folgerichtig, sie hierher einzuladen. Cat ahnt vermutlich gar nicht, wie tief diese Bedeutung geht. Nun, meine Eltern dafür umso mehr.

      Es ist, als hätte ich sie in eine Art Familientradition eingeführt, und ich muss meine Mom nicht genauer mustern, um zu wissen, dass ihr das mehr als bewusst ist. Ein warmes Kribbeln wandert meine Wirbelsäule hinab. Jepp, dies hier ist verdammt ernst. Und das nicht nur aufgrund der Neuigkeiten, die wir gleich zu verkünden haben.

      Während unsere Getränke und ein Amuse-Gueule gebracht werden, plaudern wir ein wenig über Belanglosigkeiten. Eindeutig ein Kreisen um die Themen, um die es heute wirklich gehen soll. Ehrlich gesagt genieße ich es, Mom noch ein wenig länger auf die Folter zu spannen. Dad wirkt ziemlich gelassen; auch er wird sich seinen Teil denken können, aber er ist nicht der Typ, der sich aus der Ruhe bringen lässt. Früher oder später wird er den wahren Grund unseres Treffens erfahren, und dieses Wissen reicht ihm, um entspannt zu sein.

      Meine Mom? Die sitzt bereits auf ihren Händen, um nicht wild mit ihnen durch die Luft zu fuchteln.

      Ich grinse vor mich hin.

      Erst, als die Reste des ersten Gangs abgeräumt werden und kleine Schälchen mit hübsch dekorierter Cremesuppe vor uns stehen, beschließe ich, dass ich sie lange genug gequält habe.

      Lächelnd werfe ich Cat einen Blick zu. Sie mustert gerade die Suppe mit einer gewissen Faszination. Kein Wunder, sie ist mit einem Klecks Sahne und einem kompliziert und zerbrechlich wirkenden Gebilde aus Fäden dekoriert, vermutlich Safran. So, wie ich sie kenne, würde sie jeden Burger, sogar jede Frittenbude diesem Essen vorziehen, aber ich schätze, sie wird sich daran gewöhnen müssen, gelegentlich auch mal in Restaurants mit Michelin-Sternen zu frequentieren.

      Zumindest, wenn meine Eltern in der Stadt sind. Und mein Gefühl sagt mir, dass sie das zukünftig … häufiger sein werden.

      Ohne den Blick von Cat abzuwenden, erhebe ich das Wort, und es ist, als würde sich augenblicklich eine eigentümliche Spannung auf uns legen. Die Luft summt, und in meinen Ohren beginnt es zu rauschen. »Ich freue mich wirklich, dass ihr es einrichten konntet, dieses Wochenende herzukommen.«

      Cats Konzentration löst sich von der Suppe. Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu, und ich sehe die Anspannung in ihren Augen aufblitzen. Lächelnd hebe ich meine Hand, streiche über ihre Wange und lege anschließend meinen Arm um ihre Schulter. Mich innerlich wappnend, wende ich mich meinen Eltern zu.

      Mom wirkt völlig von der Rolle, Dad hingegen lächelt einfach nur vor sich hin. »In den letzten Wochen haben sich die Dinge zwischen Cat und mir ziemlich verändert.« An dieser Stelle schnaubt Cat leise los, doch ich ignoriere diesen Laut geflissentlich. »Um ehrlich zu sein, gab es zwischen uns schon ein wenig länger eine gewisse … Spannung.«

      »Ach, ich freue mich ja so für euch beide! Es wurde wirklich Zeit, dass du jemanden findest, der dich glücklich macht.« Mom lächelt mich so freudestrahlend an, dass mein Herz einen Satz macht.

      »Und das tut Cat«, stelle ich schlicht fest, obwohl es sich seltsam anfühlt, über sie zu reden, als wäre sie gar nicht anwesend.

      »Ich wusste es«, ruft Mom selbstzufrieden aus. »Schon auf Brodys Hochzeit habe ich deine Blicke bemerkt.«

      »Ach ja?« Ich wünschte, sie hätte nicht nur meine Blicke bemerkt, aber im Grunde spielt das jetzt sowieso keine Rolle mehr. »Nun, danach haben wir zwar noch ein bisschen gebraucht, aber vermutlich hast du recht.« Ziemlich sicher sogar. Cat hat in jener Nacht verdammt nochmal in meiner Suite geschlafen. Ich hätte sie am Abend der Hochzeit beinahe geküsst … aber dann war es erstmal wichtiger, dass ich sie sicher ins Bett schaffte.

      Cat rutscht unruhig neben mir hin und her. Ich spüre genau, dass ihre Nervosität ansteigt; in gewisser Weise geht es mir nicht anders. Hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die eigentliche Neuigkeit direkt im Anschluss zu verkünden, um es hinter mir zu haben, und dem Drang, das Ganze noch vor mir herzuschieben, tauche ich meinen Löffel in die Suppe und koste sie, als wäre es das Normalste der Welt, hier zu sitzen und zwischen den verschiedenen Gängen zu verkünden, wie verdammt nochmal sehr sich mein Leben auf den Kopf stellen wird.

      Auf den Kopf gestellt hat.

      Ehe ich eine Entscheidung getroffen habe, erhebt Cat ihre Stimme. Sie klingt ein wenig unsicher. »Tatsächlich ist das noch nicht alles, was wir Ihnen sagen wollen, Mrs. Michaels, Mr. Michaels.«

      Meine Mom brummt unwillig, vermutlich wegen der förmlichen Anrede, gleichzeitig beugt sie sich so weit über den Tisch, dass der Anhänger ihrer riesigen Kette beinahe durch die Suppe gezogen wird. »Wir sind Janet und Derek, Liebes. Wenn ich noch einmal höre, wie du uns mit Nachnamen anredest, werde ich lautstark schreien.«

      Cat lacht erstickt auf. »Entschuldige … Janet.«

      Meine Mom wedelt ihre Entschuldigung unwirsch fort. »Was wollt ihr uns denn noch sagen, hm? Bist du etwa schwanger, oder was?«

      Diese seltsame Stille, wenn die Welt den Atem anzuhalten scheint? Wenn alles um dich herum erstarrt, vor Ehrfurcht auf eine Antwort wartend? So ungefähr geht es mir in diesem Moment. Uns allen. Es ist, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, als würde jeder auf diesem gottverdammten Planeten nur darauf warten, wie Cat reagiert. Tick, tack. Die Sekunden ziehen träge an uns vorbei, und das Kribbeln auf meiner Kopfhaut nimmt zu.

      Schließlich gibt Cat ein leise krächzendes Geräusch von sich, und ich ziehe sie enger an mich, beinahe rüber auf meinen Stuhl, während ich meine Eltern mit gerecktem Kinn fixiere. »Und wenn es so wäre?«

      Meine Mom blinzelt, und selbst mein Dad regt sich auf für ihn untypische Art und Weise: Sein Mund klappt auf.

      Entschlossen, sie einfach an die Wand zu reden, übernehme ich das Zepter und fahre fort. »Ja, Cat ist schwanger. Sie hat gerade die zwölfte Woche geknackt, wir können also zuversichtlich sein. Es war vielleicht nicht ganz so geplant, aber wir freuen uns darauf.« Ich atme tief durch, spüre, wie es in meiner Magengrube kribbelt, während sich die Worte auf meiner Zunge bilden, die ultimative Ankündigung. Die Kirsche auf dem Sahnehäubchen dieser Überraschung. »Und … wir erwarten Zwillinge.«

      »Ihr … was?«

      Es kommt selten vor, aber in diesem Moment ist meine Mutter sprachlos. Eine tiefe Röte breitet sich in ihrem Gesicht aus, und ihr Blick schweift ungläubig zwischen mir und Cat hin und her. Ganz so, als würde sie erwarten, dass einer von uns jeden Moment »Reingefallen!« rufen und das Ganze als schlechten Scherz abtun könnte. Doch das machen wir nicht, ganz im Gegenteil. Ich streife mit meinen Lippen über Cats Schläfe. Sie ist still geworden, vibriert vor Anspannung, eine Hand schützend auf ihren Unterleib gelegt. »Willst du sie ihnen zeigen?«

      Für einen Moment wirkt sie verwirrt, so als würde sie glauben, ich wollte, dass sie ihren Bauch entblößt oder etwas in der Art, doch dann erhellt sich ihre Miene und sie wühlt in ihrer kleinen Tasche, bis sie das Bild hervorzieht, das wir Donnerstag erhalten haben. Genauer gesagt – die Bilder. Aus den kleinen Teddybären sind bereits winzige Babys geworden, mit kleinen Nasen und Füßen und Händen. Dr. Berkshire hat jedes der beiden gründlich geschallt und jeweils ein Foto von ihnen gemacht. Sie haben sich prächtig entwickelt, und die Ärztin ist optimistisch. Was mich betrifft … vielleicht sind mir Donnerstag ein paar Tränen aus den Augen gelaufen, doch das bleibt mein ganz eigenes Geheimnis, verschleiert durch den leicht abgedunkelten Raum. Ich habe noch nie etwas Ergreifenderes gesehen als das. Babys, meine Babys, die langsam wachsen. Immer menschlicher werden. Es ist ein verdammtes Wunder.

      »Das sind sie«, murmelt Cat verlegen, während sie die kleinen, quadratischen Bilder über den Tisch schiebt. Ihre Finger lösen sich erst im allerletzten Moment vom Papier, so als würde sie es kaum über sich bringen, sie herzugeben. Eilig zieht sie ihre Hand zurück und schiebt sie unter ihren Schenkel. Ihre andere Hand ergreife ich.

      Meine Eltern starren auf die Bilder, als wüssten sie nicht recht, was sie dort sehen. Die Stille ist beinahe bedrückend, und Zweifel keimt in mir auf. Was, wenn sie es doch nicht gut aufnehmen? Wenn es ihnen zu schnell geht? Zugegeben, wann immer ich an dieses Gespräch gedacht habe, habe ich mir einzig die unbändige Freude und Zufriedenheit meiner Mutter vorgestellt. Dass sie nun so still ist, verunsichert mich zunehmend. Egal, was geschehen ist, wie unzufrieden sie mit meinem Verhalten oder meiner Lebensführung war, sie hat immer hinter mir gestanden. Das haben beide getan. Wenn sie ausgerechnet jetzt nicht einverstanden sind und es laut aussprechen – es würde mich zerstören.

      Schließlich ist es soweit. Moms Blick löst sich von den Ultraschallbildern. Ihre Augen schwimmen, und ein leises Schluchzen entringt sich ihren Lippen. Meine Unsicherheit findet ihren Höhepunkt, zerbirst aber, als mein Dad mich stolz anlächelt. »Ungeplant oder nicht: Kinder sind ein Geschenk der Natur, und ihr erhaltet es gleich doppelt. Wir freuen uns für euch beide.«

      »Sehr«, stimmt meine Mutter zu, ihre Stimme noch immer erstickt. Nun, offenbar rührt ihre Sprachlosigkeit doch nicht von negativen Gefühlen. Sie ist einfach nur überwältigt.

      Ein Kellner taucht auf, doch als er sieht, dass wir unsere Suppen kaum angerührt haben, macht er Anstalten, sich wieder zu entfernen.

      »Halt, junger Mann«, fordert mein Dad ihn mit resoluter Stimme auf. »Wir haben einen Grund zu feiern. Bringen Sie die eine Flasche vom besten Champagner, den Sie haben.« Sein Blick fällt auf Cat. »Und ein Glas …«

      »Saft«, sagt sie mit einem kleinen Lächeln. »Ich würde einfach einen Saft nehmen.«

      »So soll es sein.«

      Der Kellner nickt, und während er verschwindet, um unsere Bestellung auszuführen, spüre ich, wie eine Last von meinen Schultern fällt, von der ich gar nicht geahnt hatte, dass sie da war. Oder wie groß.

      »Wir werden Großeltern«, stellt meine Mom mit rauer Stimme fest. »Und das gleich zweifach.«

      Mein Dad legt seinen Arm um ihre Schulter, den Blick auf mich gerichtet. Stolz schwimmt überdeutlich in seinen Augen. Auch eine gewisse Unruhe … aber der Stolz überwiegt eindeutig. »Die Michaels-Männer haben noch nie Kompromisse gemacht. Wenn sie etwas anpacken, dann richtig.«

      Cat hat einen ähnlichen Spruch bereits gebracht. Damals mochte er flapsig gewesen sein, doch ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass er stimmt. Jetzt und hier weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass ich endlich bei mir angekommen bin. Die Flucht vor mir selbst ist vorbei. Die Angst, im Schatten der Liebe meiner Eltern zu stehen. Das Gefühl, etwas zu verpassen.

      Ich gründe meine eigene Familie. Mit Cat Danninger.

      Meine Eltern stehen schon einmal hinter uns.

      Nach dem Essen werde ich ihnen die nächste Überraschung unterbreiten. Eine, in die nicht einmal meine schwangere Freundin eingeweiht ist.

      Ich kann es plötzlich kaum noch erwarten …

      »Hm«, stellt meine Mom plötzlich mit einer gewissen Spitzfindigkeit fest. »Aber einen Ring hast du ihr noch nicht angesteckt, oder?«

      »Mom!«, presse ich hervor, augenblicklich geschockt, obwohl das, was sie sagt, ja nichts Schlimmes ist. Nichts, worüber ich nicht bereits nachgedacht hätte. Cat lacht schrill auf, während sie mit ihrem hübschen Kopf schüttelt, und ich schnaube gereizt, wie ich hoffe. »Fahr mal ein paar Gänge zurück, okay?«

      Meine Mutter zuckt mit den Schultern. Beherzt greift sie nach ihrem Löffel, um sich über ihre Suppe herzumachen, als hätte sie nicht gerade etwas derart Großes in den Raum geworfen.

      Ich werfe Cat einen Blick zu – und erstarre, als ich bemerke, dass sie mich bereits beobachtet. Geweitete Augen. Leicht geöffnete Lippen. Ich beuge mich vor, um sie zu küssen, flüchtig nur, aber ich brauche diese Berührung. Für ein paar Sekundenbruchteile bleibt sie starr, doch dann erwidert sie den Kuss – und ich atme erleichtert durch. Hoffentlich vergisst sie diesen Kommentar oder tut ihn wenigstens als unwichtig ab. Darüber sollten wir heute wirklich nicht nachdenken. Es steht genug anderes auf dem Plan.

      Nun, Punkt eins ist abgehakt.

      Fehlt nur noch Punkt zwei.
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      Eine seltsame Unruhe pulsiert durch meinen Körper, seit wir Phils Eltern an jenem Tisch in diesem schicken Restaurant gegenübergesessen haben. Ich war erst ein einziges Mal in einem vergleichbaren Laden, und das war nach unserem Abschluss. Damals haben Livs Eltern uns ausgeführt, und ich habe mich die ganze Zeit über unbehaglich gefühlt. Nicht, weil ich mit Restaurants dieser Art nicht zurechtkomme, sondern vor allem, weil die Spannungen zwischen Liv und ihren Eltern offenkundig waren.

      Und heute …

      Diese Mischung aus formeller Umgebung und dem Verkünden dieser Neuigkeiten hat mich einfach völlig gestresst. Ich war beinahe noch nervöser als vor dem großen Screening am Donnerstag, und das soll schon etwas heißen.

      Natürlich war Phil souverän wie immer, aber es sind ja auch seine Eltern, nicht meine, und er agierte eindeutig auf gewohntem Terrain. Bisher habe ich mich in Janets und Dereks Nähe nie unwohl gefühlt. Wir sind uns schon ein paar Mal über den Weg gelaufen, und jedes Mal waren sie ausgesprochen freundlich, ja, sogar herzlich zu mir.

      Doch dieser Moment, als ich zugeben musste, schwanger zu sein?

      Ich habe mich kurz gefragt, ob ich Mommys Ansprüchen überhaupt genügen kann.

      Nun, nachdem der erste Schock verflogen war, haben sich die Michaels wirklich gefreut. Ich habe ihnen ihre Freude abgenommen und konnte endlich etwas durchatmen – passend zum Hauptgang, den ich daraufhin mit Appetit verschlungen habe. Im Anschluss an das Essen hat Janet mich fest in die Arme gezogen und an sich gedrückt, als wäre ich eine Art verlorene Tochter.

      Was sich jedoch absolut in mir festgesetzt hat, was praktisch permanent über mir geschwebt hat – es immer noch tut! – ist ihre Frage nach einem Ring.

      Phil und ich sind gerade eben zusammen gekommen und sie fragt nach einer Hochzeit?

      Schon klar, wir überspringen ein paar Schritte. Ein paar mehr sogar. Aber das bedeutet nicht, dass wir in jeder Hinsicht so schnell vorpreschen müssen! Es fühlt sich ja so schon an, als würde ich den Anschluss verlieren, als hätte ein Teil von mir Probleme, zu verarbeiten, wie sich die Dinge entwickeln. Man muss es doch nicht auf die Spitze treiben!

      Es war mir durchaus ernst, als ich Phil gesagt habe, dass mir das alles wichtig wäre. Der Mann fürs Leben. Ein Heim. Familie. Hochzeit. Aber alles nur aus freien Stücken und weil man sich aus Liebe dafür entscheidet. Nicht, weil etwas anderes einen dazu treibt.

      Was eine ungeplante Schwangerschaft durchaus tun kann.

      Es reicht doch schon, dass wir in dieser Hinsicht eine Überraschung erlebt haben. Den Rest müssen wir wirklich nicht überstürzen, oder?

      Das Kribbeln … es will einfach nicht verschwinden. Ich reibe unbehaglich über meine Arme, versuche, es herunterzuschlucken. Wegzuatmen. Was auch immer. Ich dachte, nach diesem Gespräch wäre ich entspannter, doch irgendwie … ist das Gegenteil der Fall.

      Ich kapiere es nicht.

      »Wohin fahren wir jetzt?«, frage ich Phil mit krächzender Stimme. Er hat nach dem Essen verkündet, dass er noch etwas mit mir und seinen Eltern geplant hätte. Während ich auf der Flucht vor der kalten Brise bereits ins Auto gestiegen bin, hat er mit seinem Dad die Köpfe zusammengesteckt. Im Nachhinein hätte ich vielleicht warten und versuchen sollen, etwas aufzuschnappen, aber gut. Hinterher ist man immer klüger, und ich werde es ja sowieso erfahren.

      Phil wirft mir einen eiligen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentriert. Es ist früher Samstagnachmittag, die Interstate 5 Richtung Süden brummt. Ich würde wirklich gerne wissen, wohin es jetzt geht. Für einen Moment frage ich mich, ob wir den O’Connors einen Besuch abstatten, damit sie Phils Eltern höchstpersönlich von ihrem eigenen Babyglück berichten können. Brody ist so etwas wie ein adoptierter Sohn für die Michaels. Aber das ist Quatsch. Nur weil wir ungefähr dieselbe Route fahren, heißt es ja nicht automatisch, dass wir zu Liv und Brody wollen.

      Den Blick auf die Straßen gerichtet, gehe ich die verschiedenen Optionen durch, doch nichts ergibt so recht Sinn. Es gibt einige nette Parks im Süden Seattles, aber nichts, was wir nicht auch in der Nähe hätten haben können. Und wieso sollten wir die Stadt verlassen?

      »Alles in Ordnung?« Phils Stimme ist sanft. Seine Hand legt sich warm auf meinen Schenkel, die Spitzen seiner Finger unter dem Saum meines Kleides. Hitze wandert durch meine Körpermitte … und ich keuche leise auf, als wir auf die 35th Avenue SW biegen.

      Das ist doch der verdammte Weg zu Liv und Brody …

      »Wo fahren wir hin?«, kontere ich mit einer Gegenfrage und lasse Phil nicht aus den Augen. Ein seltsamer Druck formt sich in meiner Magengrube. Wieso sollte er mir gegenüber ein Geheimnis daraus machen, wenn wir unsere besten Freunde besuchen? Ich habe nicht die geringste Ahnung wieso, aber irgendwie erfüllt mich Misstrauen.

      Phils Mundwinkel zucken, biegen sich leicht nach oben. Er wirkt auf den ersten Blick in sich ruhend und entspannt, doch daran, wie fest er das Lenkrad umklammert, erkenne ich, dass auch er nicht so locker ist, wie er sich gibt.

      Wieso?

      Ich kapiere es einfach nicht.

      Als hätte ich es von Anfang an geahnt, biegen wir kurz darauf in den Marine View Drive, seine Eltern direkt hinter uns. Ich verspüre eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Unglaube, weil er so ein Trara darum gemacht hat, doch gerade, als ich ihm das sagen will, werden wir langsamer – viel zu früh, ein paar Häuser vor Liv und Brodys Grundstück. Phil biegt in eine kleine Auffahrt, die etwas kürzer ist als die von den O’Connors. Ein seltsames Gefühl fährt durch mich hindurch, das ich kaum in Worte fassen kann. Mein Herz pocht so heftig, dass mein Brustkorb schmerzt, und ein Gefühl von Schwindel setzt ein. Es ist, als würde ein Teil von mir bereits ahnen, was hier geschieht, während der viel Größere plump und dumm auf dem Schlauch steht.

      Der SUV der Michaels parkt direkt neben uns. Kies knirscht, und etwas in meinen Hirnwindungen knackst, während Phil mich anlächelt, offenkundig aufgeregt. »Komm, steigen wir aus.«

      Das … fühlt sich nicht so gut an, wie es vermutlich sollte.

      Betäubt fummle ich am Verschluss meines Gurtes herum. Bis ich ihn gelöst habe, steht Phil bereits an meiner Tür und hält sie mir auf. Seine Augen funkeln vor Aufregung, und er wippt auf den Fußballen. Das Haar, das er vorhin für das Essen sorgfältig gebändigt hat, ist mittlerweile wieder auf die für ihn typische Art und Weise zerzaust, und er wirkt wie ein Junge in einem viel zu erwachsenen Körper.

      So, wie ich ihn kennengelernt habe.

      Obwohl sich eine ungute Vorahnung in meiner Magengrube formt, erwidere ich sein Lächeln und lasse zu, dass er mich aus dem Wagen und an seine Seite zieht. Langsam treten wir zu seinen Eltern, die uns mit gerunzelter Stirn mustern. Nun, gut, auch sie haben keine Ahnung, also bin ich wohl nicht die einzig Dumme in dieser Runde.

      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich jemand nähert.

      Liv.

      Und Brody.

      Okay. Ich beginne, schneller zu atmen, während die Ahnung sich manifestiert, kurz bevor Phil einen Schritt vortritt, seine Arme ausstreckt und auf das Haus zeigt, das vor uns steht. In den wenigen Sekundenbruchteilen, ehe Phil seinen Mund öffnet, lasse ich den Anblick auf mich wirken.

      Zugegeben, wir stehen vor einem wirklich hübschen Haus. Eine Veranda ziert die komplette Front, umrundet das Gebäude vermutlich sogar. Die Fassade ist cremefarben gestrichen, mit dunkelbraunen Akzenten und riesigen Fenstern, die teilweise sogar um die Ecke gehen. Zwei volle Stockwerke misst das Haus, und ich wette, zum Garten hin, mit Blick auf den Puget Sound, gibt es noch mindestens einen großzügigen Balkon. Der Vorgarten wirkt ein wenig im Stich gelassen, aber die Auffahrt ist groß genug für mehrere Autos und gesäumt von Beeten, in denen sich hübsche, flächendeckende Pflanzen befinden, die ich nicht beim Namen nennen kann, die aber nun, wo die kalte Jahreszeit vor der Tür steht, immer noch frisch und lebendig wirken. Zur Straße hin sorgt ein anthrazitfarbener, schmiedeeiserner Zaun für eine optische Abgrenzung, und die Äste der Hemlocktannen rechts und links vom Grundstück bewegen sich sachte im Wind. Es ist schön, ohne Frage. Es ist idyllisch. Genau der Ort, an dem man Kinder aufziehen kann – und in unmittelbarer Nähe von meiner besten Freundin. Ich sollte glücklich sein, vor Freude und Aufregung blubbern, aber stattdessen verschränke ich zitternd die Arme vor der Brust, während ich mich dem wappne, was mir sogleich hundertprozentig den Boden unter den Füßen wegziehen wird.

      Und dann tritt er ein, der Moment der Wahrheit, für den ich einfach noch nicht bereit bin. »Mom, Dad … Cat. Darf ich vorstellen? Das hier ist unser zukünftiges Zuhause.«

      Fuck. Ja. Er hat es getan.

      Er hat es wirklich getan.

      Sein Blick bohrt sich geradewegs in meinen. Er strahlt, aber ich lese auch eine gewisse Anspannung in seinen Augen, eine ungestellte Frage, die ich nicht zu beantworten vermag. Nicht jetzt. Meine Gedanken rasen, und eine Welle der Enttäuschung beginnt, mich zu verschlingen, während ich seine Worte verdaue.

      Ein Haus. In Endolyne. Eine Wohngegend, die niemals auf meinem Radar aufgetaucht wäre, weil sie schlicht und ergreifend über meinem Budget liegt – und hier will er mit mir wohnen? Hier hat er beschlossen, unsere Zelte aufzuschlagen, als wäre es verdammt nochmal seine alleinige Entscheidung?

      »Du hast dieses Haus gekauft?«, spricht Janet die Frage aus, die ich hätte stellen sollen.

      Verdammt, die ich hätte wissen sollen.

      Phil nickt, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Genau. Dieses Haus gehört uns. Hier werden die Zwillinge aufwachsen … mit den besten Nachbarn, die man sich vorstellen kann.«

      Als hätten sie nur auf dieses Stichwort gewartet, erreichen Liv und Brody uns. Kinderlos, aber lächelnd, Liv offenkundig ebenso überrascht wie ich, wenn auch wesentlich positiver. Sie strahlt mich an, und mich überkommt Übelkeit.

      Für einen Moment herrscht Durcheinander, weil Janet und Derek die Ankömmlinge begrüßen, und ich nutze den Augenblick, um die heftigen Gefühle, die mich zu verschlingen drohen, in mir zu verpacken und sorgfältig zu verschließen.

      Unglaube. Enttäuschung. Eine gewisse Wut, weil er nicht nur diese Entscheidung ohne mich getroffen, sondern sie auch noch so unmöglich vor allen anderen präsentiert hat.

      In gewisser Weise fühle ich mich überfahren. Beinahe gedemütigt. Doch all das kann ich ihm nicht zeigen. Nicht jetzt und hier, wo so viele Menschen um uns herum sind, die nichts damit zu tun haben. Im Gegensatz zu Phil besitze ich nämlich die Weitsicht, zu wissen, wann Dinge zunächst im Privaten ausgemacht werden sollten und wann nicht.

      Mühsam zwänge ich mir ein Lächeln auf die Lippen, während Phil auf mich zutritt, immer noch mit diesem wachsamen Ausdruck im Gesicht. Es fühlt sich an wie ein Fremdkörper. Wie eine Maske, die mir nicht so recht passen will.

      Gut so, stelle ich lakonisch fest. Du darfst ruhig ahnen, dass das nicht okay war.

      Aber darüber werden wir uns später unterhalten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Der Rückweg verläuft schweigend.

      Phil hat sich ausgiebig Zeit genommen, uns durch das Haus zu führen. Zugegeben, es ist großartig. Ein ähnlich großer Wohnraum wie bei Liv und Brody, aber mit eigener Küche, die man mit einer Schiebetür zum Esstisch öffnen kann. Ein Gästezimmer im Erdgeschoss mit einem Bad en suite, ein netter, kleiner Garten mit Hollywoodschaukel und gemauertem Grill. Im ersten Stockwerk befinden sich drei Zimmer und zwei Badezimmer, eines wieder en suite, also vermutlich das Elternbad, mit riesiger Badewanne auf Klauenfüßen.

      Genau das, was ich mir immer ausgemalt habe. Genug Platz für eine vierköpfige Familie. Alles sehr großzügig. Ein Dachboden, der viel Staufläche verspricht, eine Speisekammer neben der Küche. Doppelgarage. Kamin im Wohnzimmer. Atemberaubender Blick auf die Bucht.

      Es ist, als hätte Phil eine Checkliste abgearbeitet mit Punkten für ein Familienidyll. Einem Bild, dem er hinterherjagt, weil er glaubt, dass es das Richtige für uns ist.

      Liv war aus dem Häuschen.

      Janet auch.

      Derek hat bereits angefangen, über eine Optimierung des Gartens und anstehende Renovierungsarbeiten zu sprechen.

      Die ganze Zeit über hat Brody mich kaum aus den Augen gelassen, was mich vermuten lässt, dass er involviert war.

      Und ich habe mich von Minute zu Minute überrumpelter gefühlt. Irgendwie ist es, als würde plötzlich alles über mir zusammenbrechen.

      Wie schnell das zwischen Phil und mir ernst geworden ist.

      Die ungeplante Schwangerschaft, von der ich mir eingeredet habe, dass sie okay wäre.

      Zwillinge.

      Janets Frage nach einem Verlobungsring.

      Und jetzt auch noch das: ein Haus. Ein gottverdammtes Haus in Endolyne, das mit Sicherheit weit mehr als eine Million Dollar gekostet hat.

      Einfach so.

      Das Kribbeln in meinem Nacken wird stärker, während ich versuche, all das zu schlucken. Klarzukommen. Ich will kein Miststück sein, das nicht zu schätzen weiß, was er alles für uns getan hat, aber verdammt.

      Es fühlt sich nicht richtig an.

      Nicht mehr.

      Als wäre all das ein durchaus perfektes Lebenskonzept, in das ich aber nicht recht passe, weil … verdammt. Es ist ein verdammtes Katalogleben, das ich noch vor wenigen Monaten nie in Erwägung gezogen hätte. Aber ich hatte keine Wahl. Und wenn mich meine Geschichte eines gelehrt hat, dann, dass ich mein Leben nicht mehr nach den Vorstellungen eines anderen ausrichten will. Als Kind bin ich gerade eben noch davongekommen, ehe ich eine wirklich professionelle Karriere als Tänzerin eingeschlagen habe. Im Anschluss daran habe ich mir geschworen, das nie wieder mitzumachen. Wie es scheint, bin ich jedoch wieder auf dem besten Weg in genau diese Art von Spirale. Vor mir breitet sich ein Leben aus, das ohne Frage schön ist … aber nicht meins. Nicht meine Entscheidung.

      Und das macht mir Angst.

      Als würde Phil bemerken, dass ich Zeit brauche, versucht er gar nicht erst, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Er fährt uns direkt zu seinem Loft. Ob er es bereits gekündigt hat? Seit wann hat er all das überhaupt geplant, ohne darüber mit mir zu sprechen?

      Nun, bei der Aussicht, meine Wohnung aufzugeben, spüre ich ein verdammtes Brennen in der Magengrube.

      Ich. Bin. Dazu. Noch. Nicht. Bereit.

      Nicht, wenn es sich plötzlich anfühlt, als hätte ich keine Wahl mehr.

      Auf dem Weg hinauf in sein Stockwerk wird das Schweigen zwischen uns regelrecht erdrückend. Die Atmosphäre in einem Aufzug ist immer besonders, wenn man einschlägigen Filmen und Büchern Glauben schenken will. Nun, in unserem Fall ist diese Veränderung nicht im positiven Sinne, zumindest nehme ich es nicht so wahr.

      Im Gegenteil.

      Der Drang, einfach zu fliehen und der Auseinandersetzung, die uns ohne Frage bevorsteht, aus dem Weg zu gehen, wird immer überwältigender.

      Phil wirft mir einen Blick zu, als er die Tür aufschließt. Er wirkt gequält, aber auch entschlossen. Ich erwidere den Blick für wenige Sekunden, ehe ich die Schultern straffe und an ihm vorbei in die Wohnung trete.

      Das Geräusch der zuknallenden Tür ist wie ein Startschuss. Meine Tasche fällt zu Boden und ich wirble zu Phil herum, bereit, ihm meine Meinung zu geigen. Doch er kommt mir zuvor, und das, was er nun vom Stapel lässt, sorgt dafür, dass alles noch schlimmer wird: »Mein Gott, Cat. Reg dich nicht so auf!«

      Ganz großer Fehler. Ich explodiere regelrecht, überwältigt von all den aufgestauten Gefühlen, die mich im Griff haben, seit wir vor diesem Haus geparkt haben. »Ich soll mich nicht aufregen? Weißt du eigentlich, was du gerade von mir verlangst?«

      Phils rechte Augenbraue wandert nach oben, quälend langsam und definitiv provokant. »Ich weiß nicht. Ich würde jetzt einfach mal behaupten: nicht zu viel. Mein Gott, Cat. Ich habe ein Haus für uns gekauft. Welche Frau flippt bei dieser Aussicht so aus wie du? Ich habe nicht gerade erwartet, dass du vor Freude in die Knie gehst, aber du tust ja so, als würde ich dich geradewegs in den Abgrund stoßen!«

      Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? Nach allem, was ich ihm von meiner Vergangenheit erzählt habe, begreift er nicht, was er gerade von mir verlangt? Dieser Kerl hat es offenbar darauf abgesehen, mich zu reizen. Ich stemme die Hände in die Seiten, bereit, ihm eine gute Portion meiner selbstgerechten Wut zuteilwerden zu lassen – da marschiert er an mir vorbei, packt mich am Ellenbogen und zerrt mich mit sich, tiefer in die Wohnung. »Hey!«, protestiere ich wütend und reiße an seinem Griff, doch er gibt nicht nach. Zumindest nicht, bis wir mitten im Wohnraum stehen, zwischen Kochinsel und Couch, dicht voreinander.

      Phils Stirn ist zerfurcht, und er mustert mich, als wäre ich eine Gleichung, die er einfach nicht knacken kann.

      Erneut stemme ich meine Hände in die Seiten. Mein Kleid schmiegt sich eng an meinen Körper, und ich sehe, wie seine Augen zumindest kurz nach unten zucken. Nicht auf meine Brüste, sondern auf meinen Bauch, der es ihm neuerdings ziemlich angetan habe.

      Da! Das ist es! Irgendwie schafft er es, mir das Gefühl zu geben, als würde er mich auf die Babys reduzieren. Und verdammt nochmal, aber das ist nicht das, was ich mir ausgemalt habe. Ich stöhne frustriert auf. »Du kapierst nicht, wo das Problem liegt, oder?«

      Phil schüttelt langsam den Kopf, während er sich wieder auf mein Gesicht konzentriert. »Nein. Vielleicht solltest du mich aufklären.«

      Ich glaube es ihm sogar. Seltsamerweise glaube ich, dass er einfach nicht begreift, wo das Problem begraben liegt, obwohl ich es schon einmal ausgesprochen habe. Obwohl er von meiner Vergangenheit weiß. Aber manchmal ticken Menschen eben anders. Und gerade fühlt es sich so an, als würde ich das erste Mal seit Wochen aus einer Art Blase auftauchen. Eine Blase, die mir eingeredet hat, dass all dies seinen richtigen Weg geht. Dass es passt.

      Weil es eben passen muss.

      Doch jetzt und hier, ihm gegenüber in seiner wunderschönen Wohnung, beginne ich mit einem sinkenden Gefühl zu ahnen, dass es eben doch nicht so einfach ist, wie gedacht. Die Mauern über mir … sie brechen endgültig ein.

      »Rede mit mir«, fordert Phil mich auf. In seinen Augen tobt ein gut sichtbarer Kampf. Er ist eindeutig unzufrieden. Nun, willkommen im Club. Damit sind wir schon zu zweit.

      »Was soll ich denn sagen? Du hörst mir sowieso nicht zu«, erwidere ich gereizt. »Soviel steht jedenfalls fest.«

      »Das ist verdammt unfair!« Sein Kiefer zuckt, so fest beißt er seine Zähne aufeinander. »Ich habe alles getan, um diesen Schock für uns beide leichter zu machen. Ich war von Anfang an dabei, habe mir wirklich Mühe gegeben, dich zu unterstützen …«

      »Darum geht es doch gar nicht!«, falle ich ihm wütend ins Wort. Wie kann er es wagen, mich jetzt derart dumm darzustellen? Derart undankbar?

      Phil legt seinen Kopf schräg und mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. Er vibriert am ganzen Körper vor unterdrückter Wut. »Ach ja? Dann klär mich auf!«

      Plötzlich … bin ich müde. Ich will mich setzen. Will mich einrollen und all diese negativen Gefühle von mir abwälzen. Ein drückendes Gefühl von Übelkeit schleicht sich in meinen Magen, und ich reibe mir das Gesicht. »Erinnerst du dich an unser Gespräch vor ein paar Wochen? Als du vorgeschlagen hast, dass wir zusammenziehen und ich davon gar nicht begeistert war? Daran hat sich nichts geändert. Ja, ich bin schwanger von dir. Aber das heißt nicht, dass ich mein komplettes Leben zu deinen Gunsten ändern werde. Verdammt nochmal, Phil! Auch ich habe Hoffnungen und Träume …« Zu meinem großen Schrecken treten mir Tränen in die Augen. Phils Kiefer wird hart. Noch gestern hätte ich gedacht, dass er zu diesem Zeitpunkt auf mich zukommen und versuchen würde, mich zu trösten. Heute jedoch steht er mit versteinerter Miene vor mir und mustert mich mit einer gewissen Härte im Blick. Ganz so, als wäre ich in diesem Moment diejenige, die Mist bauen würde. »Du tust ja gerade so, als würde ich dein Leben zerstören, Catherine. In dieser Sache stecken wir beide – was spricht dagegen, das Beste daraus zu machen?«

      Dieser Mistkerl! Ich hasse es, wenn man mich bei meinem vollen Namen nennt! Angriffslustig recke ich das Kinn. In diesem Moment hätte ich wirklich gut Lust, ihn zu boxen. Irgendwohin, wo es definitiv eine Weile wehtun wird. »Du sagst es – wir beide! Kapierst du eigentlich wirklich nicht, worum es hier gerade geht?« Mich erfasst das Gefühl, als würde ich in eine Art Sog gezogen werden. Ein Sog, aus dem ich mich nicht mehr befreien kann. Er zerrt mich mit sich und befreit all die schrecklichen Unsicherheiten, die ich in den vergangenen Wochen so mühsam verdrängt habe. Mein Sichtfeld beginnt zu flackern, und das nicht nur, weil noch immer Tränen in meinen Augen brennen. »Ich will nicht den Rest meines Lebens komplett danach ausrichten, dass ich Kinder bekomme! Ich will mir nicht immer die Frage stellen müssen, ob all das auch geschehen wäre, wenn ich nicht schwanger geworden wäre!«

      Frustration funkelt in Phils Augen, verstärkt noch von einer gewissen Hilflosigkeit, die ich in mir selbst ebenso spüre. »Aber der Punkt ist doch, dass sich diese Frage nicht mehr stellt! Wir bekommen Babys. Wir sind zusammen. Wirfst du mir gerade wirklich vor, dass ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen?«

      »Nein«, erwidere ich, schlagartig erfüllt von einer bleiernen Schwere. »Ich werfe dir vor, dass du mich nicht in diese Entscheidung einbezogen hast.«

      »Komm schon, ich dachte, du freust dich, wenn wir in Livs und Brodys Nachbarschaft ziehen. Es war ein absoluter Zufall, dass gerade einer der Eigentümer verkaufen wollte, und ich habe zugeschlagen, ehe er einen Makler einschalten konnte. Wo ist das Problem? Ich habe einen Arsch voll Kohle, und ich habe einen Bruchteil davon investiert. Das Risiko liegt ganz auf meiner Seite …«

      Zu diesem Zeitpunkt merke ich, wie etwas in mir einfach kapituliert. Dass er so denkt, ist wie der berüchtigte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Immer noch brennen meine Augen von unvergossenen Tränen, doch jetzt fühlt es sich so an, als würde mein gesamter Körper weinen wollen. »Schön, dass du die Rollen derart klar verteilt siehst. Nun, ich habe eine Überraschung für dich: Ich habe niemals darum gebeten, dass mich ein Kerl mit riesiger Brieftasche aushält. Ich will den ganzen romantischen Scheiß, und das aus freien Stücken, nicht weil ich ungeplant schwanger bin oder weil du denkst, es wäre ein minimales Risiko für dich!«

      Phil ballt seine Hände. »Ich werde mich ganz sicher nicht dafür entschuldigen, dass ich versuche, das Richtige zu tun …«

      »Nein.« Ich schüttle traurig den Kopf. »Du machst es nicht richtig, Phil. Du machst es so viel schwerer.« Ich zucke mit den Schultern und setze mich langsam in Bewegung.

      »Wo willst du verdammt nochmal hin?«

      »Ich weiß nicht. Ich muss einfach raus. Das alles ist ein bisschen viel. Ich muss mir erst einmal darüber klar werden, wie viel ich bereit bin, für dich aufzugeben.« Seufzend kneife ich mir in den Nasenrücken. »Für die Babys.«

      »Wenn du jetzt gehst …«

      »Was?« Fauchend wende ich mich zu ihm um. »Was willst du jetzt sagen? Dass ich dann nicht mehr zurückkommen brauche? Nun, sperr die Ohren auf, Kumpel: Das mit uns sollte eine Sache auf Augenhöhe sein! Wenn du jetzt anfängst, den reichen Daddy zu spielen, der mit Geld um sich wirft, um mich bei der Stange zu halten, und gleichzeitig Ultimaten stellt, lass dir eines gesagt sein: Du ziehst den Kürzeren! Mich erreicht man mit Respekt. Nicht mit Druck oder Entscheidungen, die einfach über meinen Kopf hinweg getroffen werden! Ich bin eine verdammte Frau – und nicht dein Baby!«

      In meinen Ohren rauscht es, und mein Puls rast so heftig, dass mir schwindelt. Die bleierne Traurigkeit ist gleißender Wut gewichen. Wie kann er es wagen? Diese Situation ist mir komplett entglitten, aber durch all dieses Chaos zieht sich Erkenntnis wie ein roter Faden: So kann ich es nicht. Wenn das mit uns funktionieren soll, müssen wir Hand in Hand arbeiten. Mag sein, dass es normal ist, wenn Partner einander Überraschungen bereiten, aber es ist ein verdammter Unterschied, ob man eine Perlenkette geschenkt bekommt oder ob ein ganzes Haus gekauft wird, das den kompletten Lebensschwerpunkt verändert. Zumal dieses Haus dann ja nicht einmal meins wäre. Ich wäre also niemals … richtig zuhause. Es wäre nie meins. Beinahe blind vor Tränen der Wut und Enttäuschung, weil ich wirklich dachte, Phil würde begreifen, wie ich ticke – und weil ich ihn nach allem einfach anders eingeschätzt habe – stampfe ich in den Flur, bücke mich nach der Tasche, um sie aufzuheben. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Unterleib und ich stöhne auf, doch als ich mich aufrichte, ist er schon wieder vorbei, und ich schiebe ihn beiseite. Zu schnell bewegt. Zu viel Wut in meinem Körper.

      Ich weiß es nicht. Alles, was ich will, ist, hier zu verschwinden, ehe ich vollkommen die Fassung verliere – oder Phil doch Anstalten macht, mich aufzuhalten. Ich weiß nicht, ob ich es jetzt ertragen könnte, wenn er mich nochmal berührt.

      Viel beschissener hätte dieses Gespräch einfach nicht laufen können.
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      Betäubt starre ich dorthin, wo Cat eben noch gestanden hat.

      Nur ist sie jetzt weg. Sie ist abgehauen, mitten im Gespräch, und hat einen Haufen offener Fragen, Wut und Unglaube zurückgelassen.

      »Fuck!« Wütend schlage ich mit der Faust auf die Arbeitsplatte und atme zischend ein, weil ein scharfer Schmerz meinen Arm hinaufschießt. Ich werde ihre Enttäuschung einfach nicht los. Sie ist bereits in ihren Augen aufgeblitzt, als wir in Endolyne ausgestiegen sind, und sie ist auch nicht verschwunden, als ich alle durchs Haus geführt habe. Auch wenn sie versucht hat, es zu verbergen – ich habe es bemerkt.

      Und jetzt …

      Ich weiß nicht, wieso genau mich die ganze Situation so mitnimmt. Weil sie ausgesprochen hat, was ich insgeheim befürchtet habe, oder weil ich enttäuscht darüber bin, dass sie mich grundsätzlich falsch verstehen wollte?

      Ich komme mir vor wie ein verdammter Arsch, wie einer dieser Idioten, die absolut egoistisch ihr Ding durchziehen, dabei habe ich doch nur versucht, es richtig zu machen. Die richtigen Entscheidungen für uns zu treffen.

      Siehst du?, flüstert mir eine fiese Stimme zu. Da haben wir es. Du bist ein egoistisches Arschloch, weil du genau so denkst.

      Ich erstarre. Erkenntnis beginnt in mir zu blühen, aber ich kämpfe dagegen an. In diesem Moment will ich wütend auf sie sein. Ich will mich selbstgerecht bemitleiden. Fuck, ich habe ein 2-Millionen-Dollar Anwesen gekauft, in der Hoffnung, Cat damit glücklich zu machen – und stattdessen scheine ich damit alles zerstört zu haben.

      Wer ist jetzt hier der Mistkerl? Ich, weil ich an unsere Zukunft gedacht habe, oder sie, weil sie deshalb nicht einen Funken Dankbarkeit zeigen konnte? Wenigstens Verständnis?

      »FUCK!«

      Es stimmt. Ich bin dieser egoistische Mistkerl. Ich habe über ihren Kopf hinweg entschieden, obwohl sie mir einst gesagt hat, dass sie Entscheidungen dieser Art gerne auf romantische, klassische Art und Weise treffen will.

      Obwohl sie in ihrer eigenen Kindheit genau so etwas durchmachen musste und nur aufgrund eines schrecklichen Unfalls einen Ausweg aus dieser Situation fand.

      Wie konnte ich das verdrängen? Wie konnte ich all das vergessen, meine Aufregung und Vorfreude wichtiger nehmen? Ein heftiges Kribbeln überzieht meinen Körper, während ich mein Handy aus der Tasche ziehe und versuche, sie anzurufen.

      Mailbox, beinahe augenblicklich.

      Verdammt! Damit war leider zu rechnen. Vermutlich bin ich derzeit der letzte Mensch, mit dem sie sprechen möchte.

      Nun, auch wenn das ein weiterer, egoistischer Move von mir ist: In dieser Hinsicht kann ich sie nicht gewinnen lassen. Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei. Ich muss mich bei ihr entschuldigen; dafür, dass ich derart in die Offensive gegangen bin, dass ich ihre Bedürfnisse nicht ausreichend wahrgenommen habe.

      Und weil ein Teil von mir von Anfang an genau damit gerechnet hat. Nun, da ich klarer sehe, stelle ich fest, dass ich nicht enttäuscht von ihrer Reaktion bin, die war leider abzusehen. Nein, ich bin vielmehr enttäuscht von mir selbst, weil ich es nicht habe besser machen können. Weil ich trotz allem gehofft habe, dass es so richtig ist. Und nun muss ich dieses verdammte Schlamassel klären, ehe sich daraus ein wirklich handfester Streit entwickelt.

      Entschlossen schlüpfe ich in meine Schuhe und schnappe meine Schlüssel. Sie ist ohne Auto hier. Natürlich kann sie einfach ein Uber genommen haben, aber mit Glück ist sie zu Fuß unterwegs, und dann besteht die Chance, dass ich sie einhole – und mich dafür entschuldigen kann, dass ich es verbockt habe. Ich war zu aggressiv. Ich habe falsch reagiert, bin in den Angriff gegangen, weil ich mich in die Ecke getrieben gefühlt habe.

      Verdammt, ich hoffe wirklich, dass sie in der Lage ist, mir lange genug zuzuhören, um zu verstehen, dass ich begriffen habe, dass die Schuld daran bei mir liegt – und nicht bei ihr.

      Wie zu erwarten, ist die Lobby leergefegt. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie hier noch gewartet hätte. Zu einfach. Ich rase geradewegs nach draußen auf den großzügigen Vorplatz des Gebäudes und lasse meinen Blick schweifen. Theoretisch gibt es unzählige Wege, um zu den Harbor Steps Appartements zu gelangen, aber wenn wir in den vergangenen Wochen zu Fuß unterwegs waren, haben wir immer ein und dieselbe Strecke gewählt.

      Ich bete, dass sie in ihrer Wut nicht einfach einen anderen Weg genommen hat, und sprinte los.

      Unruhig fliegt mein Blick über die Passanten, die unterwegs sind. Es dämmert bereits, die Temperaturen ziehen an. Kleine Wölkchen bilden sich vor meinem Mund, während ich schnellen Schrittes die 3rd Avenue hinuntereile. Meine Gedanken überschlagen sich. Natürlich begegne ich beinahe ausschließlich Pärchen, die glücklich und engumschlungen auf dem Weg zu irgendeiner Abendverabredung sind oder sich einfach aneinander erfreuen. Mein Herz verkrampft sich, während ich erneut versuche, all das aus Cats Perspektive zu betrachten.

      Und fuck, ich kann sie verstehen. Wirklich.

      Ich schätze, es gibt noch einiges, woran ich arbeiten muss. Es ist keine Ausrede, dass ich auf diesem Gebiet keine Erfahrung habe, wenn auch der Grund für dieses Chaos. Ja, ich kenne Cat besser, und doch habe ich versucht, mein Ding durchzuziehen. Ganz wie der Single ohne Verantwortung, der ich lange Zeit meines Lebens war. Aber das bin ich nicht mehr. Ich werde zweifacher Vater – und ich habe eine Frau gefunden, die mir wirklich wichtig geworden ist. Und das … ohne ihr je gesagt zu haben, wie ich für sie empfinde.

      Bei der Aussicht, sie womöglich verloren zu haben, verkrampft sich mein Herz schmerzhaft. Großer Gott, das darf nicht sein. Wenn ich es jetzt versaut habe, werde ich mir das nie verzeihen können! Ich muss mit ihr reden, muss ihr sagen, wie leid mir das Ganze tut. Dass wir das Haus auch wieder verkaufen können und sie freie Wahl hat, wohin sie möchte. Ob mit mir oder nicht …

      Ich erstarre, als mir eine zusammengekrümmte Gestalt ins Auge fällt. Sie lehnt an einer rot verklinkerten Hauswand, den Blick abgewandt. Einzig an ihrem flaschengrünen Wollmantel und dem blonden Haar erkenne ich, dass es sich um Cat handeln muss.

      Was zur Hölle? Mir ist sofort klar, dass etwas nicht stimmt. Nicht stimmen kann. Angst und Schuldgefühle explodieren, während ich auf sie zu rase. »Cat?«, brülle ich, viel zu laut. Passanten drehen sich zu mir um, mustern mich verwirrt, aber wer nicht reagiert, ist die eine Frau, die ich so verzweifelt suche. Stattdessen scheint sie sogar noch kleiner zu werden, noch weiter in sich zusammenzusinken.

      Was ist passiert? Hat ihr jemand etwas getan? Bricht sie gerade zusammen, weil der Streit sie so mitgenommen hat? Bin ich schuld an diesem Schmerz?

      »Verflucht nochmal, Cat …« Mit wenigen Schritten habe ich sie erreicht. Im letzten Moment hoffe ich noch, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis handelt, dass sie sich als die falsche Frau herausstellt … doch dann verlangsamt sich die Zeit.

      Nein. Sie bleibt verdammt nochmal stehen.

      In dem Moment, als ich meine Hand auf ihre Schulter lege, richtet Cat sich auf. Sie zieht eine Hand hervor, die sie, wie ich jetzt bemerke, zwischen den Falten ihres Mantels unter ihr Kleid geschoben hatte. Paralysiert starre ich auf ihre Fingerspitzen, die von einer dunklen Flüssigkeit bedeckt sind, die ich im ersten Moment nicht zuordnen kann … bis sich die Erkenntnis wie eine bleierne Schwere in mir niederlässt.

      Blut.

      Geschockt begegne ich Cats tränenverschleiertem Blick. Sie sieht aus, als stünde sie unter Schock. Bleiche Haut, rote Flecken auf den Wangen. Kugelrunde, rotgeäderte Augen, die vor Angst schwimmen.

      Innerlich flippe ich aus, doch zum Glück setzt wie so oft mein Verstand ein und übernimmt. Ich richte mich auf, wirble herum und brülle »Taxi«, noch im selben Moment, als ich sehe, wie eines die Avenue hinunterrast. Obwohl es mich schmerzt, Cat loszulassen, springe ich förmlich auf die Straße und winke, erfüllt von Terror und Entschlossenheit zugleich.

      Gott sei Dank, es setzt den Blinker und hält. Noch während es neben mir stehenbleibt, wende ich mich Cat zu. »Komm, wir bringen dich ins Krankenhaus«, rede ich beruhigend auf sie ein, greife nach ihrem Arm und ziehe sie sanft, aber bestimmt vor. Eilig schüttle ich meinen Mantel von den Schultern und werfe ihn auf den Rücksitz, damit sie sich darauf niederlassen kann. Kaum hat sie sich hingesetzt, rutsche ich neben sie und ziehe die Tür lautstark zu. Der Fahrer mustert uns zwar mit verwirrter Miene, doch als ich ihm zuschreie, dass wir schnellstmöglich in ein Krankenhaus müssen, fährt er ruckartig los.

      »Worum geht’s?«, fragt er angespannt, und als ich ihm sage, dass meine Freundin schwanger ist, nickt er wortlos und konzentriert sich auf die Straße.

      Wir brauchen vielleicht fünfzehn Minuten, doch diese Zeit fühlt sich an wie eine verdammte Ewigkeit. Ich lasse nicht eine Sekunde meinen Blick von Cat, die sich schon wieder zusammenkrümmt und leise Laute von sich gibt, die auf das Ausmaß ihrer Qual hindeuten.

      Fuck. Ich selbst fühle mich ebenfalls, als würde man mein Innerstes mit Rasierklingen malträtieren. Angst, Unglaube … und Schuldgefühle. Denn irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass all das nicht passiert wäre, wenn ich mich nicht wie ein egoistisches Arschloch aufgeführt hätte. Womöglich ist das dumm – aber ich brauche etwas, worauf ich all das kanalisieren kann, und derzeit bin ich selbst für mich das beste Opfer.

      »Alles wird gut«, murmle ich immer und immer wieder. Wen ich damit wirklich beruhigen will? Ich weiß es nicht.

      Was, wenn etwas mit den Babys ist? Wenn etwas mit Cat nicht stimmt? Ich würde es mir nie verzeihen … fuck.

      Einfach nur fuck.

      Ich werde zunehmend angespannter, vibriere am ganzen Körper und schaffe es einfach nicht, dieser negativen Gedankenspirale zu entkommen. All mein Optimismus ist dahin.

      Als wir kurze Zeit später endlich mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme einer Klinik mit gynäkologischem Schwerpunkt halten, werfe ich dem Fahrer ein paar Scheine zu und springe aus dem Wagen, ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden. Cat ist bleich und still geworden, sie zittert, lässt aber zu, dass ich sie berühre. Gut. Ich schnappe meinen Mantel und knalle die Tür des Taxis wortlos zu. Für Höflichkeiten ist keine Zeit mehr übrig.

      Eilig führe ich Cat durch den Eingang, wo uns schon im Foyer eine Schwester mit aufgerissenen Augen entgegen kommt. Tja. Ich schätze, man sieht uns an, dass wir nicht aus Spaß hier sind.

      Plötzlich geht alles ganz schnell. Die Schwester zaubert einen Rollstuhl hervor, in den Cat verfrachtet wird. Ich melde sie an, und die Schwester will sie in der Zwischenzeit bereits mitnehmen, doch Cat streckt ihre Hand nach mir aus und bei Gott, ich schwöre, in diesem Moment zerbricht etwas in mir.

      Mit brüchiger Stimme klärt sie die Schwester auf. Was los ist. Warum sie nicht ohne mich weiter will. Also nickt die Schwester knapp, tippt zwar mit den Händen ungeduldig auf die Griffe des Rollstuhls, aber wartet.

      Kurz darauf sind wir bereits auf direktem Weg in ein Untersuchungszimmer.

      So sehr ich vorhin die Kontrolle hatte, so sehr verlässt sie mich nun. Ich lasse zu, dass ich auf einen Stuhl schräg hinter Cat geschickt werde und breche dort förmlich zusammen, noch immer meinen Mantel im Arm, der womöglich von ihrem Blut bedeckt ist. Dem Blut meiner Babys.

      Es spielt keine Rolle.

      Von einem auf den anderen Moment füllt sich der Raum. Eine weitere Krankenschwester und ein Arzt, der mit knappen Worten Aufklärung verlangt und Cat auffordert, sich untenherum zu entkleiden, gesellen sich zu uns. Der Arzt stellt sich nicht einmal vor; etwas, dass ich unter anderen Umständen als rüde betrachtet hätte, jagt mir nun in erster Linie Angst ein. Er hat keine Zeit für Formalitäten. Was bedeutet das für uns – und die Babys?

      Mein Herz sinkt mir endgültig in die Hose, während er sie mit angespannter Miene untersucht. Von hier aus kann ich nicht genau erkennen, was er tut, aber ich nehme an, er schallt sie. Als sie ein leises Stöhnen von sich gibt, hält mich nichts mehr auf meinem Platz. Scheißegal, ob ich deshalb einen Rüffel bekomme – ich eile an Cats Seite und ergreife ihre Hand, die kühl und schlapp in meiner liegt.

      Der Doc schweigt, während er seine Untersuchung fortsetzt, so als wäre es völlig egal, ob ich daneben stehe oder nicht. Fuck. Wieso sagt er nichts? Das dauert viel zu lange. Er kann uns doch nicht einfach so hängen lassen …

      Ich werfe Cat einen Blick zu und bemerke, dass sie mich mustert. Tränen laufen aus ihren Augen, sie hat offenkundig Angst.

      Es wird alles gut. Ich will es ihr sagen, aber ich bringe es einfach nicht über meine Lippen. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu sagen, woran ich selbst nicht mehr glauben kann, auch wenn wir beide es dringend bräuchten. Auch wenn wir Hoffnung bräuchten.

      Plötzlich räuspert sich der Arzt – und mein Herz bleibt stehen. Augenblicklich wenden wir beide uns ihm zu, und ich fühle mich, als würde ich mich auf der absoluten Spitze einer Achterbahn befinden, am Scheitelpunkt, kurz vor dem Fall.

      Wird dieser verdammte Sturz uns das Genick brechen?

      »Also, Mrs. Danninger. Auf den ersten Blick sieht alles gut aus. Beide Babys haben einen kräftigen Puls, sie sind gut entwickelt. An dieser Stelle also erst einmal vorsichtige Entwarnung. Es kann aus unterschiedlichsten Gründen zu einer Blutung kommen, aber nicht immer führt sie zu einem Schwangerschaftsabbruch. Dennoch würde ich Sie gerne für ein oder zwei Tage stationär aufnehmen, damit wir Sie beobachten und abwarten können, ob die Blutung nachlässt. Außerdem brauchen wir Ihre Blutgruppe. Wenn Sie einen negativen Rhesusfaktor besitzen, macht es Sinn, die Anti-D-Prophylaxe jetzt schon zu spritzen. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, aber ich würde gerne auf Nummer sicher gehen. Ist das für Sie beide in Ordnung?«

      Der Mann mustert uns aus klugen, dunkelgrauen Augen, und ich antworte, ehe Cat auch nur einen Ton von sich geben kann. »Natürlich. Alles, was nötig ist, damit es ihnen gut geht. Den Babys … und Cat.« Kaum ausgesprochen, zucke ich zusammen, denn im Grunde ist dies genau das, was sie kritisiert hat. Ich treffe Entscheidungen ohne sie. Doch als ich einen Blick wage, stelle ich fest, dass sie mir knapp zunickt. Gut. Immerhin sind wir in diesem Punkt einer Meinung.

      In meinen Ohren beginnt es zu rauschen, ganz so, als würde erst jetzt richtig über mir hereinbrechen, was wir soeben erlebt haben. Der Schock. Die Angst. Die Unklarheit.

      Verdammt. So viel steht fest: Ich werde nicht von ihrer Seite weichen. Nicht, bis wir mit Sicherheit sagen können, dass alles gut ist.

      Mich wird niemand mehr von Cat trennen können … nicht einmal sie selbst. Auch in diesem Punkt muss ich egoistisch bleiben.
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      Ich werde wach, weil eine Schwester den Raum betritt, um sich kurz vorzustellen. Sie ist die heutige Nachtschwester und da, falls ich sie brauche. Außerdem muss ich ihr einen Blick auf die Einlage in meinem Slip gewähren; sie kontrolliert die Blutung wie schon ungefähr fünf andere Schwestern zuvor.

      Nun. Wenn das mal nicht beschämend ist.

      Offenbar zufrieden mit dem, was sie sieht, verabschiedet sie sich mit den Worten, dass ich mich melden soll, wann immer etwas ist. Ich nicke ihr zu, keinerlei Worte mächtig. Noch immer steckt die Erschöpfung tief in meinen Knochen. Die Erschöpfung, der Schock, das alles. Es fühlt sich an, als wäre nicht nur ein Tag vergangen, sondern eine ganze Woche. Oder sogar mehr. Ist wirklich immer noch Samstag?

      »Hey, Dornröschen.«

      Eine dunkle, raue Stimme schneidet durch das gedimmte Zimmer, und mein Blick schießt in die Ecke, in der Phil es sich auf einer schmalen Besuchercouch bequem gemacht hat. Sein Anblick stellt vieles mit mir an. Da ist die Erinnerung an unseren schrecklichen Streit früher am Tag, aber viel eindringlicher ist mir ins Gedächtnis gebrannt, wie er mich gesucht und gefunden hat. Wie er dafür gesorgt hat, dass ich ins Krankenhaus komme, dass eine Untersuchung veranlasst wird, während ich vorübergehend aufgehört habe zu funktionieren.

      Und das, obwohl ich ihn einfach habe stehen lassen. Obwohl er vermutlich allen Grund hat, sauer auf mich zu sein.

      Mein Herz verkrampft sich vor Sehnsucht und Angst.

      Wie stehen wir nun zueinander? Nach allem?

      Tränen treten mir in die Augen, und nicht zum ersten Mal an diesem Tag fallen sie auch. Ich fühle mich so verdammt aufgerieben, innerlich wie äußerlich, und weiß einfach nicht mehr, wohin mit mir. Ich wünschte, ich könnte es auf die Schwangerschaftshormone schieben, aber damit würde ich einen sehr einfachen Weg einschlagen, der nicht unbedingt fair ist für alle Beteiligten.

      »Es tut mir leid«, bringe ich krächzend hervor – und praktisch noch im selben Moment ist Phil an meiner Seite, greift nach meiner Hand und drückt sie fest. Die Matratze gibt nach, als er sich neben mir aufs Bett schiebt, und sein Duft dringt mir in die Nase. Überlagert von so viel anderem …  aber eindeutig da.

      »Was tut dir leid, Kätzchen?«

      Ich kann nicht in Worte fassen, was es alleine mit mir macht, diesen Spitznamen zu hören. Vermutlich liegt es daran, dass ein Teil von mir nicht mehr damit gerechnet hat, dass er mich noch einmal so nennen würde. Frische Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln.

      Phil streicht sie sanft beiseite. »Hey. Rede mit mir. Was tut dir leid?«

      »Ich weiß nicht«, gebe ich leise zurück. »Irgendwie alles? Dass ich wie ein undankbares Miststück …«

      »Stopp!«, fällt er mir entschlossen ins Wort. »Sag es nicht. Nicht du bist diejenige, die sich entschuldigen muss, sondern ich.«

      »Du?« Ich lache erstickt auf, überrascht von dieser Wendung. »Wieso denn du?«

      »Achtung, Augen zu. Für dieses Gespräch muss ich dich richtig sehen können.« Innerhalb weniger Sekunden flackert das kleine Licht über meinem Bett auf, verjagt das Dämmerlicht im Zimmer, und ich starre blinzelnd in Phils Gesicht. Er lächelt mich gequält an. »Ich denke, es steht außer Frage, dass ich verdammt viel Mist gebaut habe, oder?«

      Komisch. Noch heute Nachmittag hätte ich diese Worte gebraucht. Doch jetzt, da er sie ausspricht, spüre ich … dass sie nicht mehr das sind, was ich hören muss. Dass sie keine Rolle mehr spielen.

      Ich schätze, das passiert mit einem, wenn man plötzlich fürchtet, man würde seine Babys verlieren. Die Angst, die Hilflosigkeit … alleine beim Gedanken daran, wie schrecklich ich mich vorhin gefühlt habe, als ich zum ersten Mal auf das feuchte Gefühl zwischen meinen Beinen aufmerksam geworden bin, fließen neue Tränen aus meinen Augen. Ich habe verdammt viel in meinem Leben erlebt, einiges an Schmerz, Verlust, Enttäuschung. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass etwas je so intensiv schrecklich war wie jener Moment, als ich realisiert habe, dass ich blute.

      Und das nicht gerade wenig.

      Phil stöhnt gequält auf. »Ich habe es richtig versaut, oder? Gott, Cat, bitte sag mir, dass ich das mit uns nicht vollkommen in den Sand gesetzt habe. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte. Du hast absolut Recht. Ich hätte diese Entscheidung nicht ohne dich treffen dürfen. Ich habe einfach nicht weit genug gedacht. Die Wahrheit ist, ein Teil von mir hat sogar damit gerechnet, dass du ausflippen könntest, aber ich habe mich von der Vorstellung leiten lassen, dass du dich freust. Die Nähe zu Liv und Brody, der Zufall, dass in der unmittelbaren Nachbarschaft ein Haus frei wurde … ich dachte einfach, es würde passen.« Er seufzt frustriert auf. »Und schon wieder spreche ich nur von mir und meinen Beweggründen. Ich hätte mit dir darüber reden sollen, ich weiß. Ich hätte dich fragen sollen, was du davon hältst, ob du überhaupt damit einverstanden bist.«

      »Nun«, erwidere ich langsam, mit einem Brennen in der Kehle. Eine ganz bestimmte Aussage von ihm lastet mir nach wie vor auf der Seele. »Was hätte ich denn schon groß sagen sollen? Es ist dein Geld, du kannst damit tun und lassen, was du willst.«

      Phil wirft den Kopf in den Nacken und atmet schnaubend aus. Als er mich erneut fixiert, lodert es in seinen Augen. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie scheißegal mir das Geld ist? Klar, ich kann gut reden, mein Konto ist voll genug, um diese luxuriöse Haltung zu haben, ich habe eine dicke Karre und trage maßgeschneiderte Anzüge. Aber ich brauche das alles nicht. Natürlich mag ich den Luxus in meinem Leben, aber ich könnte genauso gut darauf verzichten, wenn es nötig wäre …«

      »Was willst du mir damit sagen?«, unterbreche ich ihn sarkastisch. »Würdest du dein gesamtes Geld spenden, wenn ich es von dir verlange?«

      Phil mustert mich eine ganze Weile, ehe er zu einer Antwort ansetzt. »Wenn du eine wirklich gute Organisation hättest – oder irgendjemanden, der das Geld dringend nötig hat – und du mich darum bittest, würde ich das tun. Vielleicht nicht alles, damit ich genug habe, um uns ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, aber ja. Ich würde spenden.«

      Das … wow. Was soll ich darauf erwidern?

      »Darum geht es aber gerade nicht«, fährt Phil fort, als er bemerkt, dass ich meine Sprache verloren habe. »Der Punkt ist der: Ja, ich habe das Haus von dem Geld auf meinem Konto gekauft, aber ich habe vor, Verträge aufsetzen zu lassen, die dich als Miteigentümer führen.« Ich reiße den Mund auf, um zu widersprechen, doch Phil hebt die Hand und redet eilig weiter. »Hör mir zu. Ich weiß, du brauchst keinen Sugardaddy …« Bei diesem Wort verzieht er sein Gesicht beinahe schmerzerfüllt. »… aber du sollst dich sicher fühlen. Ich will, dass es unser Zuhause wird. Nichts, wo du dich nie ganz aufgehoben fühlst. Und zwar mit allem, was dazugehört. Ich mag das Haus wirklich, aber wenn du dort nicht leben willst, suchen wir eben ein neues. Dieses Mal zusammen. Wir können das Haus verkaufen oder erstmal vermieten, wie auch immer. Und wenn es dir wichtig ist, ziehe ich auch erst einmal zu dir. Wir kommen schon klar. Das schaffen andere Pärchen doch auch, oder nicht?«

      Mir entkommt ein krächzender Laut. Hat er gerade wirklich gesagt, was ich verstanden habe? Hat er … »Ich liebe dich«, platzt es aus mir heraus, ehe ich es verhindern kann. Röte erblüht in meinem Gesicht, ich fühle mich, als befände ich mich im freien Fall, aber ich spüre die Worte. Ich spüre sie mit jeder Zelle meines Körpers. Trotz des Streits und der katastrophalen Wendung, die im letzten Moment doch noch glimpflich ausgegangen ist … meine ich sie absolut ernst.

      Phils Miene erhellt sich. Nein, sie erhellt sich nicht nur – sie erstrahlt. »Gott, Cat, und ich liebe dich! So sehr! Als du heute gegangen bist … die Vorstellung, dich verloren zu haben, hat mich umgebracht! Ich werde mich bessern, werde an mir arbeiten, das verspreche ich dir! Gib mir etwas Zeit, ja? Wahrscheinlich wird noch die eine oder andere Situation kommen, in der ich Mist baue. Ich bin immerhin Neuling auf diesem Gebiet. Aber ich will wirklich, dass wir das hinkriegen. Und das nicht nur, weil wir es müssen. Ich habe dich schon viel länger gemocht, lange bevor die Babys in unser Leben getreten sind. Ich will nicht, dass du sie dafür verantwortlich machst, dass wir nun zusammen sind, denn das ist nicht wahr. Für mich waren wir schon vorher ein Paar, hörst du? Und wenn …« Er stockt, Schmerz blitzt in seinen Augen auf. »Selbst wenn du feststellen solltest, dass du mich nicht mehr willst, dann werde ich dich gehen lassen. Aber du kannst dir meiner Unterstützung sicher sein. Immer. Ganz gleich, wie unser Weg auch aussehen wird …«

      »Pssst«, unterbreche ich ihn erstickt. »Ich habe gerade gesagt, dass ich dich liebe, du Idiot. Wer spricht denn dann von einer Trennung?«

      Anstatt etwas zu sagen, beugt Phil sich vor. Ein gequälter Laut entkommt seinen Lippen, kurz bevor sie meine streifen. Zögerlich erst, wie eine Frage, doch als ich mich ihm entgegen lehne, vertieft er den Kuss.

      Langsam, gleichzeitig unglaublich leidenschaftlich verlieren wir uns ineinander. Es ist, als würde eine Art Druck von meinen Schultern weichen. Obwohl es bei weitem nicht unser erster Kuss ist, fühlt es sich doch danach an.

      Der Kuss nach Ground Zero. Nach dem ersten, wirklich ernsthaften Streit, den wir erlebt haben, nach all den Ängsten und Sorgen, die uns heute beinahe zerrissen hätten … und daher umso bedeutsamer.

      Denn wir haben wieder zueinander gefunden.

      Mit einer Hand umschlingt Phil meinen Nacken, die andere findet ihren Weg zu meinem Bauch. Sanft beginnt er, etwa dort zu streicheln, wo sich die Babys befinden. Zwei mal fünf Zentimeter. Unfassbar winzig, wenn man überlegt, wie viel Bedeutung sie schon in unserem Leben eingenommen haben. Welch großen Schock sie uns eingejagt haben.

      Er seufzt leise, als er sich von mir löst. Zögerlich, so als würde er alles lieber tun als das. Sein Blick brennt, und ich schlucke, weil mir dieser Moment so bedeutungsschwer vorkommt.

      »Ich meine es ernst, Cat. Ich werde das Haus wieder los. Oder ich vermiete es. Ich packe sofort meine Sachen und ziehe zu dir, wenn es das ist, was du willst. Ganz egal. Ab jetzt keine Alleingänge mehr, versprochen.«

      Nun bin ich diejenige, die ihre Hand an seine Wange legt. Phil presst sich augenblicklich in die Berührung, und meine Kehle wird eng. In diesem Moment spüre ich es überdeutlich.

      Er liebt mich.

      Ich liebe ihn.

      Und das ganz sicher nicht einfach nur, weil ich ungeplant von ihm schwanger geworden bin.

      »Warten wir erstmal ab, wann ich wieder hier raus kann«, antworte ich mit sanfter Stimme. Der Arzt war zuversichtlich, niemand hier gibt mir das Gefühl, als würde das Fortbestehen der Schwangerschaft ernsthaft in Gefahr sein. Dennoch muss ich abwarten, bis die Blutung aufhört, bis dahin regelmäßig untersucht werden. Und im Endeffekt ist es auch besser so. Lieber bleibe ich ein paar Tage länger im Krankenhaus und gehe auf Nummer sicher, um klarzustellen, dass wirklich alles okay mit den beiden ist, als dass am Ende doch noch Komplikationen auftreten. Insbesondere bei Zwillingsschwangerschaften kann das durchaus vorkommen, und hier bin ich wenigstens unter Beobachtung und gut versorgt.

      Phil mustert mich beinahe feierlich. »Okay. Aber dir sollte klar sein, dass ich nicht von deiner Seite weichen werde.«

      Ich nicke. »Klar.«

      »Ich werde das Zimmer nicht vor dir verlassen.«

      Meine Mundwinkel zucken in die Höhe.

      »Vielleicht fange ich sogar an zu stinken. Die Besucherdusche ist draußen auf dem Flur …«

      Ich gebe einen erstickten Laut von mir, verkneife mir aber jeden Kommentar. Dieser verdammte Kerl!

      Phils Miene nimmt einen entschlossenen Zug an. »Und nach dieser Sache werden wir ganz genau überlegen, was wir tun können, damit du diese Schwangerschaft so gut wie möglich überstehst.«

      Nun packt mich doch eine gewisse Nervosität. »Du hast den Arzt doch gehört. Er hat gesagt, eine solche Blutung muss nichts bedeuten. Sie konnten keine Ursache erkennen, und es wird schon weniger …«

      »Ich weiß«, unterbricht er mich beruhigend. »Aber wer weiß, ob es nicht zu viel Stress war. Was auch immer der Auslöser war, ich will nicht, dass dir etwas passiert. Dir und den Babys nicht.«

      »Falsche Reihenfolge, oder?«, bringe ich erstickt hervor.

      Phil greift nach meiner Hand. »Nein. Richtige Reihenfolge. Ganz gleich, was geschieht und wie sehr ich die Babys schon jetzt in unserem Leben will – was mir eine verdammte Angst einjagt, weil ich absolut keine Ahnung habe, was da auf uns zukommt –, du wirst immer an erster Stelle stehen, Cat. Ich liebe dich, und das schon länger. Du bist mir seit unserem ersten Mal nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Um nichts in der Welt will ich das riskieren. Du bringst Farbe in mein Leben. Mit dir habe ich nicht mehr das Gefühl, etwas zu verpassen. Wenn dir das alles zu schnell geht, kann ich es verstehen, aber für mich … ist es, als hätte ich seit Jahren auf dich gewartet. Auf uns.«

      Tränen strömen mir unkontrolliert aus den Augen. Ich schiebe meine Hand in seinen Nacken und ziehe Phil für einen weiteren Kuss zu mir hinab.

      Seine Worte … wäre auch nur ein restlicher Hauch von Wut in mir gewesen, er wäre geschmolzen. Wie schon zuvor – er sagt das Richtige. Er tut das Richtige. Doch während ich es bisher mit einem gewissen Widerstand wahrgenommen habe, scheint es diesmal wirklich zu mir durchzudringen.

      Mag sein, dass ich mir in meinen Kindheitsträumen diesen Verlauf anders ausgemalt hatte, aber verdammt.

      Phil ist hier. Er ist an meiner Seite.

      Er liebt mich.

      Ich liebe ihn.

      Und ist das nicht alles, was zählt? Ist das nicht der Nährboden, auf dem alles Weitere wachsen kann? Manches schneller als anderes, ohne Frage. Aber so ist das Leben nun einmal. Es ist nicht planbar.

      Nach meinen Erfahrungen in meiner Kindheit habe ich beschlossen, das Leben zu umarmen und zu genießen. Und hier habe ich einen wundervollen Mann, der alles für mich tut, der mir sogar die Hälfte eines Hauses überschreiben möchte, das ich mir niemals hätte leisten können – ohne mit der Wimper zu zucken.

      Ich brauche das nicht, um glücklich zu sein. Aber die aufrichtige Liebe eines Mannes, der alles für mich tun würde?

      Welche Frau würde diese abweisen? Insbesondere, wenn sie diesen Mann ebenfalls liebt?

      Hier im Krankenhaus scheine ich die Dinge auf einmal klarer zu sehen. Die Möglichkeit, meine Babys zu verlieren, hat mich darin bestärkt, dass ich sie will.

      So sehr.

      Die Vorstellung, Phil zu verlieren, hat mir vor Augen geführt, wie viel er mir bedeutet.

      Mag sein, dass noch nicht alles gut ist. Manche Kämpfe müssen noch ausgefochten, Entscheidungen getroffen werden. Aber hier und jetzt, mitten in der Nacht in einem Krankenhausbett, spüre ich, dass ich alles bei mir habe, das ich brauche.

      Phil in meinen Armen.

      Die Babys in meinem Bauch.

      Diese unverhoffte Schwangerschaft hat dafür gesorgt, dass sich meine Augen öffnen, dass ich mein Leben endlich so sehe, wie es sein sollte. Mit einem Mann an meiner Seite und Kindern, die uns geschenkt wurden, als wir nicht damit gerechnet haben. Vorsichtig lege ich eine Hand auf meinen Unterleib. Obwohl ich allen Grund habe, angespannt zu sein, glaube ich plötzlich, dass sie die Blutung unbeschadet überstehen werden. Sie sind kleine Kämpfer, das hat Phil bereits festgestellt, und ich glaube es nun auch.

      Dankbarkeit flutet mich, während mir klar wird, dass ich jetzt und hier eine weitere Chance bekommen habe, mein Glück zu leben. Das Leben zu umarmen.

      Und verdammt, das will ich tun.

      Um jeden Preis.

      Endlich blicke ich meiner Zukunft zuversichtlich entgegen – denn bei Phil bin ich zuhause angekommen.

      Ganz egal wo.
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      »Ich kann nicht fassen, wie wunderschön ihr es euch gemacht habt!« Liv schießen Tränen in die Augen, während sie mir um den Hals fällt, und ich lache erstickt auf. Brody legt eine Hand auf meine Schulter und schiebt sich an uns vorbei, Isabella auf dem Arm und Ben im Schlepptau, um Liv und mir einen Moment für uns zu geben.

      Mittlerweile ist es verdammt schwer geworden, sie in den Arm zu nehmen. Nicht nur, weil mein Bauch der Meinung war, explodieren zu müssen, sondern weil ihrer … nun, er wirkt, als hätte sie einen Medizinball verschluckt. Verdammt, die Frau wiegt sich durch die Gegend wie ein Schlachtschiff. Man könnte meinen, sie bekommt ebenfalls Zwillinge, aber stattdessen ist ein einziger Junge auf dem Weg.

      Genauer gesagt könnte es jeden Moment losgehen.

      Das ist auch einer der Hauptgründe, wieso Phil und ich so Gas gegeben haben, den Umzug über die Bühne zu bringen. Was ist eine Einweihungsparty ohne meine liebste Freundin?

      Die vergangenen Wochen waren mehr als turbulent. Auch wenn ich mir dabei schrecklich vorkomme, muss ich zugeben, dass es durchaus von Vorteil ist, wenn der Partner ein volles Konto hat. Er konnte verschiedene Unternehmen beauftragen, die sich um alles kümmern. Das Haus hat ein kleines Upgrade bekommen: frisch gestrichene Wände, neue Bodenbeläge. Die Küche hat Phil austauschen lassen, und selbst Garten und Einfahrt wurden hergerichtet. Am Ende hat er sogar ein Umzugsunternehmen beauftragt, das unser Zeug hergeschafft hat. Zumindest das, was wir mitgenommen haben. Ich konnte Phil nicht davon abbringen, einige Möbel neu zu kaufen, und auch wenn mich die Aussicht zu Beginn etwas peinlich berührt hat, hatte ich am Ende unglaublich viel Spaß daran, gemeinsam mit ihm zu shoppen.

      Denn dieser Mann hat Geschmack. So viel steht fest. Aber das wusste ich ja schon vorher.

      Ich bin mittlerweile im siebten Monat, und es wird verdammt schwer, sich durch den Tag zu schlagen. Meine Füße schmerzen, mein Rücken bringt mich um und ich habe schreckliches Sodbrennen. Trotzdem liebe ich jeden einzelnen Tag dieser Schwangerschaft und bin jeden Abend, wenn ich im Bett liege, froh, einen weiteren gut überstanden zu haben.

      Ohne Blutungen. Ohne Komplikationen.

      Bis heute gibt es keine richtige Begründung für jenen Vorfall, der mich ins Krankenhaus geführt hat. Die Ärzte vermuten ein Hämatom, das im Ultraschall nicht aufgetaucht ist, aber letzten Endes konnten sie nichts Konkretes sagen. Eigentlich spielt es auch keine Rolle. Die Blutung hat sich nicht auf die Babys ausgewirkt, im Gegenteil. Sie wachsen wie Unkraut, und bei der Vorstellung, dass sie irgendwann aus mir raus müssen, möchte ich ohnmächtig werden.

      Wie soll das funktionieren?

      Außerdem wissen wir mittlerweile, dass wir ein Mädchen und einen Jungen bekommen. Als Phil erfahren hat, dass ein Babygirl dabei ist, hat er triumphierend eine Hand in die Luft gereckt. Offenbar hatte er von Anfang an im Gefühl, es könnte ein Mädchen werden. Nun. Ich habe mit einem Jungen gerechnet.

      Wir liegen also beide richtig … und können es kaum erwarten.

      Kurz nach dem Vorfall im Krankenhaus haben wir meine Eltern besucht, um ihnen mitzuteilen, dass ich schwanger bin. Man muss ihnen zugute halten, dass sie weitaus mehr zu verarbeiten hatten als Phils Eltern, denn sie kannten meinen Freund ja noch gar nicht. Dafür haben sie es ganz gut aufgenommen. Ich denke, wir werden nie die Art von Beziehung führen, wie Phil sie zu seinen Eltern pflegt, aber ich hege die Hoffnung, dass wir unsere zerrissenen Bande wieder etwas zusammenknüpfen können, nun, da Enkel auf dem Weg sind. Aber ein Schritt nach dem anderen. Sie sind heute hier, und das ist schon eine große Sache. Ich versuche, es einfach so zu nehmen, wie es kommt. Ohne große Erwartungen. Dann kann man nicht enttäuscht, aber umso mehr erfreut werden.

      »Komm, ich zeige dir alles«, biete ich Liv an, doch sie winkt lächelnd ab.

      »Schon gut. Ich war ja erst vor ein paar Tagen hier. Um ehrlich zu sein … aaaah.« Sie stöhnt auf, presst die Hände in die Seiten und atmet tief durch.

      Ich mustere sie mit weit aufgerissenen Augen. »Alles in Ordnung?«

      Wie aus dem Nichts taucht Brody neben uns auf und schlingt einen Arm um Livs Rücken. »Atme, Schatz. Genau so. So ist’s gut.«

      »Brody?« Unsicherheit flutet mich, gleichzeitig spüre ich eine kribbelige Vorahnung. »Ihr wollt das Baby nicht hier auf unseren frischen Dielen bekommen, oder?«

      Liv lacht auf, es klingt leicht gequält. »Halt die Klappe, Cat. Das sind nur Übungswehen …«

      Brody wirft mir einen »Als ob«-Blick zu, und mein Puls beschleunigt sich. Scheint, als hätten wir uns wirklich nicht mehr Zeit lassen dürfen …

      Es klingelt erneut, und ich entschuldige mich bei den beiden, um die nächsten Besucher reinzulassen. Als ich die Tür aufreiße, sehe ich als allererstes einen riesigen grünen Busch, doch dann ertönt Janets Stimme dahinter. »Cat, mein Liebling, wir freuen uns ja so für euch!«

      Janet wälzt an mir vorbei, dicht gefolgt von ihrem Mann Derek, der mich milde anlächelt und meine Schulter drückt. Anstatt die Tür zu schließen und ihnen Richtung Terrasse zu folgen, wo sie ihr Einweihungsgeschenk sicher abstellen werden, bleibe ich jedoch stehen, denn ich sehe, wie ein paar Arbeitskollegen von Phil und Brody auf unser Haus zumarschieren.

      Jepp, diese Party nimmt eindeutig an Fahrt auf.

      Ich muss mir ein albernes Lächeln verkneifen. Unser Haus. Ich hätte nicht gedacht, dass sich das mal so gut anfühlen würde. Erst vorletzte Woche haben wir die Verträge unterschrieben. Dieses Haus gehört zur Hälfte mir. Phil hat Wort gehalten. Und auch wenn es mich zunächst mit Unbehagen erfüllt hat, bin ich deshalb doch sehr glücklich.

      Es ist unser sicherer Hafen. Hier werden unsere Kinder in bester Gesellschaft aufwachsen. Wenn man bedenkt, was für einen Aufstand ich deshalb zu Beginn gemacht habe, ist mir das fast schon unangenehm.

      Aber mein Gott. Man darf seine Meinung auch wieder ändern, nicht wahr?

      Ich begrüße die Neuankömmlinge fröhlich und schicke sie direkt raus in den Garten. Natürlich steht Phil am Grill. Niemand hätte ihm diesen Spaß nehmen können.

      Ich trete an seine Seite, streiche über seinen Rücken und zupfe am Band seiner Schürze. Ich habe sie ihm zum Einzug geschenkt, ein albernes Ding, das ihn als »Grillmeister« tituliert. Es war nichts weiter als ein kleiner Scherz, doch er trägt sie nun mit Stolz, und sie steht ihm. So wie ungefähr alles.

      »Alles klar?«, murmelt er mir zu. Seine Lippen gleiten flüchtig über meine Stirn. Mit einer Hand hält er eine gigantische Grillzange, mit der anderen streicht er besitzergreifend über die stattliche Wölbung meines Bauchs. »Bei euch dreien?«

      Ich kichere zur Antwort. Jepp, irgendwann im Verlauf der letzten Wochen habe ich mich in ein albernes, kicherndes Ding verwandelt.

      Und es stört mich nicht allzu sehr.

      »Ja, an dieser Front ist alles gut. Aber wir sollten Liv im Auge behalten. Schätze, der Junge will raus und mit uns feiern.«

      Phil lacht herzlich auf. »Deshalb hat sich Brody verzogen. Er wollte mir eigentlich helfen. Aber unter diesen Umständen ist er natürlich entschuldigt.«

      Grinsend klopfe ich ihm auf die Schulter. »Du packst das schon, großer Mann. Aber du darfst ruhig Gas geben. Ich kenne drei Personen, die ziemlich Kohldampf haben.«

      Sein Blick schweift über mich hinweg. »Ach ja? Ich sehe niemanden.«

      Grinsend knuffe ich ihm in die Seite. Als ich weiterschlendern will, schlingt er seinen Arm um meine Taille und zieht mich erneut an sich.

      »Hiergeblieben. Du bist nicht die Einzige, die Hunger hat.« Um seine Worte zu unterstreichen, senkt er seinen Mund auf meinen und küsst mich mit einer Intensität, die nichts auf einer Einweihungsparty zu suchen hat, bei der unsere Eltern ebenso anwesend sind wie unzählige Arbeitskollegen und Freunde.

      Doch ich wehre mich nicht dagegen.

      Unsere Beziehung hat sich verändert. Es war von Anfang an kompliziert und intensiv, doch spätestens nach jenem Streit, der im Krankenhaus geendet ist, haben wir ein neues Gleichgewicht gefunden. Uns ist klargeworden, dass wir einander brauchen. Dass unsere Geschichte vielleicht nicht linear angefangen hat, aber definitiv so fortfahren wird.

      Liebe. Sie ist die Grundlage unserer Basis und wächst von Tag zu Tag.

      Noch immer habe ich Respekt, wenn ich an die Zeit denke, da die Zwillinge in unser Leben treten. Wir sind beide blutige Anfänger – aber nicht anders als all die anderen Eltern da draußen, die zum ersten Mal ein Kind bekommen. Und wir werden das schaffen. Weil wir einander vertrauen, uns den Rücken stärken.

      Und weil wir uns und die Babys aus vollstem Herzen lieben.

      Hier zu stehen, in unserem eigenen Garten, der zu unserem eigenen Haus gehört, macht das Ganze noch realer. Wir gründen eine Familie. Wir haben uns entschieden, diesen Weg gemeinsam zu gehen.

      Und koste es, was es wolle: Wir werden daran arbeiten, dass diese Sache funktioniert.

      Ein leiser Schrei reißt mich aus meinen schwärmerischen Gedanken. Ich löse mich aus Phils Armen und wende mich um. Der Schrei kommt von Liv, die neben der Terrasse steht und sich ein weiteres Mal zusammenkrümmt.

      »Die Fruchtblase!«, ruft sie heiser aus. »Ich glaube, sie ist geplatzt.«

      Wow.

      Ich starre sie an, für einen Moment unfähig, mich zu bewegen … und dann eile ich so schnell, wie es mir mit meiner eigenen Kugel möglich ist, auf sie zu.

      »Wieso bist du überhaupt hier?«, schimpfe ich gutmütig los. »Du gehörst ins Krankenhaus!«

      Livs Blick kreuzt meinen. Trotz ihrer offenkundigen Anspannung und den Schmerzen, die sie dank der Wehen hat, lächelt sie mich an. »Um nichts in der Welt hätte ich mir eure Party entgehen lassen können. Ich bin so froh, dass ihr hier seid.«

      Tränen schießen mir in die Augen. »Das bin ich auch, Liv. So sehr.«

      »Ich unterbreche ungern diesen Augenblick, Ladys, aber wir müssen los.« Brody umfasst Livs Arm. Er lächelt mich entschuldigend an. »Könnt ihr die Kinder später zu Greta bringen?«

      »Ich kümmere mich um sie.«. Janet taucht neben Brody auf, leuchtende Augen und mehr als bereit, zu übernehmen. »Bring deine Frau ins Krankenhaus.«

      Ich lasse es mir nicht nehmen, Liv noch einmal zu drücken, dann begleite ich sie und Brody zur Tür.

      »Tut mir leid, dass wir schon so früh gehen müssen«, murmelt sie mir angestrengt zu.

      Ich verkneife mir ein Schnauben. »Bring einfach Babyboy sicher auf die Welt. Alles andere spielt keine Rolle. Wir sehen uns – das nächste Mal mit Verstärkung!«

      Beide Hände auf meinen eigenen Bauch gelegt, beobachte ich, wie Brody Liv eilig nach draußen führt – und dann los sprintet, um seinen Wagen zu holen.

      »Hey.«

      Ich zucke zusammen, als Phil wie aus dem Nichts neben mir auftaucht. Lächelnd presst er einen Kuss auf meine Schläfe. »Irgendwie fühle ich mich geehrt. Es ging bei uns los.«

      »Wer ist am Grill?«, gebe ich zurück, weil … na ja. Ich denke neuerdings nicht immer in logischen Zusammenhängen. Und ich habe trotz dieser monumentalen Entwicklung Hunger auf ein gutes Steak.

      »Dad. Er hat alles im Griff. Hat gesagt, ich soll nach dir sehen.«

      »Was ist? Denkst du, meine Blase springt aus Solidarität ebenfalls?«

      Phil lacht heiser auf. »Nein. Aber es wird Zeit, dass ich mich ein wenig um dich kümmere. Du hast heute viel zu viel getan. Du solltest die Füße hochlegen und entspannen.«

      Zwar verdrehe ich die Augen, doch ich gebe ihm insgeheim recht. Ich bin erschöpft. Das geht dieser Tage schneller als sonst. Bereitwillig lasse ich mich von ihm zurück in den Garten führen, wo er mich auf eine der bequemen Liegen verfrachtet. Anstatt wieder zum Grill zu gehen, hockt er sich neben mich. Pure Liebe und Aufregung sprechen aus seinem Blick.

      »Ich kann es kaum erwarten, bis unsere zwei kommen.«

      »Ein bisschen Zeit dürfen sie uns noch lassen«, erwidere ich lächelnd. »Damit wir uns hier richtig einleben können.«

      Phils Miene wird weich. »Das stimmt. Ich liebe dich, Cat. So sehr.«

      »Und ich liebe dich«, gebe ich ruhig zurück. Denn das ist die pure Wahrheit.

      Er ist mein wahres Glück. Und auch wenn diese unverhoffte Schwangerschaft mich zunächst herausgefordert hat, bin ich nun dankbar für sie. Für alles.

      Ich bin endlich angekommen. Mein flatterhaftes Leben war nichts als eine Auswirkung meiner Vergangenheit. Mein Verlangen, nur das zu tun, wonach mir ist, wurde beinahe zu einer Art Zwang. Endlich kann ich zulassen, dass ich zur Ruhe komme. Ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlen würde.

      So richtig.

      »Lasst uns anstoßen«, ruft Janet aus. »Auf Phil und Cat – aber auch auf Liv und Brody, die unterwegs ins Krankenhaus sind.«

      Phil lächelt mich an.

      Ich lächle zurück.

      Es ist vielleicht ein bisschen klischeehaft, aber das ist jetzt unser Leben.

      Und ich will es um nichts in der Welt eintauschen.

      Nie wieder.

      

      
        
        Ende
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      Da ist sie, die zweite Geschichte aus Seattle. Als ich »Unverhofft Nanny« geschrieben habe, war mir noch nicht von Anfang an klar, dass es zu einem zweiten Buch kommen würde. Aber Phil und Cat und die offensichtliche Spannung zwischen den beiden hat mich nicht mehr losgelassen. Also musste es weitergehen.

      Ich hatte viel Spaß daran, über sie zu schreiben, auch wenn es zwischendurch wirklich ganz schön persönlich für mich wurde.

      Auch ich bin Zwillingsmutter. Bei uns war es eine geplante Schwangerschaft, allerdings war es eine große Überraschung, als wir ähnlich früh wie Cat von den Zwillingen erfahren haben.

      Dieser erste Schock, die Ängste, wie man das packen soll … all das kann ich nur allzu gut nachempfinden.

      Denn es ging uns genauso.

      Auch ich habe, ähnlich wie Cat, eine ganze Weile danach stumm geweint. Nicht vor Trauer. Ein Teil von mir war trotz allem nämlich gar nicht überrascht. Mein Mann war jedoch eine ganze Weile lang ziemlich sprachlos. :-D

      

      Mein erster Dank gilt daher auch – sowieso, jetzt aber umso mehr – ihm. Danke, Jens, dass du immer und immer an meiner Seite bist. Egal ob im Schreibprozess oder in jeder anderen Hinsicht. Wir haben uns gemeinsam dem Abenteuer Zwillinge gestellt, und auch wenn es uns oft genug an unsere Grenzen gebracht hat – und sicher auch noch wird – wir sind gemeinsam daran gewachsen. Ich liebe unsere Familie, bin so froh, dass wir uns haben. Daran wird sich nie etwas ändern!

      

      Ein großer Dank geht dieses Mal auch an Julia. Sie ist Anfang des Jahres für eine Weile in die USA ausgewandert und hat mir immer wieder Rede und Antwort gestanden, wenn ich Fragen zu bestimmten Gepflogenheiten hatte. Sie hat für mich sogar ihre Frauenärztin befragt, Sprachbarrieren hin und her. Danke dafür!!

      

      Danke an meine treuen Testleser, die mir wie immer eine große Hilfe waren, als es darum ging, die Geschichte noch einmal auf Leib und Seele zu prüfen. Es ist so toll, dass ihr immer so hilfsbereit zur Stelle seid, wenn ich mich mal wieder aus der Versenkung melde.

      

      Danke an meine Coverdesignerin, die mehr ist als nur das. Danke für deine Freundschaft und die vielen lustigen Gespräche, die wir haben. Titte!

      

      Und zu guter Letzt danke ich natürlich wieder meinen Leserinnen und Lesern. Ich bin so froh, dass ihr mich durch meine Geschichten begleitet. Froh über jedes Feedback, jede Rückmeldung. Egal ob als Rezension oder privat. Ich hoffe, ich kann euch weiterhin begeistern!

      

      Wir lesen uns bald wieder! Bis dahin alles Gute!

      

      Eure Emma S. Rose

      Paderborn im September 2021
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      Du kennst meinen Newsletter noch nicht? In dem Fall lade ich dich herzlich dazu ein, dies zu ändern.

      

      
        
        Hier geht es zur Anmeldung!

      

      

      

      Egal, ob neue Projekte, Leseproben, Buchtipps oder Gewinnspiele – ich bin mir sicher, es wird dir gefallen.

      Ich freue mich auf dich!

      

      Deine
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            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Geboren und aufgewachsen ist Emma S. Rose im schönen Ostwestfalen. Im Mai 2014 verwirklichte sie ihren langgehegten Traum und veröffentlichte ihren Debütroman "Lina - Hoffnung auf Leben". Seitdem schreibt sie fleißig an neuen Werken.

      Sie hat einen Master in Sozialer Arbeit gemacht und auch in dem Bereich gearbeitet,  mittlerweile aber ist sie hauptberuflich Autorin.

      Sie lebt mit ihrem Mann in Paderborn.

      
        
        www.emma-s-rose.de

        emma.rose@gmx.net
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